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Vorrede. 

Das Büchlein, das hier nach kaum einem Jahrzehnt zum 
zweiten Male erscheint, hat für mein Lehen eine gewisse Be- 
deutung; es bezeichnete (Sa mich den Höhepunkt meiner Lehr- 
tätigkeit an der Straßbuiger deutschen Hochschule, der ich in 
m^ir als siebidui Jahien die beste Kraft meiner Maimesseit 
gewidmet habe, und es durfte nigl^ch äufieilich jenes mich 
b^lnckende GefBhl der Interessengemeinschaft mit einer im 
edelsten Sinne liberalen Theologie bekunden, wie sie mir nach 
den Erlebnissen m^ner Kindheit und Jugendzeit Henensbe» 
dürfhis war. So habe ich mich nicht entschließen können, 
dem ersten Teil deshalb die Form des Vortrags zu nehmen, 
weil er nicht mehr, wie einst, wörtlich das geben kann, was in 
einem Theologenkreise wirklich gesprochen war. Soviel als 
möglich habe ich darin freilich unverändert gelassen und nur 
in einer längeren Einlage angedeutet, was ich inzwischen dazu- 
gelernt habe. In den anschließenden Ausführungen und An- 
merkungen habe ich selbstverständlich freier geschaltet Sie 
zu einer systematischen Darstellung umzugestalten, was be- 
freundete Theologen gewünscht hatten» erwies sich als untun» 
lieh, wenn die Gmndanlage bleiben sollte. Manche Bficher 
können nur Stfickwerk bieten, gerade wefl sie ein Stück des* 
Schreibers waren. 

Die große Literatur, die inzwischen herangewachsen ist — 
ich nenne als mächtigstes Werk Nordens Agnostos Theos — , 
habe ich auszunutzen versucht und bitte, wenn mir etwas ent- 
gangen ist, gern um Vergebung. Wer an der Grenze seines 
eigentlichen Faches spät in solche Nebenstndien geraten ist, 
wird es auf sich nehmen mflssen, manches zu übersehen, wenn 
er ftberhaupt noch Eigenes bieten will. So geht von den 
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Andefungen wohl mehr darauf zurück, daft sich mir im persön- 
lichen Verke)ir mit bietigen Kollagen ein neuer Teil des Orients 
sn evidklieBen begann, dsB mein verehrter Kollege Fr. C.Andreas 
manch lange Nacht daran wendete, mir die nnsch&tzbaren 
Reste manich&ischer Rdigionsnrkanden aös den Tuifui-Frag- 
menten vonnfibersetcen und sie mit mir durchzosprechen, 
daß Herr Kollege Lidzbarski ungebeten die Durchsicht seiner 
Übersetzungen des mandäischen Genzä dem fast Unbekannten 
anbot und dann noch die wichtigen liturgischen Sammlungen 
mit mir durchging, deren Druck nun endlich begonnen hat, 
daß bei Besuchen in Berlin Prof. £• W. K. Müller, der uns 
zuerst die manichälscbe Literatur erschlossen hat, in hoch- 
herzigster Weise nicht nur die Schätze des Musemns für Völker- 
knnde, sondern sogar seine eigenen AnfiMichnnngen und Vor- 
arbeiten zur Verfügung stellte, und Prof. A. v« Le Coq in un- 
erschöpflicher Liebenswflrdigkeit und Hflfrbereitschaft neue 
Funde aus seinem Spezialgebiet mir zugänglich machte oder 
alte verfolgen half, während in Fragen der Ägyptologie als 
neuer, nie versagender Berater Prof. Sethe eintrat. Die Ein» 
seitigkeit, in der nicht eine Ägyptomanie meinerseits, wohl 
aber die mir zugängliche Überlieferung des Orients die Arbeit 
früher gehalten hatte, war aufgehoben, eine neue Erkenntnis- 
qnelle für die hellenistischen Vorstellungen und Worte in der 
frühchristlichen Literatur erschlossen. Drei Grundtatsachen, 
die ich zuerst in dem Aufsatz „Die Göttin Psyche in der helle- 
nistischen und frühchristlichen Literatnr'S Sitzungsber. d. Heidel- 
berger Akademie der Wissenschaften 191 7, Abh. 10 aufgezeigt 
habe, fanden vollste Bestätigung: schon die persische Herr- 
schaft hat iranische Religionsvorstellungen überallhin verbreitet 
und der Hellenismus setzt das in gesteigertem Maße fort; die 
manichäische Religion hat unendlich viel altes Volksgut fast 
unverändert übernommen und weitergegeben; Mandäismus und 
Manichäismus stehen trotz aller Verschiedenheit im engsten 
Zusammenhang und müssen immer auseinander erklärt werden. 
So liegen denn weitere Arbeiten im Manuskript abgeschlossen 
oder in den Grundzugen vorläufig festgestellt da; ich muß 
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wünschen, daß es mir noch vergönnt sei, die einen zum Druck 
zu bringen und die anderen wenigstens zu Ende zu führen. 
Für dies Buch aber hat sich daraus die Schwierigkeit ergeben, 
daß ich die neu erworbenen Erkenntnisse nicht ignorieren und 
doch jene Arbeiten nicht in ihm vorlegen kann. Möge der 
Ausweg, den ich schliefilich gewählt habe, nachsichtige Beur- 
teilung finden. ' 

Nach den Helfern verlangen die Gegner den schnld^^ 
Dank. Ich bin mir bewnfit, nach einer ersten, fibermfttigen 
Jugendzeit Polemik nicht mehr gesucht zu haben, aber mich 
hat sie später in reicher und zunächst nicht immer erfreuender 
Weise gesucht Daß ich keinem ernsten Angriff auf meine 
Wissenschaft oder ihre großen Toten ausgewichen bin, hat 
mich in meiner Arbeit weiter geführt und, sooft ich sie aufgeben 
wollte, zu ihr zurückgezwungen. So herb der Streit mir manch- 
mal war, ihm allein danke ich es, wenn ich zuletzt zu einer 
mich selbst innerlich befriedigenden Gesamtanschauung ge- 
kommen bin. 

Den letzten Dank aber zolle dies Buchlein wieder dem 
Manne, auf dessen Spuren ich in meiner eigenen Weise ge- 
wandelt bin, dem V^asser der Mitfarasliturgie, der wohl am 
eindringlichsten philologischer Arbeit den Weg in diese Ge- 
biete gewiesen- hat, und dessen Wirkung bleiben wird, auch 
wenn einmal jede Zeile seiner Werke überholt o'der gar wider* 
legt sein sollte, dem Erben Useners Albrecht Dieterich. Noch 
steht vor meiner Seele das Bild seiner jugendfrohen Siegfrieds- 
gestalt mit dem strahlenden Antlitz, dem auch ein bittrer An- 
griff nur ein sonniges Lächeln entlockte. Als Götterliebling 
durfte er im Leben sich fühlen; ein Götterliebling blieb er auch 
darin, daß er sterben durfte, als sein Vaterland noch im 
Glänze stand. 

Göttingen, den 9. Mai 191 9. 

R. Rcitzenstein. 

[Kurz bevor ich die Revision der letzten vier Bogen erhielt, 
ersuchte mich Herr Kollege Andreas im Hinblick auf eine 
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andere Arbeit, ■ Übersetzungen von ihm nicht mitzuteilen, da 
sie ibp selbst noch nicht voll genügten. Ich habe geglaubt, 
dem anch in diesem Buch nachkommen zu sollen, und daher 
ein Zitat, auf das S. 92 schon verwiesen war, nachträglich ver- 
wischt; zwei frohere und nebensächlichere wörtliche Ausfüh- 
rungen bitte ich nur als vorläufige Versuche zu betrachten« 
Das Zarathustra-Fragment auf S. 126 hat Prof. Andreas selbst 
sorgfaltig für den Druck zurecht gemacht und in der Korrektur 
noch ausgestaltet. Die Leser werden ihm, so wie ich, für dies 
Kleinod religiöser Literatur aufrichtigen Dank wissen. 



Göttingen, den 29. Mai 1920. D. O.] 
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Mit dem Empfinden aufrichtiger Dankbarkeit, aber 
auch leiser Besorgnis komme ich der Au£forderung nach» 
in -einem theologischen Kreise als Philologe über ein 
relig^onsgesdiichtliches Thema zu sprechen. Denn so 
dankbar jeder Philologe, wenn er die Hauptprobleme 
des Urchristentums seiner Betrachtung mit unterwerfen 
muß, es wohl stets empfindet, daß alle seine Arbeit 
von dem Boden ausgeht, den die protestantische liberale 
Theologie uns erkämpft hat, und daft sie ohne ihre 
Vorarbeit und Mithilfe undenkbar wäre, so notwendig 
muß er sich noch jetzt leider gleich im Eingange gegen 
eine Vorstellung verteidigen, die immer noch in Wort 
und Schrift von hervorragenden Theologen auch dieser 
Richtung genährt wird, die Vorstellung, daß er als 
Unberechtigter^ gewissermaßen als Einbrecher, in ein 
fremdes Gebiet dringt, wenn er Fragen streift, die 
von dem Theologen auch behandelt werden und be- 
handelt werden müssen. Ist es des Philologen Auf- 
gabe, sich die Geistesentwicklung des gesamten Alter- 
tums, nicht zum wenigsten also auch seines Ausganges, 
zur lebendigen Anschauimg zu bringen, so wird er ein 
Eingehen auch auf die erste Entwicklung des Christen- 
tums nicht vermeiden können, und selbst wenn er sich 
willkürlich auf das Heidentum beschränken wollte, so 
könnte er vieles in ihm gär nicht verstehen, ohne die 
frühchristliche Literatur, ihre Sprache imd Begrifiisent- 
^cklung, das Empfindungsleben und den Kult der Gre- 

Rflltsaastein, lidlmiit MystarienroUgioneii. Aufl. I 



Digitizcd by Google 



2 



Philologische und theologische Betrachtung 



meinden mit heranzuziehen. So wird die Arbeit beider 

Wissenschaften in der Tat oft parallel gehen müssen, 
wo sie rein in ihrem Fach bleibt, freilich mit verschie- 
denem Ziel. Auf die Einheit der gesamten Zeitentwick- 
liing wird die eine Betrachtungsweise das Hauptgewicht 
legen, die Ähnlichkeiten und Berührungspunkte zwischen 
Christentum und Heidentum besonders hervorheben und 
leicht in Gefahr sein, das Eigentümliche in ersterem in 
der Darstellung zurücktreten zu lassen oder gar zu unter- 
schätzen; umgekehrt wird eine Behandlungsweise der 
gleichen Fragen, die das Christentun) zum alleinigen 
Gegenstande der Forschung macht und das ihm Eigen- 
tümliche oder dem Judentum Entnommene in den Mittel- 
punkt stellen muß, jene Ähnlichkeiten gern auf Außeres 
beschränken und Einflüsse erst für die Zeit zugeben 
wollen, in der das Christentum schon als fertiges Gebilde' 
vorliegt Mir scheinen beide Betrachtungsweisen an sich 
so berechtigt und zur gegenseitigen Ergänzung bestimmt, 
wie, um ein freilich nicht i^anz treffendes Bild zu ver- 
wenden, in der Geschichte die Betonung des Milieus 
oder der Persönlichkeit, Nur erschwert der ungeheure 
Umfang beider Literaturen, die niemand mehr voll über- 
sehen kann, dem einzehien diese Ergänzung und schafEt 
leicht persönliche Gegensätze, über welche die Erkennt- 
nis, daß auf beiden Seiten gleich schwer gesündigt wird^ 
freilich hinweghelfen .sollte. 

Von dnigen nicht unbekannten, aber vielleicht nicht 
genügend betonten Grundanschauungen hellenistischer 
Religionen wollte ich berichten, und zwar von gemein- 
samen Gnmdanschauungen, nicht von dem Sonderbesitz 
der einzelnen.^ Ich bezeichne dabei mit dem Worte 
* hellenistisch' Religionsformen, in denen orientalische 
und griechischeElemente sich mischen, mag das Ghriechen- 
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tum auch nur darin bestehen, daß ihm die Sprache und 
Begriffe oder die philosophische Deutung und Recht- 
fertigung entnommen ist, und mögen anderseits auch 
Vorstellungen und Stimmungen^ die jetzt aus dem Orient 
herüberdringfen, sich in einer weitzurüddiegendenEpoche 
des Grriechentums schon nachweisen lassen, ja mag in 
manchen Fällen der Orient nur den Anstoß zu einer 
Wiederbelebung gegeben haben.* Die griechische Reli- 
^on hatte ja frühzeitig gerade durch ilire künstlerische und 
daher anthropomorphe Ausgestaltung die Widerstands- 
^^^^ gegenüber der einsetzenden Spekulation und Auf- • 
klärung verloren. In jener künstlerischen Ausgestaltung 
war sie von dem Stadtstaat des fünften und vierten Jahr- 
hunderts ergriffen und zum politischen Gebilde gemacht 
worden, für welches der Glaube des einzelnen Bürgers ' 
nicht eben viel bedeutete. Polis-Religion einerseits und 
Aufklärung anderseits drängten dann die Elemente volks- 
tümlicher oder mystisch-vertiefter Frömmigkeit an den 
meisten Stellen in die niederen Kreise, und, mochte auch 
ein Plato der letzteren Gedanken erhabener Religiosität 
entnehmen, so übten doch weder er noch seine zum Teil 
an den Volksglauben anschließenden nächsten Nachfolger 
in dieser Hinsicht zunächst größeren Einfluß. Nur auf 
das künstlerische Schaffen übertragen wirkt Piatos reli- 
giöse Sprache weiter. Erst mit dem Erstehen der Mon- 
archien beginnt eine planmäßige Rücksichtnahme auf 
das religiöse Empfinden breiterer Massen, die ja auch 
auf orientalischem Boden von Anfang an politische Not- 
wendigkeit ist. Die stoische Philosophie paßt sich diesem 
Bestreben an, schafft die Literaturgattung der Apologe- 
tik und gelangt, indem sie die Götter als Begriffe oder 
Naturkräfte deutet und die Mythen allegorisch erklärt, 
zunächst für die griechische, bald auch für die orientk- 
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lischen Religionen zu einem iolerari posse^ einem an den 

Verstand sich wendenden Nachweis, daß Volksglaube 
und wissenschaftliches Erkennen des Gebildeten sich 
nicht zu befehden brauchen. Da in den großen orienta^ 
lischen Religionen, die von einem festen Stande von 
Priestern gehütet werden, eine Umdeutung der Gott- 
heiten zu Naturkräften oder Begriffen schon begonnen 
hatte, hat die Stoa dabei vor allem den Wortschatz für 
die hellenistischen Umgestaltungen jener Religionen ge- 
geben und gewissermaßen die religiöse KOivifi geschaffen. 
An sich war ihre Apologetik religriös so wirkungslos, 
wie die Apologetik mebt, und wie es der Herrscherkult, 
in dem die neuen Monarchien ihre griechischen und 
orientalischen Untertanen zusammenfassen und ähnlich 
^wie im Stadtstaat eine göttliche Repräsentation des po-. 
litischen Gebildes schaffen wollten, wenigstens für den 
Grriechen geblieben ist. Wohl aber gewann für ihn ge- 
rade im Laufe des dritten und zweiten vorchristlichen 
Jahrhunderts die Philosophie eine fast religiöse Bedeu- 
tung, die, im wesentlichen jetzt auf die Ethik gerichtet, 
ihn von dem blinden Spiel des äußeren Geschehens und 
dem Streit der eigenen Leidenschaften unabhängig 
machen und ihm in sich selbst den festen Punkt und mit 
der Freiheit den Frieden geben wollte. Wieweit sie jetzt 
auch ganz un theoretische Naturen ergreift und zu wel- 
chem Seeleuadel sie selbst an ihrer äußersten Peripherie 
noch erzieht, mag ein so nüchterner Mann des praktischen 
Lebens wie Polybios, zu welcher Höhe der Geistesbil- 
dung und zu welchem Ideal echtesten Menschentums sie 
erheben kann, ein Lehrer wie Panaitios zeigen. Die Re* 
ligion spielt dabei gar keine Rolle. Erst der Zusammen- 
bruch seines aristokratischen Humanitätsideales 3, den 
sein Schüler, der Syrer Posetdonios, wenigstens auf mo» 
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raiischem Gebiete Vorauserlebte, schafft die Sehnsucht 
nach einer neuen, stärkeren Begründung der sittlichen 

Ideale; das orientalische Empfinden eines unlöslichen 
Zusammenhanges von Gott und Mensch wirkt mit, ihn 
auf Piatos religiös befruchtete Philosophie zurückzuführen. 
Ein universelles Wissen» wie es nach ihm im Altertum 
niemand mehr vereinigt hat, sucht seine letzte Krönung 
im mystischen Schauen; der Philosoph wird zum Pro- 
pheten, und die Macht seiner Sprache und Glut seiner 
Phantasie beeinflußt die heidnische wie christliche reli- 
giöse Literatur bis zum Ausgang des Altertums und trag 
eine Fülle platonischer Vorstellungen und Worte hinüber 
in den Orient.^ Eine Umbildung des Griechentums hat 
begonnen, die sich unter dem Druck entsetzlicher Zeiten 
imd eines immer allgemeineren Sünden- und Schuld- 
gefühles wunderbar beschleunigt; bald sehen wir im Neu* 
pythagoreismus orientalischen Zauberglauben sich mit 
vermeintlich altgriechischer Weisheit verbinden; später 
in der allmählichen Umbildung des Piatonismus zum 
Neuplatonismus eine rein orientalische Form derEksta.se 
zum Höhepunkt und Ziel des philosophischen Lebens 
werden. Immer bewährt sich der Satz: werbende Kraft - 
besitzen und missionierende Tätigkeit üben im Hellenis- 
mus nur griechische Philosophie und orientalische Reli- 
gion oder Religiosität. 

Es ist selbstverständlich, daß beide auch auf das Chri- 
stentum Einfluß ausüben; die Wirkung des Hellenismus 
auf dasselbe wird voll nur erkennen, wer beiden Bestand- 
teilen gerecht zu werden vermag. Nun ist die Einwir- 
kung der Philosophie auf das Christentum gewiß noch 
nicht eindringend genug, doch aber so oft geschildert, 
daß ich sie hier beiseite lassen kann. Es gilt zunächst 
denzweiten, eigentlich orientalischen Teil hellenistischer 
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Religionen scharf ins Auge zu fassen. £r wird niclit 
ohne weiteres den alten Volksreligionen gleichgesetzt 
werden dürfen. Ein starker Ideenaustausch hat die orien- 
talischen Religionen offenbar schon in der Perserzeit 
einander angeähnelt. Wir können das an der Vorstellung 
von einer zur Materie niedergesandten Gottheit, die bald 
als innerer Mensch mannlich, bald als Seele weiblich 
gefaßt und mit verschiedenen Volksgdttem identifiziert 
wird, jetzt einigermaßen verfolgen.*» Die Einfahrung 
griechischer Worte für die Begriffe oder Niiturkräfte 
die man in den Göttern ganz allgemein su suchen be- 
gonnen hatte, mußte die Ausgleichung beschleunigend 
Vor allem aber mußte die intensive Missionstätigkeit, 
die jetzt anhebt, ihren Charakter ändern.^ Jede Religion 
wird in der Propaganda und der Diaspora anders, wird 
unendlich persönlicher als innerhalb eines geschlossenen 
Volkstums, in dem die Beteiligung an ihr selbstverständ- 
lich ist und dem einzelnen keine eigene Entscheidung 
auflegt, und jede wird universeller werden müssen, ja 
zu dem Versuch gedrängt werden, sich als die Urreligion 
der Menschheit zu geben. Auch die äußeren Einrich- 
tungen werden sich den geänderten Verhältnissen an- 
passen müssen. 

Suchen wir diese Umgestaltung alter Natur- und Volks- 
relig^onen in der Propaganda der hellenistischen Zeit 
zu erkennen, so ist f&r die ägyptische das Material reich, 
und besonders die Beschreibung des Isisdienstes bei 
Apuleius läßt Kult, Sprache und Empfindungsleben klar 
erkennen; für die phrygische Religion haben wir in dem 
heidnischen Teü der Naassener-Predigt wenigstens ein 
längeres Originaldokument, daneben zwei kurze Beschrei- 
bungen von Gemeindefesten. Für die persische bieten 
die mandäischen und manichäischen Texte und die Leh* 
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ren einzelner älterer Sekten immerhin wichtigen Anhalt^ 
Für die übrigen sind wir auf Andeutungen angewiesen. 
Aber wir können sie untereinander vergleichen und da^ 

durch beleben und in Zusammenhang bringen, nicht nur, 
weil allerlei Wechselwirkungen schon stattgefunden ha- 
ben, sondern noch mehr, weil wenigstens die- Haupt- 
religionen jetzt einen Grundzug gemeinsam haben, 
der sie dem damaligen Griechentum, das dem Ge- 
bildeten Grott immer transzendenter gemacht, immer 
weiter von dem Menschen abgerückt hat, schroff ent- 
gegenstellt: Osiris, Attis, Adonis sind Menschen gewe- 
sen, gestorben und als Götter auferstanden, und etwas 
Ähnliches hat nach jimgerer Auffassung auch der ira^ 
nische Gott 'Mensch' erfahren: zur Materie ist er herab- 
gestiegen, dort in Todesschlaf versunken, aber wieder 
erweckt worden und ist zur himmlischen Heimat zurück- 
gekehrt Wenn wir uns mit diesen Göttern vereinigen, sie 
in uns aufnehmen oder sie anziehen, haben wir die felsen- 
feste GrewiBheit der eigenen Unsterblichkeit» ja Göttlich* 
keil Aber die alten nationalen Mysterien, die für Ägy p- 
ten auch Herodot bezeugt, Darstellungen der Erlebnisse 
des Gottes imd mindestens seit £rühhellenistischer Zeit 
auch der trauernden, suchenden und endlich findenden 
Göttin, die Klage um den gestorbenen Adonis imd die 
Begrüßung des auferstandenen, die Hauptdarstellungen 
des Attisglaubens — alle diese heiligen Handlungen 
(alt oder neu eingeführt) scheinen im hellenistischen 
Kult Teile eines kunstvoll geordneten Gottesdienstes 
geworden und ganz oder doch für die Gemeinde öffent- 
lich. Ob wir sie noch Mysterien nennen wollen, macht 
wenig aus, wenn wir sie nur scharf von jenen rein per- 
sönlichen Mysterien trennen, die wir daneben im ägyp- 
tischen, phrygischen und persischen Kult nachweisen 
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können. Zu der Isisgemeinde gehören 'Zugewandte' ver« 
schiedenen Grades» Gläubige oder Proselyten» advenae, 
wie sie auch hier heißen. Sie nehmen teil am Gottes- 
dienst und betreten den Tempel; ja sie dürfen in dem 
heiligen Bezirk selbst Wohnung nehmen. Dennoch sind 
sie geschieden von denen, die sich der Gottheit ver- 
lobt und ilu: Leben ihr zu eigen gegeben haben^ 
den Mysten, auch wenn diese in der Welt leben* Diese 
haben *das Joch auf sich genommen' und sich, wie 
es hier, in anderen M3rsterien, auf welche schon Livius 
Bezug nimmt, und im Mithraskult heißt, zu dem hei- 
ligen Kriegsdienst gemeldet.® Ein Diensteid, sacra» 
mentum^ verpflichtet sie auf Lebenszeit Der Dienst ist 
schwer» eine strenge Askese ist mit ihm verbunden, und 
viele beben davor zurück. Denn so weitherzig gerade 
der Isiskult gegen die Proselyten ist, so streng hält er 
darauf, daß die Mysten bis in die Äußerlichkeiten die 
rituellen Vorschriften mitmachen, die in der Heimat für 
den Priester gelten« Schon dies konnte zum Verständnis 
der von Apuleius andeutungsweise beischriebenen Isis» 
mysterien fuhren, welche ich schon vor Jahren als Nach* 
ahmung der heiligen Handlung erweisen konnte, die den 
Pharao bei seiner Thronbesteigung zum Gott macht. Den 
Tempel umwandelnd und die Götter begrüßend vollzieht 
er symbolisch die Himmelswanderung durch die zwölf. 
Stunden der Nacht, diu*ch welche der Gestorbene zu 
Gott wird oder aus Gott geboren wird.* Da auch der 
Priester, wenigstens soweit er als Vertreter des Pharao 
handelt, göttliche Kraft hat und Gott ist, so ist wohl 
möglich y daB auch schon der nationale Kult eine ent» 
sprechende Priesterweihe wenigstens für die höheren 
Stufen kannte, die ja mindestens nach späterer Anschau* 
ung auch den Zugang zu geheimem Wissen eröffnen. 
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Weniger wahrscheinlich wäre eine andere Erklärung, 
daß man nämlich in deh Kultgemeinden des Auslandes, 

in denen eine Bestallung des Priesters durch den König 
oder seinen Stellvertreter rechtlich wie faktisch unmög- 
lich war imd die Forderung priesterlicher Abstammung 
von Anfang an fortfallen mußte, und ebenso in den frei-^ 
eren Kultverbänden des Mutterlandes als Ersatz früh« ' 
zeitig jene alte Königsweihe heranzog. Aus der Zahl 
der Geweihten beruft dann der Gott, d. h. die Koopta- 
tion der eigentlich amtierenden Priester, den einzelnen 
je nach dem Einfluß römischer Kollegienordnung zu. 
einer zeitlich beschränkten oder lebenslänglichen Stel- 
lung. Auch im phrygischen Kult sehen wir eine zunächst 
dem Gemeindekult dienende Opferhandlung, an welcher 
der Priester obersten Grades beteiligt ist, das Taurobo- 
lium, zur Weihe des Mysten, zu dem Bad der Wieder« 
geburt werden. Die eigentlichen Mysten sind auch hier 
ein Volk von Vollkommenen oder von Priestenu^ Der 
Unterschied dieser persönlichen Mysterien von jenen 
Volks- oder Gemeindemysterien ist wohl klar: derMyste 
schaut nicht mehr, was Osiris oder Horns erlebt hat, son- 
dern erlebt es selbst und wird dadurch Osiris oder Horus^ 
wie ja auch der Gestorbene selbst zum Osiris wird. 

Das Band zwischen Gt>tt und Mensch kann gar nicht 
enger und stärker gedacht werden, und ein Gefühl nicht 
nur lebenslänglicher Dankbarkeit, sondern persönlicher 
Liebe, die in ihren Äußerungen bis ins Sinnliche geht^ 
verbindet beide. Rechnen wir hinzu, daß hier, in der 
Diaspora, um so zu reden, jede dieser Gottheiten eine 
bestimmte Heilsbotschaft hat — von einem Evangelium 
der Isis, dessen Text wir noch haben, haben Philologen 
wenigstens mit gewissem Recht gesprochen — , daß auch 
für den liturgischen Gebrauch berechnete Sammlungen 



Digitized by Google 



to 



Alt der Verbreitung. Stadtknlt 



heiliger Schriften, und zwar in griechischer Sprache 
verfafite Sammlungen, entstehen^, daß der Glaube 
(irfcTic, fidudd) an diese Gotter ein personlicher Willens- 
akt ist, eine göttliche Kraft, die, auf persönliche Erfahrung 
im Mysterium begründet, ausdrücklich aller philosophi- 
schen Oberzeugung entgegengestellt wird^^ daß die 
Predigft bestimmte Formen angenommen hat — wir 
kennen Dankgebete, Auslegungen heiliger Texte und 
Missionspredigten — , daß feste Bekenntnisse die Gre- 
meinden zusammenhalten und eine reiche Literatur von 
Wundererzähluogen und Visionsberichten der Erweckung 
wie der £rbauung dient, so begreifen wir die wunder- 
bare Anziehunjsrskraft, die diese hellenistische Form 
orientalischen Glaubens auf den religiös verarmten Ok- 
zident üben mußte. 

Wollen wir die Eigentümlichkeit jenes Glaubens rich- 
tig würdigen, so müssen wir zimachst einen Blick auf 
die. Entstehung der Gremeinden werfen. Schon die Ver- 
pflanzungen größerer Völksäiassen, die innerhalb eines 
Weltreiches oder Kulturgebietes ein Herrschergebot 
oder der friedliche Zwang des Handels bewirkt, lösen 
bis zu gewissem Grade den nationalen Charakter der 
Volksreligionen und beeinflussen ihr Wesen. Ich darf 
Sie an die jüdische Diaspora und jene überraschende 
Entdeckung nur erinnern, daß schon in der Perserzeit eine 
jüdische Militärkolonie in Assuan ihren eigenen Jahve- 
tempel mit einem stark synkretistischen Kult hat, eine 
IColonie, die sich als jüdisch empfindet und mit der Lei- 
tung des Nationalkultes in Jerusalem in Berührung, aber 
auch im Gegensatze steht Wenn in Athen frühzeitig ägyp- 
tische Kaufleute sich landsmannschafilich zusammen- 
schließen und als kultUchen Mittelpunkt ihrer Vereini- 
gung ein Isisheiligtum gründen, so wird Kult und.An- 
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«chauuQg sich ähnlich zunächst den Umstanden, bald 
auch d<sr Umgebung anpassen, imd neue, von hier ans 

beeinflußte oder begründete Heiligtümer oder Kulte wer- 
den noch stärker hellenisiert sein. Noch einschneidender 
«nd die Änderungen bei den aus politischen Gründen 
übernommenen Kulten* Wenn der hellenistische Herr- 
scher Ägyptens, um die beiden Bevolkerungsklassen sei- 
nes Landes einander näherzubringen, aus der Fremde 
einen neuen Gott Serapis holte, so mußte er ihn zwar 
den ägyptischen Vorstellungen so eng wie möglich an- 
passen und an vorhandene Worte undBegriffe anschließeiL 
Pie griechischen Städte aber» die, um ihm zu huldigen, 
unmittelbar danach den Kultoffiriellübemahmen, brauch- 
ten weder einen ägyptischen Priesterstand zu überneh- 
men — kaum daß einmal ein Ägypter als Berater des 
griechischen Priesters erscheint — noch den Kult in al- 
len Einzellieiten nachzuahmen* Sie konstituierten ilm 
ja neu, und der rein repräsentative Charakter des Polis- 
kultes ließ Einzelheiten schwerlich als wichtig erschei- 
nen. Innerlicher war das Verhältnis zu der fremden Re- 
ligion notwendig in jenen privaten und freien Kultge- 
meinschaften, die sich bald selbst bis ins Mutterland 
Ägypten übertrugen. Wählte der einzelne für seine Ver- 
•ehrung einen fremdländischen Gott, so mußte wohl ge- 
rade das dem heimischen Kult Entgegengesetzte, das 
Neue, ihn anziehen. Aber auch dann mußte die Indivi- 
•dualitat des Begründers oder Leiters der Vereinigung 
besondere Wichtigkeit gewinnen, eine getreue Nach- 
ahmung der kultlichen Einrichtungen einer orientalischen 
Volksreligion aber auch aus äußeren Gründen in man- 
chem unmöglich sein. Wieweit sich dann in späterer 
2ieit privater imd öffentlicher Kult gegenseitig beeinflus- 
sen .und durchdringen, entzieht sich zur Zeit noch wenig- 
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stens meiner Kenntnis; nur daß mit der Steigenmg de» 
religiösen Bedürfiiisses das orientalische Element stärker^ 
der Zauber des Rätselhaften und doch durch uralte Tra- 
dition Beglaubigten zwingender wird, können wir erken- 
nen oder ahnen. 

Die rasche Verbreitung jener Kulte auch in entlegene 
und vom Handel kaum berührte Orte können wir nicht 
verstehen, wenn wir die wenigen Notizen über die Tätig<i^ 
keit wandernder Diener einzelner orientalischer Gott- 
heiten nicht scharf ins Auge fassen. Offizielle Priester^ 
die an einem bestimmten Heiligtum des Mutterlandes 
angestellt sind, möchte ich in ihnen nicht sehen imd 
habe ich nie in ihnen gesehen. Aber sie geben sich ala 
Priester und Propheten und beglaubigen ihre Verkündi- 
gung durch den ekstatischen Geist ihrer Rede und durch 
Weissagung und Wunder. Die berühmten Abschnitte, 
in denen Livitts als Lehre für die eigene 2Leit Aufkommen 
und Unterdrückung eines offenbar hellenistisch-orgiasti- 
schen Mysterienkultes in Italien im Anfang des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. eingehend berichtet, scheinen mir 
besonders lehrreich. Das Ziel ist die ctuiripia. Der Ein- 
weihungsritus versinnbildlicht eine geschlechtliche Ver- 
einigung mit dem Gott; wir hören von sakralen Mahlen^ 
geheimen Gebeten, gottbegeistertem Reden (irpotpHTcOetv) 
\und nächtlichem Lichtertragen. Den Kult hat ein wan- 
dernder Grieche zuerst nach Etrurien gebracht, seine 
einheimischen Schüler oder Schülerinnen verbreiten 
ihn, immer neue Gemeinden bildend, rasch über Italien; 
de gestalten ihn 'auf Grund göttlicher Offenbarungen* 
sogar entscheidend um.^ Wie jener Grieche» so scheinen 
bald danach Magier und Chaldäer oder ägyptische Wun- 
dertäter Italien zu durchziehen. Schon um Ciceros Zeit 
übt ein vornehmer Römer Nigidius Figulus all jene 



Prophet and Wundertäter 

2auber, zu denen unsere Papyri Anweisung geben, und 
tut es, um einer hellenistischen Lehre durch Wunder Be- 
glaubigung zu schaffen; schon er gründet zugleich eine 
Art Gemeinde. Daß er in den kleineren Städten Italiens 
-schon Voiigänger gehabt hatte, zeigt die jüngste italische 
Kom5die.^* Es sind die bald danach von Pliilodem als 
die 'sogenannten Geioi' erwähnten Männer, aus denen 
Gott redet. Auch der römische Große der Zeit hält sich 
neben dem Philosophen oder an dessen Stelle als Seel- 
sorger diese Art orientalischer Propheten, jener Sergius 
Paulus der Apostelgeschichte nicht anders alsMemmius, 
•der G5nner des Lukrez.** Eine allgemeine Vorstellung 
von dem Qeioq dvOpuj7TO(; beginnt sich durchzusetzen, nach 
welcher ein solcher Gottmensch auf Grund einer höheren 
Natur und persönlicher Heiligkeit in sich tiefstes Er- 
kennen, Seher- und Wunderkraft verbindet. Ohne diese 
Vorstellung blieben Erscheinungen, wie der Prediger 
Tind Wundertäter Apollonios von Tyana oder der Seher 
und Relig-ionsgTÜnder Alexander von Abonoteichos, ja 
blieben selbst die an Feregrinus Proteus, den Kyniker, 
schließenden Vorstellungen unverständlich.^^ Als ganz 
selbstverständlich güt es in der erzählenden Literatur, daß 
solche Männer die Zukunft voraus wissen, die Gedanken 
der Begegnenden erkennen, Kranke heilen und selbst 
Tote auf Augenblicke oder längere Zeit wiederbeleben 
können. Im Leben ist Prophet der ehrenvolle, Goet der 
verächtliche Titel für sie. Die Erklärung bietet offenbar 
der Charakter orientalischer Religionen. Für den Stoiker 
-Chairemon, den Lehrer des Nero, besteht die ägyptische 
Religion in einem astrologisch gewendeten Naturkult 
und in Zaubergebeten, dem Mittel, wie man den Sternen- 
wang bricht Das wird begreiflich, wenn wir im Tages- 
knlt des ägyptischen Priesters sehen, wie jede Kulthand- 
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lung eigentlich ein Zauber ist, und bedenken, daß die. 

unlösliche Verbindung von übernatürlichem Wissen und 
Wunderkraft, die jetzt im Hellenismus als selbstverständ- 
lich güt,*^ ihre einfachste Erklärung in jener Grundan- 
schauung der Mysterien findet, daß sie mit Grott vereineB 
und zu Gott machen. Oberall tönt uns ja entgegen^ daft 
nur durch diese Vereinigung der Zauberer seme Wunder 
tut und Seher oder lehrender Prophet die Zukunft oder 
die Geheimnisse Gottes schauen; ja wir hören, daß diese 
Vereinigung zurückwirkt und man, indem man zaubert 
und die Zukunft erfahrt, unsterblich wird.^ Kein Wun 
der, daß der Zauberbrauch bestandig die Mysterien nach- 
ahmt und nur denselben Gedanken in immer neue Formen 
kleidet, individuell, weil von allem Gemeindekult gelöst 
So zeigen die zahlreichen in Ägypten gefundenen und 
in der Melirzahl wohl hier entstandenen Zaubertexte, wie 
groß hier in junghellenistischer Zeit die Bedeutung jener 
persönlichen Mysterien geworden ist Es ist die natfir- 
liche Rückwirkung der Diaspora auf das Mutterland. 

Ein festes Lehrsystem hat, wie wir mit Bestimmtheit, 
sagen können, trotz ihrer Pflege in geschlossenen priester- 
lichen Verbänden weder die ägyptische noch die phry- 
gische, ja, wahrscheinlich nicht einmal die persbche Re» 
lig^on gehabt, als sie ins Ausland vordrangen; die schon 
hierdurch bedingte lokale Verschiedenheit steigerte sich 
noch durch die Art der Übertragung und die Auswahl 
der Götter, die wenigstens die ägyptische Religion bot 
Bald die eine, bald die andere Gottheit rückt in den 
Mittelpunkt, den die philosophische Bildung der Zeit 
noch mehr als das Bedürfnis des Kultes erfordert. Schon 
Martial verspottet als in Rom allgemein bekannt eine 
Heilsbotschaft, die in dem Bekenntnis zu Hermes als dem 
dreieinigen Weltgott gipfelt: Hermes omnia solus et ter 
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Ufms» Ihm nachgebildet und doch entgegengesetzt ist 
eine andere, inschriftlich erhaltene Bekenntnisformel: 
Ists, una quae es oninia. Es sind die beiden größten 
Offenbarungsgottheiten der hellenistisch-mystischen Lite» 
rator. Von einer Geheimlehre der Anubisverehreir redet 
Flutarch, und eine Bekenntnisinschrift der Diaspora zeigt 
uns diesten Grott, der sonst wohl der Diener aller Gotter 
heißt, ganz für Horns eingesetzt als Weltenherrscher.^* 
Ja, selbst Gemeinden ein und derselben Gottheit weichen 
in einzelnen Formen voneinander ab und scheinen nicht 
in engerem Zusammenhang; als Apuleius, der in Korinth- 
die Weihen empfangen hat, nach Rom kommt, ist er 
Proselyt, 'zwar nicht in der Religion, aber in diesem 
Tempel'; eine Wiederholung seiner ersten Weihe könnte 
er, wenn die Göttin sie behehlt, nicht in Rom, sondern 
nur in Konntli vornehmen lassen. 

Noch seltsamer ist ein zweiter Zug. Wenn der Myst» 
der Isis zum Dank für die erlangte cuinipta sein ganzes 
Leben gelobt und in ihr Heer eintritt, so müßte er folge- 
richtig damit auf den Kult und die Mysterien wenigstens 
der nichtägyptischen Götter verzichten. Gerade das Um- 
gekehrte zeigen die ägyptischen und die mit ihnen selt- 
sam übereinstunmenden phrygischen Mysteriengebete.. 
Alle Mysterienreligionen des Altertums gebeA sich in 
hellenistischer Zeit als für alle Menschen bestimmt, aber 
alle erkeimen sich imtereinander an. Jede will die Ur- 
religion geben, die den ersten Menschen von Gott ge- 
lehrt ist; aber diese UrreUgipn haben alle anderen Men^ 
sehen von hier angenommen; alle Völker verehren unter 
wechselnden Namen und Kulten dieselbe Gottheit.*® So 
kann der einzelne Mysterienkult, der immer von dem 
Ort ausgehen soll, wo die ersten Menschen erstanden^ 
nur noch beanspruchen, den richtigsten und wirksamsten 
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Namen und Ritus zu bieten. Aber ist der überhaupt 

noch voll bekannt? Kann ein Mensch zwischen den ver- 
schiedenen Ansprüchen heiliger Traditionen entscheiden? 
£s scheint mir nicht unwichtig, daß dieser Zweifei in 
den Gebeten selbst ausgesprochen wird. Mitwirkt femer 
die unmerkliche Wandlung des Empfindens in dem Welt> 
reich. *Die Götter müssen wir uns allgemeiri (xoivoi) 
halten', so ruft Plutarch, wenn er versucht, die Isisbot- 
schaft dem gebildeten Griechen verständlich zu machen, 
d. h. philosophisch zu deuten. 'Wir dürfen die Mensche 
heit nicht berauben, indem wir durch Betonung der 
Äußerlichkeiten im M3rthos und seiner Deutung eine so 
starke Religion national und lediglich zum Besitz der 
Ägypter machen.' Wohl ist die Begründung im wesent- 
lichen noch stoisclu ^Wie Sonne und Mond dieselben 
bleiben und nur von den verschiedenen Völkern ver- 
schieden benannt werden, so bleiben der allbeherrschende 
Logos und die Vorsehung überall dieselben, wenn auch 
Namen und Kult wechseln. Die Symbole, unter denen 
die einzelnen Religionen die Lehre von ihnen bergen, 
mögen bald schärfer, bald undeutlicher ausgeprägt sein; 
alle wollen sie nur den Geist zu Grott führen, und alle 
bieten sie, äußerlich gefaßt^ die Gefahr des Aberglaubens 
oder der Gottlosigkeit.*** Aber wir empfinden leicht, 
daß diese Sätze nimmermehr die Wertschätzung der 
Einzelreligion begründen würden, die aus der Mahnung, 
die Menschheit nicht zu berauben, spricht Ihr liegt ein 
tiefes Empfinden von der Kraft der ^nzelreligion zu- 
grunde, deren heilsame, dmrchaus nicht bloß auf das 
niedere Volk beschränkte Wirkungen man nicht national 
umgrenzen darf. Je mehr Symbole der einzelne ver- 
gleicht und richtig deutet, um so sicherer wird er des 
allen gemeinsamen Kernes werden. Daß dieser Kern 
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«ich in den Mysterien am deutlichsten enthüllen wird, 
sagt Plutarch hier nicht ausdrucklich, doch ist es die 
allgemeine Anschauung, die in den Beg^riffen der *Ge- 
heimnisse Gottes* und der 'Eingeweihten* oder •Voll- 
kommenen' ihre beste Stütze hat, und auch Plutarch 
glaubt, daß in den Mysterien eine göttliche Kraft mit- 
geteilt wird, die zur Erkenntnis der Wahrheit hilft. So 
wird jene wechselseitige Anerkennung der verschiedenen 
Mysterien, die uns zunächst so seltsam berühren mußte, 
ebensosehr durch den Zauberglauben bei den niederen 
wie durch die philosophische Vertiefung der Religion 
bei den höheren Naturen begünstigt. Auf beide wirkt • 
•die Oberzeugung, daß der Myste in der heiligen Hand^ 
lung eine göttliche Kraft des Handelns oder Erkennens 
erwirbt; so mag er selbst entscheiden oder vielmehr 
ausgleichen. 

Es ist bekannt, daß das Leben dem durchaus ent- 
spricht. Gottesfürchtige Männer benutzen jede Gelegei^ 
heit, sich in ein neues Mysterium einweihen zu lassen, 
und verbinden in sich mit den wiederbelebtengriechischen 
die verschiedensten orientalischen Weihen. Was sie von 
ihnen erwarten, ist naturgemäß verschieden; beziehen 
<loch viele die cuiTTipia, die in allen verheißen wird, zu- 
nächst auf das äußere Leben, Errettung aus Gefahren^ 
Erfolg im Berufe, Schutz vor Krankheit — es ist be- 
zeichnend, daß schon in den italischen Bacchanalien für 
einen Kranken die Weihe nach der Genesung gelobt 
wird, wie später ganz allgemein im hellenistischen Kult 
— aber selbst dann ist, wie Apuleius zeigt, mit der äußeren 
Hilfe eine Verheißung für das Fortleben im Jenseits ver- 
bunden. Tiefere Naturen suchen von früh an in dem 
Mysterium neue Erkenntnis und Steigerung der Grottlich- 
keit des eigenen Ich. Jede neue Vereinigung mit Gott 

Keitzenstein, helleatst. Mysterienreligioneo. 2. Aufl. 3 
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muß sie erhöhen. So wird die Religion des einzehien 
und gerade des Frommen synkretistisch mid damit zu» 
gleich individualistisch, sie wird ganz sein eigen.** 

Naturgemäß bringt der Zauber das Gegenbild. Den 
Namen desselben Gottes ägyptisch, syrisch, phrygisch^ 
persisch, auch hebräisch zu nennen, wird allgemeiner 
Brauch, und dasBestreben, zu einer mystisc^enUrreligion 
emporzudringen, zeigt sich in dem Versuch, auch die 
Sprache der*Engel' oder der Gotteskräfte oder bestimm- 
ter Urgötter hinzuzunehmen, und seltsam, aber doch auch 
leicht verständlich verbinden sich hiermit die Anrufungs- 
formeln, die ein bestimmter, durch Wunderkraft beson- 
ders begnadigter imd beglaubigter Mann der näheren 
Vergangenheit oder Gegenwart verwendet und gelehrt 
hat; vielleicht war ihm eine besonders wirksame Sprache 
offenbart Wenn die Apostelgeschichte die Heiden von 
Paulus sagen läßt, *er bringt neue Namen der GötterV 
oder wenn Simon in ihr von Petrus sich taufen lassen 
imd seinen Zauber kaufen will, so entspricht das durch- 
aus dem Bilde, welches die Papyri gewähren. Und weiter 
entspricht ihm die Geheimliteratur, die lange vor unserer 
Zeitrechnung beginnt; theologische, astrologische, alche- 
mistische und andere Schriften mischen ägyptische, per- 
sische, syrische, .phonizische und selbst jüdische Lehren^ 
die sich immer als Offenbarungen eines Grottes geben^ 
der bald unmittelbar, etwa in Form der Unterweisung 
eines jüngeren Gottes, zu uns spricht, bald seine Geheim- 
nisse einem der Könige oder Wundertäter der Vorzeit 
offenbart hat^ der nun redend oder schreibend eingeführt 
wird. Nicht selten freilich spricht auch der wirkliche 
Verfasser in eigener Person zu uns, gibt seine Lehre und 
legitimiert sie, indem er vorausschickt, wie er sich mit 
Gott oder Gott sich mit ihm vereinigt hat; ja selbst wo 



Digitized by Google 



Unmittelbare Offenbanmg 



19 



Crotter redend eingeführt werden, begründen sie ihre 
Kenntnis bisweilen durch ihre m3rstische Vereinigung 

mit dem Urgott Die Formen dieser Vereinigung aber 
entsprechen für Mensch und Gott in der Regel streng 
den Bildern und Riten der Mysterien. 

Wir eri^ennen leicht einen nicht minder wichtigen 
Gnmdzug dieser Religionen: neben der Berufung auf eine 
Uroffenbarung und Tradition steht als zweite Quelle des 
Glaubens eine immer fortwirkende unmittelbare Offen- 
barung des Gottes an seine Diener. Den Höhepunkt des 
religiösen Lebens bildet die Ekstase, die ihre vollste und 
untrüglichste Form im Mysterium erreicht Vereinigt 
sich in ihm der Mensch mit Gott, so mu£ er hierdurch 
unmittelbares, von allem Früheren unabhängiges Wissen 
gewinnen, und redet von nun an Gott durch den ihm ge- 
weihten Diener, so steht für den Gläubigen diese neue 
Botschaft gleichberechtigt neben, ja über den früheren. 
Das legen nicht etwa wir Modemen hinein, es ist all- 
gemeiner orientalischer Glaube. Der Pharao ist Gottes» 
Sohn und Gott, also kennt niemand die Götter wie er 
und einEchnaton betet: 'Du bist in meinem Herzen, kein 
anderer kennt dich außer deinem Sohne Echnaton; du 
hast ihn eingeweiht in deine Gedanken und in deine 
Kraft* Auf Grund dieses Glaubens ändert er die Reli- 
gion seines Volkes, wie auf Grund seiner sakralen Stel- 
lung und der aus ihr folgenden göttlichen Offenbarung 
der Ptolemäer den Serapiskult einführt. Aber auch für 
den Priester bleibt bis zum letzten Ausgang des Heiden- 
tums die Offenbarung und das unmittelbare Schauen 
Wirkung und Höhepunkt des wahren Kultes; er sieht 
den Gott, und der Gott spricht aus ihm*^; nur deshalb 
konnte man für die höchste Priesterklasse die griechische 
Bezeichnung Prophet wählen. Ahnlich behauptet jedei* 
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Zauberer, daß er allein Namen, Gestalt und Geheimnisse 
seines Gottes kernig und ersinnt daraufhin neue Formeln. 
Von derselben Anschauung geht vor allem die theolo- 
gische Literatur aus, in der jeder neue Verfasser selbst 
in den wichtigsten Fragen ganz frei aus eigener Offen- 
barung die frühere ergänzt oder abändert Die Polemik 
ist dabei oft außerordentlich scharf; nur wenn der Fik- 
tion nach Grotter selbst sprechen und einander berich- 
tigen, geschieht es in der verbindlichen Form, der Urgott 
habe dem Rivalen nicht alles offenbaren können, da 
dieser noch zu jung oder noch nicht in die höchsten 
Mj^terien eingeweiht gewesen sei. Dem Rechte nach 
muß jeder der Vereinig^g mit Gott Gewürdigte auto- 
nom sein. £r darf jedem anderen, zumal dem Ungeweih- 
ten, alles Urteil über das, was er erschaut hat, absprechen 
und kann und muß selbst doch über alles urteilen. Offen- 
barung macht freu 

Der Widerspruch, in den die beiden Prinzipien des 
Glaubens an eine Uroffenbarung und Tradition imd an 
eine fortwährende Offenbarung und eigene Schau not- 
wendig treten müssen, wird innerhalb eines Gemeinde- 
kultes weniger zutage treten: was an sinnlichen Wahr- 
nehmungen dem Novizen geboten wird, tun seine erregfte 
Phantasie zu lenken, ist immer dasselbe, imd ein vorher- 
gehender Unterricht, oder besser eine Verheißung des- 
sen, was er schauen wird — wir haben jetzt in der 
Mithrasliturgie eine literarische Nachbildung — , sorgt 
dafür, daß er die Lichterscheinungen, Gesichte imd Stim- 
men richtig deutet Man begreift leicht, daß eine Ge- 
meinde die in einer anderen vollzogenen Weihe nicht 
als für sich vollgültig betrachten kann und erst auf 
Grund der eigenen Weihe den Betreffenden zum Prie- - 
ster erhebt 
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Noch freier muß der einzelne werden, sobald im Got* 

tesdienst und selbst in dieser seiner höchsten Erhebung 
die Kulthandlung zusammenschrumpft oder wegfallt und 
das ganze Erlebnis in die erregte religiöse Phantasie 
verlegt wird. £s ist die letzte und für uns wichtigste 
Stufe antiken My8terienglauben& So mag ein Beispiel, 
das zugleich warnen möge, die in unseren theologischen 
Behandlungen der Sakramentlehre üblichen Distinktio- 
nen auf die Antike zu übertragen^, das, was ich meine 
erst einmal kurz erläutern. 

Zu den Formen, in denen ursprungliche Völker sich 
die höchste religiöse Weihe, die Vereinigfung mit Grott, 
vorstellen, gehört mit Notwendigkeit die einer geschlecht- 
lichen Vereinigung, durch welche der Mensch das in- 
nerste Wesen und die Kraft eines Gottes, seinen Samen, 
in sich au&immt. Die zunächst ganz .sinnUche Vorstel* 
long fuhrt an den verschiedensten Stellen unabhängig 
zu heiligen Handlungen, in denen der Gott durch mensch- 
liche Stellvertreter oder ein Symbol, den Phallos, dar- 
gestellt wird. Frühzeitig erstarrt dann an dem einen Ort 
die heilige Handlung zur unverstandenen Repräsentation, 
an einem andern empfangt sie eine Umdeutung, nach der 
nur die Seele solcher Vermischui^ mit der Gottheit 
gewürdigt wird, an einem dritten soll eine künstliche 
Überreizung der Phantasie eine Art inneres und dennoch 
körperliches Erleben herbeiführen. Die verschiedenen 
Stufen stehen in den hellenistischen K.ulte.n fast gleich- 
zeitig nebeneinander. Von jenen mehrfach erwähnten 
Bacchanalien an bis zum Ende des christlichen Gnosti- 
zismus bildet in einzelnen Kulten die geschlechtliche 
Vereinigung mit einem Diener des Gottes die Weihe, 
die in den Himmel erhebt und dort mit Gott vereiniget. 
Ein zufällig im Leben des Apollonias von Tyana erhal- 
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tenes Greschichtchen belehrt uns» daß bei den heidnischen 

Kilikiern sogar dieselben Formeln wie in zeitlich und 
räumlich weit entfernten christlichen Gemeinden üblich 
waren. Dieselbe Grund Vorstellung finden wir im alten 
Ägypten, wo uns bekanntlich bildliche Darstellungen 
und Inschriften eingehend schildern, wie der Pharao in 
der geschlechtlichen Vereinigung des Gottes mit der 
Königinmutter gezeugt wird; sie wird durch die heilige 
Handlung selbst zur Göttin. Neben ihr erscheinen auch 
andere Frauen in einer Art sakralen Würde als Neben- 
weiber oder Greliebte des Grottes, und die Vorstellung 
einer fein körperlichen Vereinigung des Gottes mit 
einem irdischen Weibe wird noch in hellenistischer Zeit 
in griechisch geschriebenen theologischen Schriften ge- 
rechtfertigt Dem entspricht in der Diaspora ein Myste- 
rium, das z. B. von den vornehmen Frauen R<>ms um 
Beginn unserer Zeitrechnung erstrebt und von den Gat^ 
ten geduldet wird: der Gt>tt beruft seine Erwählten zu 
einer Nachtfeier in den Tempel, um sich dort ihnen zu 
vermählen. Die Phantasie soll dabei allein tätig sein, 
aber wie sie erregt wird, zeigt, daß die Frau eines Se- 
nators gar kein Arg hat, als für den Gott von den be- 
trügerischen Priestern ein wirklicher Mann untergescho- 
ben wird, sondern sich der ihr zuteil gewordenen Gnade 
vor ihrem Gatten und ihren Freundinnen rühmt. In der 
alchemistischen Geheimliteratur verkündet Isis, daß sie 
das höciiste Wissen, welches sie jetzt offenbaren wolle, 
in der geschlechtlichen Vereinigfung mit dem Urgott 
empfangen habe, um es dereinst ihrem Sohne, seiner 
Verkörperung, zu verkünden, und der Zauber schreibt 
dem Adepten vor, ein Brautgemach zu rüsten und in 
ihm den Trdpebpoc baiViMV zu erwarten. 'Naht der Gott, 
so presse Mund auf Mund, imd er wird mit dir tun, was 
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die Männer tun mit ihren Weibern,* Der Erfolg ist Wis- 
sen der Zukunft, Wunderkraft und Unsterblichkeit An 

den Brauch eines Teiles der christlichen Valentinianer, 
statt der Tauffeier ein Brautgemach zu rüsten, in wel- 
chem der Myste das Niedersteigen des irveOfLia erwarten 
oder an die Prophetenweihe des Gnostikers Markos 
brauche ich nur zu erinnern, in welcher das Weib sich 
bereiten mufi, wie die Braut für den BrauÜgfam, und 
durch die wunderkräftige Vermittlung und das Wort 
des Markos den Samen Grottes und damit den Geist der 
Prophetie, d. h. der pneumatischen Rede, in sich auf- 
nimmt Ganz ähnlich bet^t in der Erzählung der Thomas- 
akten der Apostel im Brautgemach über den k5nig- 
lichen Neuvermählten; als er fortgegangen und das Ge- 
mach verschlossen ist, ist plötzlich Christus bei ihnen, 
und durch seine Lehre, die das 'Leben* in sie sät, voll- 
zieht sich für sie eine gottliche Hochzeit mit dem Vahren 
Manne*; es ist eine Vereinigung (Ivuia^) mit ihm selbst, 
die sie der Vergänglichkeit (Materie) entrückt und zu 
der 'Größe' (Gott) erhebt. Die einzelnen Wendungen 
entsprechen durchaus der alten Vorstellung einer wirk- 
lichen geschlechtlichen Vereinigung mit dem Gott 
Die notwendige Folge ist, daft sie menschlichen Gre- 
schlechtsverkehr meiden müssen. Dieser übrigens weit- 
verbreiteten Vorstellung entspricht es, wenn Hierony- 
mus ernsthaft zweifelt, ob Gott den Fehltritt einer Nonne, 
den Ehebruch gegen sich, überhaupt vergeben kann. 
Die ursprünglich sinnliche Vorstellung wird dann rein 
bildlich: jede Sünde ist ein Gefährden des gottlichen 
Samens in uns, eine Untreue gegen den himmlischen 
Bräutigam der Seele oder der Gemeinde. Schon Diete- 
rich erkannte, daß hiemach das Rätselwort eines so ganz 
hellenistischen Schriftstückes, wie der erste Johaones- 
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brief es in allen Einzelheiten ist^ gedeutet werden müsse: 
*wer. aus Gott geboren ist, tut keine Sünde, weil sein 
Same in ihm bleibt*; nur ist zweifelhaft, wieweit der 

Ursprung der Vorstellung hier noch wenigstens dunkel 
empfunden wird; finden wir doch schon in spätägypti- 
schen Texten als Begründung der Kunstfertigkeit und 
VortrefOichkeit eines Menschen, daß er den Samen al- 
1er Götter in sich trägt ^ Alle Stufen von der rohesten 
sinnlichen Vorstellung bis zu der mystischen Empfindimg 
einer Seelenhochzeit oder dem ganz bedeutungslos ge- 
wordenen sprachlichen Bilde, von dem wirklichen bpiü- 
|i6vov mit äußerem Geschehen pder Symbolen eines soU 
eben bis zur flüchtigen Erweckung einer Vorstellung, 
vom Eingreifen eines weihenden Propheten oder Wun- 
dertaters bis zur Wirkung durch das geschriebene Wort 
lassen sich hier nachweisen. Aber selbst, wo das ganze 
Mysterium zum Bilde verblaßt scheint, wie in der christ- 
lichen Grroßkirche, übt noch das Bild eine unheimliche, 
das Leben mamiigfach beeinflussende Kraft, Die Mah- 
nungen des fißeronymus, wie die Nonne auf ihrem La- 
ger mit dem Bräutigam Liebesworte tauschen und was 
sie von ihm zu erfahren glauben soll, unterscheiden sich 
von den Vorschriften heidnischer Zaubertexte nur durch 
die eingehendere und sinnlichere Ausfuhrung und die 
Verwendung des Hohen Liedes. 

Jenes Fortfallen der heiligen Handlung und Verlegen 
des ganzen Vorganges in das innere Erleben des Mysten 
mußte beiden verschiedenen Mysterien Vorstellungen aus 
verschiedenen Griuiden und verscliieden schnell ein- 
treten. Bot die Anstößigkeit einzelner aus uraltem Na» 
turkult übernommener Handlungen bei den einen den 
Anlaß, so bei anderen vielleicht rein äußerliche Gründe 
wie das Fehlen eines Tempels und eines so komplizier- 
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teil Apparates» wie ihn z. B. das von Apnleius beschrie- 
bene Mysterium derHunmelswanderung verlangt Selbst 

wo die Gründe zu der Umgestaltung nur in der Vergei- 
stigung der Religion liegen, können verschiedene Fak- 
toren wirken. Daß am Opfer nicht die Gabe, sondern 
^ £rhebung des Herzens zu Gott das wichtige is^ hat 
auch un Orient an verschiedenen Stellen frommer Sinn 
erkannt vmd unabhängig vom Orient die griechische 
Philosophie immer wieder betont. Es ist ganz unmöglich, 
die allgemein hellenistische Anschauung, daß der wahre 
Kult ein beständiges Preisen Gottes, das richtige Opfer 
das Dankgebet ist, ausschließlich auf eine Quelle zurüdc-» 
zufuhren. Wenn die XoTucfl Xcrrpcia oder Xotuc^ Ouda schon 
vor Paulus ein formelhafter Ausdruck hellenistbcher 
Theologie geworden und von ihm nur übertragen ist^ 
so ließen sich für ihr Aufkommen im ägyptisch-helleni- 
stischen Kult selbst alte Gebetsformeln und die Gleich- 
setzung des Wortes und der Realität im Zauber als Er* 
klänmg anfuhren. Dennoch sprechen nicht nur allge- 
meine Erwägungen dafür, daß jene Vergeistigung der 
Religion und Verinnerlichung des Kultes im griechischen 
Denken ihre Hauptstütze und Förderung fand. Auch die 
Geschichte einer Formel wie Xotticf) 6uda kann das Ein- 
greifen griechischer Philosophie, oder vielmehr ihrer po» 
pulären Umbildung anschaulich machen. Sie spielt auch 
bei der Vergeistignng. der Mysterien unverkennbar eine 
entscheidende Rolle. 

£s scheint bisher, nicht beachtet, daß wir diese not- 
wendige und allgemeine Entwicklung der Mysterienvor- 
stellungen an einer Stelle noch genau verfolgen können« 
Schauen wir noch einmal auf das Isismysterium bei 
Apuleius zurück. 

• • Schon hat er sich zum 'Kriegsdienst der Göttin' ge- 
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meldet und wohnt als ihr Grefangener, ihr k&toxoc, im Ten^ 
pelgebiet^ begnadet mit bestandigen Traumgesichten und 
teilnehmend an dem taglichen Kulte der Priester. Er 

glüht vor Sehnsucht und kann dennoch die Weihe nicht 
erlangen; die Göttin muß im Traum den Neuling wie 
den weihenden Priester berufen; denn beide müssen 
sie in ihr dbuTOV steigen, imd wer dies un'gerufen tut, 
stirbt. Pausaniasy der die gleiche Anschauung aus ägyp- 
tischem wie phokischem Isiskult kennt, erklärt ganz rich- 
tig: wer die Gottheit schaut, stirbt.-^ Die Weihe ist, wie 
der Priester dem Apuleius kündet, ein freiwillig gewähl- 
ter Tod und ein aus Gnaden gewährtes neues Leben 
(Xopt2!<>M^Vf| cumipia). Die Göttin waltet der Pforten der 
Totenwelt und der salus. Der Ausdruck kehrt immer 
wieder, die Bedeutung schwankt zwischen 'Erhaltung 
des irdischen Lebens' und 'Verleihung eines neuen, hö- 
heren'. Ob unsere theologischen Erklärungen des cuurf^p- 
Begriffes nicht gut täten, letztere Bedeutung auch in den 
Kultbezeichnungen saluiaris dea^ *lcic olrreipo, Zdpamc 
cujTTjp ein wenig mehr zu betonen?*' Für Apuleius steht 
diese Bedeutung schon durch die Begründung des eben 
angeführten Satzes fest: 'denn das alte Leben ist abge- 
laufen; die Göttin aber ruft von der Schwelle der Unter- 
Welt den Würdigen und Verschwiegenen zurück und 
verpflanzt ihn in ein neues Leben der ctuiTipia'. So 
ist er 'gleichsam wiedergeboren'. Diese Wiedergeburt 
ist Wesensverwandlung, Annahme einer neuen Gestalt; 
renasei wechselt mit reformari^y und schon die Ver- 
wandlung aus der £selsgestalt in die menschliche gilt 
der Gemeinde als ein Teil jener gottbewirkten Wieder- 
geburt. Das Wort 7raXirf€V€c{a wird in der hellenistischen 
Literatur ja auch für die 'Seelenwanderung', die Annahme 
einer neuen Gestalt, gebraucht Zugrunde liegt die An- 



Digitized by Google 



Wiedergebart. Transüguration 



TOhauungy dafi in jener Wanderung durch die zwölf Stun- 
den der Nacht, die in dem Mysterium nachgebildet wird, 
der Tote wie der Gott zwölf verschiedene Gestalten, 
und zwar Tiergestalten, annimmt, ehe er die göttliche 
eifaalt oder wiedergewinnt Eine Transfiguration, ein 
|i€Taiyu)(xpoOcOat oder ^eroßdXXccdai» ist för diese Vorstel- 
lung mit der Wiedergeburt, der iraXiTT^vecla, unlöslich 
verbunden; darum kann der Bericht den Schluß eines 
Metaraorphosenbuches bilden; daher erklärt sich femer, 
daß in dem Mithrasmysterium für dvaT€vvf|6f|vai auch das 
seltsame Wort fieraTewiiOfivat *Umgeborenwerden' ein- 
tritt Auch hier heißt es dabei ausdrficklich, daß der 
Myste durch Gottes Wundermacht in eine bessere Na- 
tur erhöht ist. 

In nächtlicher Vision erhält sowohl Apuleius wie ein 
von der Göttin erwählter Myste den Ruf (KoXeiTOi). Die 
Pflicht des letzteren besteht dabei in heiligen Handlun- 
gen und in Lehren; er wird durch diese Lehren der 
Vater des Novizen. Als festen Titel finden wir den 
Traxrip im Isiskult zu Delos, in den phrygischen Mysterien- 
gemeind€$n, dem Mithraskult, bei den Verehrern des Bede 
4$i|ncToc und sonst Doch wird im phrygischen Kult auch 
vereinzelt hervorgehoben, daß ein und derselbe Mann 
die Dienste des \epeuc und iTaTTjp bei der Weihe voll- 
zogen hat, wie dies bei Apuleius geschieht Wir müssen 
bedenken, daß in den Hauptreligionen des Orients das 
Priestertum erblich war und man wenigstens in der 2^it 
des Hellenismus gerade das besonders bewunderte, daß 
hier der Sohn vom Vater die Lehre überkomme.^ Hier- 
aus ist in der Diaspora, in den Missionsgeraeinden, die 
Forderung entstanden, daß der Myste von seinem 'geist- 
lichen Vater' die Lehre empfangen muß. Daß alle 
Zauberunterweisung und Geheimliteratur des Hellenis- 

• 
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mus sich als Lehre des Vaters an den Sohn gibt, beruht 
auf der I^iktion derMysteriengemeinden und später auch; 
der Christen, daß der Unterricht, selbst wo er schriftlich 
empfangen wird, zum Sohne macht. Es folgt weiter, 
daß, wo ein fester Lehrer und Vater fiir alle Novizen 
ist, diese unter sich Brüder werden. Da sie alle die 
Weihe empfengen haben, sind sie natOrHch auch alle 
(kiot oder (kfioh Wenn Paulus seine Gemeinden als* s^e 
Kinder betrachtet, weil er sie gelehrt hat, und ihnen 
doch wehrt, sich nach ihm zu bezeichnen, wie helleni- 
stische Gemeinden sich wohl nach dem tepeuc und iraTrip 
bezeichnen« so beruft er sich darauf daO er nicht getauft, 
habe, also nicht als Upak aufgetreten sei; lepcik ist ofiFen-^ 
bar zunächst die größere, -rraTrip die kleinere Würden 
wenn der Kult zusammenschrumpft oder wegfallt, wird 
sich das freilich ändern müssen. 

In der Gemeinde, in welche Apuleius tritt, sind beide 
Stellungen nicht fest, aber jedesmal in einer Hand. 
Einer ersten Belehrung aus heiligen, in Hieroglyphen 
geschriebenen Büchern über das zur Weihe Erforderliche 
folgt ein Reinigungsbad und, von ihm wie im Zauber 
unterschieden, eine Taufe, ein Überrieseln mit einzelnen 
Tropfen einer heiligen und heiligenden Flüssigkeit 
Da in den Darstellungen der ägyptischen Königstaufe 
die einzelnen Tropfen als Symbole von Leben und 
Klraft (?) bezeichnet werden, dürfen wir uns nicht wun- 
dem, in andern hellenistischen Urkunden die cuuTTipia» 
d* h. das Heil in diesem wie in dem jenseitigen Lebe% 
schon an die Taufe mit heiligem Wasser geknüpft zu 
sehen. Verschiedene sjrmbolische Handlungen gleicher 
Bedeutung kumulieren sich in den Mysterien frühzeitig; 
andere lösen sich aus dem Zusammenhang einer kimst- 
voll komponierten Handlung los und werden selbständig» 
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iNach der Taufe bringt eine neue geheime Belehrung' 
<lem Apuleius die unaussprechlich beseligende Ver- 
heißung dessen, was er sehen wird; dann folgt nach 
2ehntägiger strenger Askese ein feierlicher Abschied 
Ton der Gemeinde^ deren einzelne Mitglieder ihm Scheide- 
gaben darbringen. Daß die Gemeinde schon am folgen- 
den Morgfen zu dem Schlußakt des Mysteriums wieder 
entboten wird und auch in dem entsprechenden phrygi- 
^chen Brauch, den wir gleich betrachten werden, eine 
ähnliche Rolle spielt, legt die Vermutung nahe, daß 
•dieses rein personliche Weihefest zugleich G^genbild 
-eines älteren Gemeindefestes ist^ in welchem die Erleb- 
nisse des Grottes an seinem Priester dargestellt wurden. 
Nach Entlassung der Gemeinde geht Apuleius an der 
Hand des Oberpriesters in das Adyton hinein zu der 
eigentlichen Weihe, von der er nur verrät» bis über die 
Schwelle der Totenwelt sei er gekommen und durch alle 
Elemente getragen (oder gewandert) zum Licht zurück- 
gekehrt Aus mitternächtlichem Dunkel habe ihm leuch- 
tende Sonne gestrahlt, die Götter der Totenwelt und 
des Himmels habe er geschaut und letztere aus unmittel- 
barer Nähe angebetet Wir hören weiter, daß sein Leib 
•durch zwölf Gewänder geheiligt worden ist; durch sie 
vollzog sich die Weihe {sacratus driacOcic); das versinn- 
bildlicht, daß er zwölf verschiedene Gestalten angenom- 
men hat. Als der Morgen erschienen ist, wird er dann 
mit dem 'Himmelsgewand' umkleidet und so, in der 
Rechten die brennende Fackel, auf dem Haupte den 
Kranz, aus dem strahlenartig Palmenzweige hervortreten, 
auf einem Postament vor der Göttin als Standbild des 
Sonnengottes aufgestellt und von der herbeigerufenen 
Gemeinde als Gott verehrt Die Nenuung des Sonnen- 
.^ottes allein, nicht des Osiris oder Horns, den wir nach 
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ägyptischem Kult erwarten mufiten, zeigt ebenso wie 
Beschreibung der Tracht des Gottes, daß die korin-^ 

thische Gemeinde Einzelheiten aus semitischem Sonnen* 
kult und dem Mithraskult übernommen hat. Wohl trägt 
auch nach ägyptischem Glauben der Wie derauf erstan^ 
dene den KopfBchmuck des Sonnengottes K% auf seinem 
Haupt und trägt das lichtÜEurbene Grewand des Osiris; aber 
sein Kranz ist ein anderer — die gebleichten Palmblätter 
sind syrisch — , und jene Durch Wirkung des 'Himmels- 
kleides' mit wunderbaren Tiergestalten entspricht der 
Tracht des 'Löwen' im Mithrasdienst,*'^ Wenn ferner der 
Oberpriester der Isis zu Korinth den Namen Miüiras 
trägt, wie der Priester des Attis selbst Attis heiAt^ so> 
dürfen wir wohl schließen, daß Serapis, der regelmäßige 
Tempelgenosse der Isis, hier nach dem alten Bekenntnis 
'eins ist Serapis, Helios imd Mithras' mit dem persi» 
sehen Gott identifiziert war. In rein ägyptischer Fonn 
wäre ApuleiuSy wie schon erwähnt, alsOsdris oderHorus, 
der Gatte der Isis und der erste der Auferstandenen,, 
verehrt worden. 

Ein Festmahl feiert dann dies göttliche Geburtsfest", 
und einige Tage darf Apuleius die unnennbare Wonne 
genießen, des Gottes Abbild (clKiiiv) zu sein. Dann läßt 
er das ^Himmelskleid' im Tempel, wo es für ihn verwahrt 
wird — er ist für den Ägypter immer das Bild des^ 
Himmels. Apuleius kehrt, wiewohl Bande unendlicher 
Liebe ihn halten wollen, in die Welt zurück mit dem 
Gelöbnis, Antlitz und Wesen der Gröttin in des Herzens 
innerstem Schrein wahren und sich stets vor dem gel» 
stigen Auge halten zu wollen. Wir erfahren später, daß 
das Mysterium, wenn die Gottheit es verlcingft, erneuert 
werden muß und nur durch das Anlegen jenes Himmels- 
kleides erneuert werden kann. Das Kleid oder, wie ich 
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wohl gleich sagen dari^ der himmlische Leib bewirkt 

das (p{jji\lecQa\y das an der einen Stelle körperliche 
Verklärung, an einer andern Erleuchtung durch Wissen 
bedeutet und an wieder anderen schlechthin für Ge> 
weihtwerden eintritt^ freilich mit einem deutlichen Hin- 
weis auf den Lichtglanz bei einer nachtlichen Feier. 

Wir h5ren durch Plutarch aus einer andern Gemeinde, 
daß das lichtfarbene Osirisgewand dem Auserwählten, 
der es im Mysterium erlangt hat, nach dem Tode wieder 
angelegt wird; ebenso anderen ein einfacheres schwarz- 
weiAes Gewand, das sie als den Logos, das Wort Gottes, 
kenmeeichnet Das Gewand soU andeuten, daß der Tote 
mi^ dem Grott vereint ist und er nur ihn, simst nichts 
anhat, wenn er ins Jenseits eingeht. 

Die gleiche Anschauung waltet natürlich im ägypti- 
schen Zauber. Da bringt ein Myste, dem sem Gott er- 
schienen ist, das Dankopfer und betet: mit deiner heiligen 
Grestalt bin ich zusammengekommen, durch deinen Namen 
habe ich Kraft erlangt, deine segensvollen Ausflüsse (oder 
Ausstrahlungen) in mich aufgenommen, Gott, mein Herr, 
und darf mm heimkehren ^im Besitz einer gottgleichen 
Natur' (IcdOeoc <pOctc)* Da betet ein anderer die oft be- 
sprochenen Worte: *Komm in mich, Hermes, wie die 
Kinder in den Mutterschoß' und beschreibt die Wirkung 
'du bist ich und ich bin du, was dein ist mein und was 
mein ist dein; denn ich bin dein Abbild' (eibu>Xov). Und 
an anderer Stelle heißt es: *Tritt ein in die Seele dieses 
Kindes, damit sie sich forme (nmoOcOai) nach deiner un> 
sterblichen Gestalt in dem kraftvollen unvergänglichen 
Lichte.* — Doch zurück zu den Mysterien. 

Von dem Sterben seines alten Leibes, das doch vor- 
ausgehen muß, ehe er die zwölf Übergangsgestalten imd 
endlich die Gestalt des Grottes annehmen kann, macht 
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• Apnleius nur eine kurze Andeutung: bis durch die Pforte 
-der Unterwelt ist er geführt worden. Den Gredanken 

verdeutlicht das phr) gische Mysterium der Wiederg^eburt 
der dvaxevvTicic, das wir freilich nur in einer Umgestal- 
tung kennen, welche das Wasser durch Opferblut ersetzt 
In ein Grab muß der Myste hinabsteigen, über ihm 
wird ein Stier oder Widder geschlachtet, dessen Blut 
durch eine Fülle feiner Röhren in das Grab geleitet 
wird und ihn überrieselt Brauch und Worte entsprechen 
streng der ägyptischen Tropfentaufe. Zugrunde liegt die 
alte Vorstellung, daß das Blut, in dem ja die Seele liegt^ 
den Toten neu belebt; so fuhren es im alten Grrabkult 
Schächte auf den Toten herab. Der phrygische Mjrste 
füllt nun mit dem Blut alle vSinnesorgane, Mund, Augen 
Nase und Ohren ; ähnlicher Taufbrauch ist für Ägypten 
sicher, denn die hellenistische Theologie denkt spätefi 
•daß der niedersteigende Gottesgeist die Sinnesorgan» 
für alles Irdische verschließt^ Ursprünglich solltet 
äe natürlich zu neuem Leben dadurch erweckt werden. 
Nun trägt auch der phrygische Myste dabei ein wunder- 
sames Festkleid und auf dem Haupte den Kranz. Sind 
Kleid und Kranz durch das Blut gefärbt^ so steigt er 
empor und wird von der Gremeinde als Gott verehrt 
Wieder wird das Kleid (sein Tauf kleid) für ihn verwahrt; 
nach zwanzig Jahren muß er die Weihe erneuen, legt 
es wieder an und wird durch es wieder Gott. Der strenge 
Parallelismus, besonders in der Schlußhandlung, sichert 
vollständig die Deutung, die Dieterich richtiger als Hep- 
ding und Gruppe erkannt hat Es ist ein Begraben des 
Menschen und Auferstehen eines Gottes, nicht Sühnritus, 
sondern wirkliche Wiedergeburt, ursprünglich entspre- 
chend einem Gemeindefest, in welchem der Oberpriester 
für den Gott eintrat, und gefeiert auch als steUvertreten- 
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des Opfer für andere. Daß auch im ItGthraskult wenig- 
stens ähnliche Vorstellungen vorkamen, zeigt in der 
Weihe des Löwen das Himmelsgewand, dessen Sticke- 
areien von den einen auf die Gestalten des Tierkreises» 
von den anderen auf die Metempsychose oder Annahm e 
bestimmter Tiergrestalten gedeutet zu sein scheinen. Wir 
verstehen jetzt, wie in der nur leicht ägyptisierten so-' 
genannten Mithrasliturgie, die sich am besten aus mani- 
chaischen und mandäischen Texten verstehen läßt, der 
Myste, der durch eine Himmelswanderung wiedergeboren 
und der Sohn Grottes werden will, seinen eigenen himmr 
lischen Leib anruft, den Gott selbst für ihn gebildet hat 
in der Welt des Lichtes wie der Erdenwelt Dm muß 
er anlegen und den irdischen Leib zurücklassen, um ihn 
nach der heiligen Handlung wieder anzimehmeo, £s ist 
ein pneumatischer Leib; nur als irveOfia kann man Gptt 
achauen. Der Gedanke mochte unmittelbar zu Paiilus 
abschweifen, der ja auch von einem himmlischen oder 
pneumatischen Leibe redet, welchen Gott für ihn im ' 
Himmel aufbewahrt und welchen er anziehen will, sei 
e8| daß er den irdischen Leib schon vorher abgelegt 
ha^ sei es daß er in ihm damit überkleidet wird. 

Doch es wird besser sein, vorher von den Mysterien 
zu jener hellenistisch -theologischen Literatur überzuge- 
hen, die an die Namen der altägyptischen Offenbarungs- 
götter Hermes,Isis,'ATa66c balfuujuv oder Asklepios schließt 
Die uns erhaltenen Stucke sind zunächst zeitlos, wenn 
auch kaum vor B^^inn unserer Zcutrecfanung und sicher 
nicht nach Ende des dritten Jahihunderts entstanden."* 
Wieweit diese einzig erhaltenen Reste heidnischer Theo- 
logie alten Anschauungen entsprechen, muß sich erst 
zeigen. 

Ich greife einen Dialog zwischen Hermes und seinem 

R«itse»tt«ia. MIamit 
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Sohne Tat über die Wiedergeburt heraus. Der Sohn 
erinnert den Vater, daß er ihm einst gesagt habe, nie- 
mand könne die cuüTJipia erlangen» er sei denn wieder« 
geboren, und dazu müsse man sich loslösen von dieser 
Welt des Scheins. Das hat Tat getan und bittet nun 
um die Unterweisung, die das Wunder bewirkt Hennes 
weicht aus: dies kann man nicht lehren, nur Gott kann 
es im Herzen wach werden lassen. Der Vorgang ist eine 
Zeugung, der Zeugende ist Gottes Wille; freilich wirkt 
auch ein durch diesen Willen erkorener menschlicher 
Vater, oder vielmehr ein Werkmeister der Wiedergeburt^ 
em T€V€äoupTÖc Tfjc iraXiTTeveciac^, mit, der selbst wie- 
dergeboren, d. h. zu dem Sohne Gottes geworden sein 
muß. Denn das ist die Wirkung dieser Zeugung. Man 
bleibt derselbe und hat doch nicht mehr dieselbe Sub- 
stanz; der sinnliche und naturliche Leib hat nichts zu tun 
mit der Geburt in die Wahrheit Der neue Mensch 
wird das All im All wie Gott und besteht selbst aus 
den Kräften Gottes. Von seiner eigenen Wiedergeburt 
kann Hennes nur berichten, eine unsinnliche Schau habe 
er plötzlich in sich gesehen und sei durch Grottes Er- 
barmen durch den eigenen Leib hindurch entrückt wor- 
den in einen unsterblichen Leib, der nicht Farbe noch 
Maß hat oder sich berühren läßt Er ist der Logos und 
damit der Sohn Gottes geworden. Wohl schaut sein Sohn 
ihn noch mit irdischen Augen, aber was jener sieht, ist 
nur ein Trugbild; was er is^ kann niemand sehen, der 
mit dem Leib und menschlicher Sehkraft schaut; erst die 
Gotteskräfte geben jene geistige Sehkraft, die das Über- 
sinnliche, das allein Wahrheit hat, sinnlich schaut. Wäh- 
rend dieser Worte vollzieht sich in dem Sohne das Wun- 
der, das zunächst ein Sterben, ein Auflösen des irdischen 
Leibes, wenigstens m seiner psychischen Wirkung, ist; 
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die zwölf bösen Neigungen, die aus dem Körper und 
durch ihn aus dem Einfluß der zwölf Stundengötter oder 
Gestirne stammen, entfliehen eine nach der andern, 
von den zehn Kräften Gottes verjagt, die sich in ihm zu 
^er Einheit zusammenfügen, wie bei Plutarch Isis den 
Logos «im *Herzen des Mysten zusammenfügt'. Jetzt kaan 
er unsinnlich schauen und ruft: ich bin im Himmel, ich 
bin in der Erde, im Wasser bin ich, bin in der Luft — 
auch Apuleius hat sich ja in allen Elementen gefühlt — , 
ich bin in den Tieren, in den Pflanzen, im Mutterleib, 
vor Mutterleib, nach Mutterleil)^,'bin überalL Ägyptische 
Zaubergeschichten, die an das Lesen eines aus der To- 
tenwelt geholten Buches das Wissen oder vielmehr Sehen 
von allem, was in Himmel, Luft, Wasser und Unterwelt 
geschieht, knüpfen^, lassen uns die Vergeistigung und 
griechisch-philosophische Umdeutung eines ägyptischen 
Gedankens erkennen. Jenes Empfinden im All, in allen 
Elementen, allen Tieren und Pflanzen, außer Raum und 
Zeit, ist mit der W^anderung und Wandelung durch die 
Himmelszonen und Tiergestalten verbunden. 

Dem irdischen Leibe ist Tat nun entnommen; aber die 
Weihe, ist noch nicht vollendet Er muß in die Gottes- 
welt, die Ogdoas, emporsteigen; dort singen die Gottes- 
kräfte in ihm den Gotteskräften außer ihm den Lobge- 
sang, den freilich noch der Vater ihm vorspricht Ers^ 
jetzt ist er Gott, Gottes Sohn, der Logos oder Mensch 
Gottes geworden.'' Die mehrfach in der tiieologischen 
wie der Zauberliteratur wiederkehrende, offenbar aus 
dem Semitischen übersetzte Formel, etwa Gottmensch ^ 
bezeichnet ein bestimmtes Wesen, in dem wir jenen Ur- 
menschen des iranischen Glaubens erkennen dürfen, der 
bei den Mandaem, genau wie bei Philo, der Logos, das 
Wort^ ist Von nun an darf Tat mit eigenem Worte Gott 

3' 
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preiseilt ihm cUe Xotiid^ 6ucia darbringen^ das Opfer, das 
der Logos bringt, und das nur durch den Logos gebracht 
wird. Als Ergebnis der ganzen Handlung bezeichnet 
Hermes: voepüuc Itvuuc ceauiöv kui töv Traiepa tov fiiieiepov, 
du hast im voOc die yvijücic Gottes und deiner selbst ge* 
Wonnen, wie ja auch der Mithrasmyste durch den voöc 
umgeboren wird. Auch diea Mysterium schließt be» 
kaimtlich mit dem Erblicken des- höchsten Gottes und 
dem Lobgesang des Mysten, der gestorben und in das 
Leben wiedergeboren ist. So bildet auch für Apu- 
ieius das Schauen der oberen Götter und der Lobgesang 
an' sie den Schluß der Feier. Dann wird er selbst als 
Gott angebetet 

Der Leser empfindet ohne weiteres, daß sich mit dieser 
Loslösung des Mysteriums von der äußeren Handlung, 
wie sie die Hermetische Schrift zeigt, die Möglichkeit 
der Individualisierung und Differenzierung der Religi- 
onen erheblich steigert Auch jene Schrift hangt ja mit 
einer Sonderlehre zusammeOt welche einen GrottNoOc als 
OfPenbarungsgott und Leiter der Seelen unter dem Bilde 
des Menschenhirten zu verehren gebietet. Ihre erste Ver- 
kündigung, durch die ein ungenannter Prophet das Men- 
schengeschlecht erlosen will, ist ims an der Spitze des 
Hermetischen Corpus erhalten"^ und zeigt, daß überwie- 
gend iranische Vorstellungen von einem Ägypter, der 
daneben die Anschauungen des eigenen Volkes, die 
Schriften Piatos und den jüdischen Schöpfungsbericht 
benutzte, zu einer in dieser Verbindung tatsächlich neuen 
Lehre um^gestaltet sind. Als Hirt erscheint der Offen» 
barungsgott und Seelenfuhrer der Mandaer, Manda 
d'Haije, erscheint fast gleichzeitig im ägyptischen Zauber 
Anubis,^^ in spätjüdischer Poesie Jahwe selbst und bei 
dem frühchristlichen Propheten der Engel der Bekehrung; 
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der zur Erlösung der Menschheit berufene Ptophet aber 
wird durch die volle Offenbarungf zur Verkörperung deft 

göttlichen Urmenschen der iranischen Religionen, der 
an vielen Stellen mit dem Logos identifiziert wird. So 
zeigt uns dies eine Beispiel zugleich die Beschränkung^: 
welcher jene Individualisierung und Differenzierung im* 
mer unterliegt. Religionen erfindet man nicht in der 
Studierstube; sie wachsen bei der Berührung verschie- 
dener Nationalitäten zusammen, weil eine die andere er- 
gänzt und auf diesem oder jenem Gebiet das Bedürfnis 
des einzelnen voller zu befriedigen scheint. Die reli^ 
giösen Grrundvorstellungen und Bilder^ deren Zahl na^ 
turgemäß klein ist, erhalten sich dabei mit wunderbarer 
Lebenskraft; nur ihre Verbindung und die Einzelheiten 
der Ausführung wechseln. Können wir daher mit einem 
gewissen Rechte behaupten, daß auf dieser Stufe der 
Entwicklung der Lehrer fast so frei wie der Zauberer 
geworden ist, so dürfen wir doch nicht vergessen, daß 
gerade der 2^uber auch das eigentümliche Beharrungs- 
vermögen ursprünglicher Vorstellungen am schlagend- 
sten zeigt 

Ich erläutere den gleichen Hergang noch an einem 
zweiten Beispiel. In den inanichäischen Fragmenten 
liegen uns in vielen Handschriften größere Reste einer 

liturgischen Dichtimg vor, deren 'sechstes Glied' die 
Mahnreden eines göttlichen Gesandten an die Seele ent- 
hält. Zu ihrer Errettung ist er vom Himmel hemiedeiv 
gestiegen, kündet ihr, die durch die Materie in trunkenen 
Schlummer versetzt war, daß sie von dort stammt imd 
ihm verwandt ist, und mahnt sie, mit ihm in den Himmel 
und zu den Göttern zurückzukehren. Bei den mehr- 
fach wiederholten Mahnungen „komm* weiter, o Seele" 
soll in der Phantasie des Hörers die Vorstellung jenes 
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lang'en, beschwerlichen Aufstiegs erweckt werden, zu 
dem die Seele erst allmählich Kraft gewimit. Und doch 
zeigt mis der Scfalu% der auf den Weltunteigaag hin- 
weist, daß zugleich ein kosmolog^cher oder m3rtholo- 
gischer Vorgang dargestellt wird. Zu dem in die Materie 
versenkten göttlichen Urmenschen ist der Freund der 
Lichter mit seinen zwei himmlischen Begleitern, Ruf und 
Antwort, gekommen, um ihn zu erwecken und zurück- 
zuholen. Steigt er mit ihm auf imd verläßt diese Welt^ 
so wird sie, des Lichtes und der Seele beraubt, unter- 
gehen und der große Tag des Endes heranbrechen. Ein 
neugefundenes Fragment des „Zarathustra**, das ich im 
gleichen Zusammenhange näher besprechen werde^^, zeigt 
uns, daß diese Vorstellungen und selbst die Formeln dem 
altiranischen Totenkult entnommen sind, imd tatsachlich 
entsprechen die ältesten liturgischen Totentexte der 
Mandäer im zweiten Buch des linken Genzä genau dem 
manichäischen Liede. Nichts steht zunächst im Wege, 
in diesem eine Totenmesse zu sehen, nicht .ein eigent- 
liches Mysterium. Aber gerade das Zarathustrafragment 
zeigt uns, daß auch die ^Erweckungf^ der schlummern- 
den Seele des Lebenden, also die Berufung zum Prophe- 
ten, gemeint sein kann. Dann handelt es sich um ein 
Gegenbild zu der oben geschilderten Hermetischen 
Schrift, ein echtes Mysterium, freilich in künstlerischer, 
sicher nicht mehr für den einzelnen allein bestimmter 
Ausgestaltung. Auch hierfür würde ein Gegenbild spre- 
chen. Wir besitzen eine in arabischer Obersetzung er- 
haltene Mahnrede des Gottes Hermes an die Seele, die 
in ihrem Hauptteil etwa dem ersten oder beginnenden 
zweiten Jahriiundert n, Chr. entstammt und später von 
einem manichäischen Autor erweitert ist. Einkleidung 
imd Grundgedanken stimmen vollständig zu der neu- 
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g-efundenen Liturgie, nur sind alle mythologischen und 
kosmologischen Andeutungen so restlos abgestreift, daß 
wir nur eine recht banale Predigt vor uns zu haben glaub- 
ten, in der ein hervorragender Plülologe dann die Ein- 
wirkungen griechischer Philosophie feststellen zukdnnen 
meinte. Umgekehrt zeig^ uns ein ägyptischer Zaubertext 
aus etwa derselben Zeit nur die mythologischen Züge: 
der durch ein tödliches Gift kraftlos gewordene Gott 
wird durch eine hinmilische Botin erweckt, an seine 
Heimat^ seine Abstammung und den seiner harrenden 
Lohn erinnert und empfängt offenbar dadurch die Kraft, 
•wirklich heimzukehren. Was hier nüchtern und andeu- 
tungsweise im Rahmen eines Wundzaubers berichtet ist, 
kehrt, ausgestattet mit orientalischer Märchenpracht, in 
einem in Mesopotamien entstandenen liede wieder, 
durch das der ins Gefangfois geworfene Apostel Thomas 
5ich \md die Mitgefangenen ermutigen und sich viel- 
leicht die Freiheit wiedererwerben will. An seiner Deu- 
tung kami, seit uns zahlreiche manich^che und man- 
daische Gregenbilder vorliegen, überhaupt kein Zweifel 
mehr sein. Zugrunde liegt ein altiranisches Mysterium, 
das das Los des Gottes, der zugleich die Weltseele ist, 
schildert, damit der Hörer das gleiche erlebe. Ich 
darf für diesen Ursina aller Mysteriendarstelluog an den 
Kultbrauch der Attisgemeinden erinnern, um den Leib 
des gestorbenen Gottes, der in einem Grabesbau ruht, 
«eine nächtliche Trauerfeier zu veranstalten« Während 
die Gemeinde Trauerlieder singt, befreit der Priester 
durch eine Zauberhandlung den Gott aus den Banden 
des Todes und fügt die Glieder des zerstückelten Leibes 
wieder zusammen, dL h. er belebt sie. Dann geht er zu 
jedem Mysten, salbt mit einer duftigen Salbe dessen 
Jlals imd flüstert ihm dabei geheimnisvoll ins Ohr: ,»Ge- 
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trost, ihr Mysten, weil der Gott das Heil gewann. 
Wird auch für uns einst Heil aus TodesnoL^ Man 
kann die Obeigänge vom Mysterium einerseits zur Zau- 
berhandlung, andrerseits zur literarischen Verkündigung; 

mit der doch immer die Erwartung einer zauberhaften 
Wirkung verbunden bleibt, und endlich das Verblassen 
zur nüchternen Mahnrede, in der nur noch das einzelne 
Bild oder die Form der Einfuhmng den Uzsprung ver^ 
rät, kaum besser als durch dies iranische Erweckungs- 
' mysterium veranschaulichen, und vielleicht darf ich schon 
hier hinzufügen, daß auch das allbekannte anonyme Zitat 
im Epheserbrief 4, 14 „Wache auf, der du schläfst, er- 
hebe dich von den Toten, dann wird dich Christus er- 
leuchten'' nach Wortlaut und Zusammenhang einer Nach* 
bildung dieser iranischen heiligen Handlung entnommen 
ist Selbst der griechische Wortlaut ist uns durch einö 
alchemistische Schrift annähernd getreu erhalten. Die 
Geschichte eines religiösen Bildes von ältester Zeit bis 
in imsere Tage liegt hier klar vor uns. 

Die „literarischen Mysterien", für welche die Herme- 
tische Schrift von der Wiedergeburt eine Probe boti 
brauchten nicht mehr so streng geheim gehalten zu wer- 
den. Wer sie als Bücher veröffentlichte, erwartete zwar^ 
daß der Leser, wenn Gott ihn begnaden will, dieselbe 
Wirkung beim Lesen empfinden werde, wie Tat angeb- 
lich beim Hören; die Wunderkraft der Gottesbotschaft 
wirkt auch aus dem geschriebenen Wort Aber ebens6 
erwartete er, daß der Ungläubige, dem das Buch etwa 
in die Hand fiele, es doch nicht verstehen werde. Die 
Mahnungen oder gar Schwüre, diese Geheimnisse nicht 
zu verraten, oder die Behauptung, daß die Gotteskraft 
(btipTfeia) nur mit dem barbarischen Urtext verbunden 
sei und eine griechische Obersetzung nur leere Worte 
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biete,. bedeuten — zumal in einer solchen griechische^ 
Übersetzung — nur stilistische Mittel, den Ursprung zu 
beglaubigen und die Erwartung des Lesers zu spannen. 

Sie werden sich nun erinnern, daß Philo von Alexan- 
dria, der sein höheres Wissen ja immer einem unmittel» 
baren Verkehr seiner Seele mit Gott entnommen haben 
mH, ganz ähnlich bestimmte Abschnitte seiner buch«» 
händlerisch veröffentlichten Schriften als Mysterien he^ 
2eichnet, die nur der Geweihte lesen soll und jedenfalls 
nur er verstehen kann. Konventionelle, etwa im Plate- 
nismus weitergebildete Phrase kann das nicht sein; Phila 
begründet darauf seine ganze religiöse Stellung* und 
Sislbsteinschätznng; dem Judentum ist es noch wenige!' 
^tnommen; es kennt keine Geweihten und erkennt, we-^ 
nigstens in seiner offiziellen Ausgestaltung, einen solchen 
Verkehr mit Gott überhaupt nicht mehr an; was sich 
aüfierhalb ihrer an ähnlichen Gedanken in ihm findet» 
geht offenbar auf hellenistische Quellen zurück. Nud 
kennt Philo alle Hauptanschauungen der Mysterienreli^ 
gionen und wird für manche, z. B. für die Vorstellung 
von der Wiedergeburt, der wichtigste Zeuge. Die Sprache 
der hellenistischen Mysterienreligionen spricht er immer 
wieder und berührt sich immer wieder mit ihren Schrill 
ten. So kann man mit Sicherheit sagen, daß er auch 
jene literarische Form ihnen entnimmt. Es ist seltsam» 
daB gegenüber diesen Tatsachen immer wieder der Ver- 
such gemacht wird, dem Philologen das Recht, Spuren 
der Mysteriensprache im Neuen Testament zu suchen^ 
durch den Hinweis darauf zu bestreiten, daß Nachrich- 
ten über die großen orientalischen Mysterien erst seit 
dem zweiten Jahriiundert n. Chr. häufiger würden. DüH^ 
ten wir sie nach der Art der uns erhaltenen Literatur 
früher erwarten? Und ist das Vordringen orientalischer 
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Religionsvorstellungen nicht schon für die beiden vpr- 
4Hisgeheiiden Jahrhunderte durch die Erwähnungen der 
Propheten und Zauberer, kurz der eetoi fivdpujirot» genü- 
gend bezeugt? Genügt nicht endlich das Aufleben einer 
solchen Mysterienliteratur, die angeblich nur für den 
Geweihten spricht und dabei durch ein Verkünden der 
tiefsten Geheimnisse Gottes auch in dem Femerstehen* 
den einen Eindruck von der in dieser Religion wirken» 
■den KLraft und zugleich Ehrfurcht vor dem Verknndiger 
erwecken will, um die religiösen Anschauung^ weiter 
Kreise zu kennzeichnen? 

Charakteristisch ist auch, daß in der uns erhaltenen 
Hermetischen Literatur auch bei der reinen Lehrschrift» 
die nichts von einer heiligen Handlung mehr fingiert und 
kein inneres Erlebms in der Phantasie des Lesers mehr 
wachrufen will, den Schluß der Hymnus oder das Dank- 
gebet an Gott bildet, welches zeigt, wie fest der Verfas- 
ser auf die dv^pYeia, die lebendige Kraft des Gotteswortes, 
das er bringt, vertraut 'Wir danken dir, Höchster, daA 
wir durch deine Gmade dies Licht der iprOkic empfangen 
haben; erlost durch dich (oder in die currnpCa versetzt) 
freuen wir uns, daß du dich uns ganz gezeigt hast, freuen 
uns, daß du uns in unserm irdischen Leibe zu Gott ge- 
macht hast durch deinen Anblick; nur eine Bitte 
haben wir, laß uns bewahrt bleiben in deiner tviEPCtc und 
•dieses neuen Lebens in ihr nicht verlustig gehen.' Oberalt 
in diesen Schriften klingt wieder: das Schauen Gottes, 
das immer ähnlich als unmittelbares Schauen und Emp- 
finden des Alls beschrieben wird, macht zu Gott, gibt 
•die aimipiGu Und diese höchste Schau (6^0) heißt tvuivai 
^öv. Die Tviikic ist unmittelbares Erleben und Er&hreut 
ist eine Gnadengabe Gottes (xdpic|ia), sie erleuchtet den 
JMenschen (cpuiTilei) und ändert zugleich seine Substanz; 
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zieht ihn durch den Körper hinauf in die Welt des 
ObersinnliiDhen; sie ist eine Art neuen Lebens^xlie höchste 
Vollkommenheit der Seele, die Befreiunig' vom Leibe, 

der Weg zum Himmel, das Mittel des Heils, die wahre 
Gottesverehrung und Frömmigkeit, wie die dtvujda 8eoö 
stets Liebe zum Leibe und Sünde ist Wer die tvujcic 
hat oder in der yvSicic ist» ist schon als Mensch Oetoc. 
Daß d^s Wort tv(2ktc dabei technischen Sinn hat, einen 
Sinn, den es in einer originell griechischen Entwicklung 
g'ar nicht erhalten konnte, zeigen die beiden letzten Aus- 
drücke Ol €v Tvu>c€i övT€c oder 6 tvujciv dcxn^^c aufs 
cleutlichste. Einen Satz, wie er in der ältesten dieser 
Schriften steht, toOtö ^cn tb dToBöv t4Xoc Tok Tvdkiiv 
^cxTfKÖav diro6€ui0ftvai hätte auch dem Wortlaut nach ein 
echter Grieche ebensowenig verstehen können, wie die 
vielbesprochene Gegenüberstellung eines Xö^oc cocpiac 
und eines XoTOC Tvuiceuic bei Paulus oder jene seltsame 
Abstufung go^begeisterter und im Grottesdienst seiner 
Gemeinden üblicher Rede bei demselben tXttfccmc XoXiIkv. .. 
Ii iv dirOKoXOiiict fi iv TVtOcct ii dv TTpo<pTiT€i(]i f\ iv bibax4> 
die offenbar nach dem Maße der Verständlichkeit und 
der Höhe der Ekstase angeordnet ist Daß Paulus den 
technischen Gebrauch des Wortes yvuicic im Hellenismus 
kennt und nachahmt^ sollte schon hiemach klar sein. 

Für die Auffassung entscheidend ist eine weitere Be» 
obachtung. Den zu Gott Erhobenen befreit schon im Isis- 
mysterium des Apuleius die Göttin von der Macht des 
Stemenzwanges, der el|iap^^VT), und wenigstens von ihren 
psychischen Einwirktmgen befreit in dem Mysterium der' 
Wiedergeburt die Transfiguration unseres Wesens. Es 
ist voll begreiflich, daß es in anderen Schriften immer 
wieder heißt, daß der Offenbarungsgott die Seinen heraus- 
hebt über die e^io^M^vn und ihr Beich; sie leben schon 
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jetzt im Jenseits, in der cuiTt)pCa» dem diirv ji^uiv oder der 
ßdctXcto 6co0. Wohl wird vereinzelt noch betont, daß der 
irdische Leib und sein Geschick ihr doch unterworfen 

bleibt, dies aber den Pneumatiker (d. h. Gnostiker)- 
nicht kümmert, ja einmal heißt es sogar, daß dieser ir- 
dische Leib unter jenem Stemenzwang noch sündigen^ 
Mord oder Ehebruch begehen könne. Der von Grott mit 
seiner Offenbarung Begnadete sündigt dennoch nicht 
selbst, sondern scheint nur zu sündigen. Er ist eben nicht 
mehr sein Leib; sein eigentliches Ich steht über allem^ 
über der ci^opimevr) und über dem Gesetz. Man kann das- 
Bewußtsein einer vollständigen Verdoppelung der Per- 
sönlichkeit des Gottbegnadeten gar xucht scharfer zum 
Ausdruck bringen. 

Sie alle werden bei diesen Auszügen aus persischen 
oder ägyptisch-griechischen Schriften sich nicht nur hin 
und wieder an Paulus erinnert haben, sondern voi; allem^ 
wenn Sie sich auch nur ein wenig an die musterhaft 
soigföltigen Sammlungen in Anrichs Buch über das an» 
tike Mysterienwesen in seinem £influß auf das Christen*» 
tum erinnern, sofort empfunden haben, daß sich alles 
Wort für Wort auf jene Bewegung innerhalb des Chri* 
s teotums übertragen läßt, welche wir Gnostizismus nennen» 
Wir erweitem dabei bekanntlich einen Parteinainen, den 
sich einige der in Frage kommenden Sekten selbst ge- 
geben haben, und werden dies unbedenklich tun dürfen, 
wenn bei den Sekten, welche wir hinzunehmen, die f viucic, 
welche jenen Männern als ihr charakteristisches Merk- 
maly ihr Eigenstes gegenüber der sie umgebenden Welt 
erschien, dieselbe Bedeutung hat» Aber wir werden dabei 
diese Bedeutung nicht von unseren Begriffen ausgehend 
feststellen und etwa sagen dürfen: 'yviucic heißt Erkennt- 
nis, also sind die Gnostiker Religionsphilosophen; was 
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Aufifassung des Gnostizismas 

M dieser Definition mcht paBt^ ist nicht walirer und für 

uns in Frage kommender Gnostizismus.' Das gäbe nur 
■willkürliche Konstruktionen und bestenfalls subjektive 
Werturteile statt einer Erkenntnis der Entwicklung. Wir 
würden zudem dabei voraussetzen^ daß Namen und Be- 
'jfrifF erst auf griechischem Boden entstanden sind^ wäh- 
rend doch die Selbstbezeichnung der Mandäer (TvuiCTtKoO 
und der Name ihres Offenbarungsgottes Manda d'Haije 
•(tvOucic der Leben, d. h. Gottes) es von Anfang an min- 
destens ebenso nahe legen, an orientalischen Ursprung 
der Bezeichnung zu denken« Wir müssen unbedingt ans 
•dem Grebrauch jener yvuiCTtKol kot* IEox^v erst feststellen, 
welchen Sinn die 2^it mit dem früh technisch gewordenen 
Worte verband: unmittelbares, aus direktem Verkehr 
mit der Gottheit entnommenes Wissen ihrer Geheimnisse, 
'die dem natürlichen Menschen imd seinem Verstände 
irerborgen bleiben müßten, ein Wissen zugleich, das auf 
unser Verhältnis zu Grott und selbst auf unsere eigene 
Beschaffenheit, unsere qpucic, entscheidende Rückwir- 
Icungen übt — kurz so ziemlich das gerade Gegenteil 
von Philosophie oder selbst Religionsphilosophie. Nicht 
•ein intellektuelles oder gar wissenschaftliches Erkennen, 
•sondern ein personliches Bekanntwerden und Vertraut- 
•3ein liegt in dem Wort, wie schon Minucius Felix rich- 
tig gedeutet hat. Unter diesem Gesichtspunkt werden 
gerade jene phantastischen Systeme, für deren Begrün- 
•dung man sich nur auf OfEienbanmg berufen kann, und 
•die Mittel, diese Offenbarung » d. h* eine unmittelbare 
Schau Gottes, zu gewinnen, die entscheidenden Merk- 
male werden, nach denen wir die übrigen Sekten beur- 
teilen. Das Resultat ist, daß sich, eben weil dieser Be- 
.griff der yvujcic allgemein ist, nur wenige Sekten als 
«olche nach ihr nennen. Die übliche Terminologie be» 
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Steht im wesentlichen zu Recht, weil für den einzelnen 
in den verschiedensten Sekten und trotz der verschie- 
densten Systeme die fvojcic in dem eben näher bestimm- 
ten Siime die entscheidende Rolle spielt Daß jeder 
Schüler zu den Lehren seines Meisters immer neue £r- 
gänzimgen nnd Umgestaltmigen bringen kann, daft ur- 
alte Volksanschauungen und individuellste Phantasie sich 
durchdringen, orientalischer Mysterienglaube und Zauber 
sich mit griechischer Philosophie umkleidet und versetzt, 
wird nur verstandiich, wenn wir diese Bewegung^ die 
wir schon jetzt in der ägyptischen, phrygischen^iranischen^ 
jüdischen tmd christlichen Religfion nachweisen können^ 
und in der persischer Dualismus und babylonischer Ster- 
nenglaube entscheidende Rollen spielen, aus der Kirchen- 
geschichte in eine allgemeine Religionsgeschichte heraus- 
rücken. Sie zeigt die notwendige FortbUdung der orien- 
talischen Religionen in der Diaspora, den Höhepunkt 
ihrer individualistischen und zugleich universalistischen 
Entwicklung, die in gewissem Sinne letzte Stufe des 
Hellenismus und ist daher so allgemein, wie dieser selbst* 
Nicht einmal von gnostischen Religionen sollten wir 
reden» Ma^ man daher jene ägyptisch-hellenistischen 
Schriften, von denen ich ausging, ruhig gnostisch nennen, 
wenn man sich nur klar hält, daß man mit dem Worte 
gnostisch nur eine natürliche Entwicklungsphase , nicht 
ein fremdartiges, aus einer femliegenden Entwicklung 
übertragenes Element meint, und wenn man nur zugibt^ 
daß auch diese Schriften uns über Werden und Wesen 
des Gmostizismus belehren können. 

Verbreiteter als das Wort tyiwctiköc, das charakteristi- 
scherweise eine feste Bezeichnung für seinen Gegensatz 
nicht veranlaßt und in der lateinischen Reichshalfte auch 
selbst keinen Terminus technicus gebildet hat, ist als 
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Selbstbezeichnung in diesen Kreisen bekanntlich itvcu- 

^aiiKÖc, der Geistesmensch, ein Wort, das um so mehr Ver- 
breitungfand, als sich frühzeitig ein Gegensatz zu ihm,näm-- 
lieh ipuxiKÖc» der Seelenmensch, der reinnatürlicheMensch^ 
bildete; eine spätere Fortbilduiig, die von ihm noch 
wiederden copKiKÖcdenReischesmenschenschiedybraucht 
uns hier nicht zu beschäftigen. Der Psychiker hat die- 
•fvüjcic nicht und lebt in einer niederen Welt; der ma- 
teriellen, psychischen Welt steht die pneimiatische gegen- 
über. Diesem christlich-gnostischen Sprachgebrauch, der 
sich schon in den angeblichen Briefen des Jaoobus und 
Judas vorfindet, ents|Hicht in seltsamer Weise der Ge- 
brauch des Wortes in jenem heidnischen Eingangsgebet 
der Mithrasliturgie^*, in welchem der Myste wiederge- 
boren, d. h. in seinen himmlischen Leib erhoben, durch 
das irv€0|ia Grott schauen möchte, während seine mensch- 
liehe und psychische Natur, die &v6puiiHvi| ical i|njxucj| (pdcic, 
auf Erden zurQckbleibt; denn was nur irdisch geboren 
ist, kann Gott nicht schauen. Daß alle Gedanken dieses Ge- 
betes rein heidnisch sind, hat sich früher gezeigt; dennoch 
wurde man es niemandem verargen, wenn er an irgend- 
eine wunderbare .Übertragung dieses einen Wortes und 
Begrifies aus dem christfichen Gnostizismus dächte. Frei- 
lich wäre dieser Gedanke, wie sichleicht zeigen läfit, falsch» 
£s ist bekannt, daß schon Paulus an den zwei Stellen^ 
an welchen er das Wort i^iuxiköc gebraucht, es durchaus 
als bekannt und der Gemeinde ohne weiteres verständlich, 
voraussetzt und denselben Doppelbegriff mit ihm ver- 
bindet: psychisch ist, wer die Tvidac nicht hat, und psy- 
chisch ist, wer von irdischem Stoff ist. Den Gegensätzen 
H»ux»KÖc und TTveufLiaTiKÖc entsprechen dTr{T€ioc und oupdvioc^ 
Tflc und eeoö, dvOpumoc und eeoc. Das Wort ipuxiKÖc 
blieb dabei bisher vollkommen unerldärbar ; daß die tech^ 



Psychiker bei Paulas 



aisdhe Bedeutimg nmachst nur an das Adjektiv scfaUeftt^ 
macht jeden Gedanken an direkte Enüebnung' aus dem 

Semitischen unmöglich. Im Gegensatz zu TTveu^atiKÖc, wer 
TTveu^a ist oder irveö^a hat, kann ipuxticdc nur heißen, wer 
i|fuxn ist oder i|iux^ hat, nimmermehr al>er, wer außer 
seiner i|fux4 nicht noch ein irveOfia hat; dann hatte man 
bei diesen scharfen Gegensätzen dem icv€Ufictnx6c ein 
d7Tveu^aToc entgegengestellt** 

Aber weiter: es scheint noch nicht beobachtet, daß 
alle die verschiedenen Abtönungen, die das Wort irveOfia 
bei Paulus annimmt, sich in den Zauberpapyri in geradezu 
Idassischen Beispielen wiederfinden* Paulus hßt sich 
nicht etwa eine besondere Psychologie und eine dazu 
gehörige Geheimsprache zurecht gezimmert, sondern 
spricht das Griechisch seiner Zeit Da ist TTveO^a bald 
allgemeine Gt>ttesbezeichnung, das TTV£Ö|ia "'Afijüiwvoc im 
Grunde Ammon selbst, bald das Innerste der Gottheit, 
bald eine fast substantielle Gabe, ein Fluidum, das Grott 
in unser Herz legt, eine Kraft, und daneben wieder ohne 
jede übernatürliche und außermenschliche Bedeutung 
ganz einfach nur unser immaterieller, geistiger Teil, ent* 
gegengesetzt dem ci&fia oder ocflvoct völlig gleichgestellt 
und nach Belieben wechselnd mit. dem Wort ipuxn* ^ 
auch Paulus gar nicht selten diesem allgemein helle- 
nistischen Brauche folgt, so entsteht nicht die Frage, 
wie er 7rv€u)LiaTiKÖc für übersinnlich gebrauchen konnte 
7— das ist durch jenen zuerst besprochenen Gebzauch 
erklärt, und auch der Zauber bricht von einer irv€UjyuiTiKf| 
alcOncic, einem geistigen Gewahren der Geheimnisse Got^ 
tes — , sondern die Frage: wie konnte Paulus auf den 
Einfall kommen, das Sinnliche, Materielle als i|iuxik6v 
zu bezeichnen, wenn ihm doch in einer Fülle von Wen- 
dungen i|ivxifi und irv£öfia als identisch gelten? 
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Eine Antwort bieten vielteieht jene hellenistischen 

Wiedergeburtsmysterien, die wir schon so lange betrach- 
ten. Wer ist eigentlich jenes neue Ich, das die Himmel 
durchwandert und Gott schaut? Daß es in jüngeren, von 
Platonischer, also altgriechischer, Philosophie beeinfluß- 
ten Schriften die Seele ist und man hier von einer Ver- 
gottung der Seele redet, ist selbstverständlich, aber all- 
gemein 'hellenistisch' ist der Gedanke nicht; die persische 
Liturgie, von der ich oben berichtete, spricht zwar von 
'der Seele' und meint doch ursprünglich ein mytholo- 
gisches Wesen» den ersten Menschen; auch die Toten- 
texte der Mandäer berichten von ihm, und nur in j üngeren 
Teilen tritt die Allgemeinbezeichnung 'die Seele' ein; 
das griechische Hermetische Mysterium der Wieder- 
geburt meidet sogar sorglich das Wort ipux^- 
Gewalten Gottes besteht das neue Ich, und als der Sohn 
fragt: ^dann ist dies neue Ich von anderem Wesen und 
also ein anderer als ich selbst', hat der Vater keine 
Antwort Ein wirklicher und bestimmter Gott entsteht, 
nicht eine irgendwie vergföttlichte Seele; aber wieweit 
in diesem Gott die Person fortlebt, ist ein Mysterium, an 
das der Gedanke nur eben schüchtern rOhrt So atmet 
xmd lebt in dem Mysten der Mithrasltturgie der heilige 
Geist, nicht mehr seine vjiuxrj» seine Person hat er auf 
JErden gelassen. 

Das wird klarer werden, wenn wir die zweite Vor- 
stellung veigleichen, die bei allen antiken Völkern mit / 
dieser wechselt und sich durchdringet, nämlich, daß nicht 
der Mensch sich zu Gott erhebt, sondern daß Gott in 
ihn niedersteigt. Die Vorstellungen 'in Gott eingehen' 
und 'Gott, oder den Geist, oder den heiligen Geist, in 
«ich aufiiehmen' wechseln in der heidnischen Literatur, 
cmd zwar nicht der mystischen allein, ebenso beliebig wie 

&eitsaast«ia. iMÜttalak. MjatarioanfigioiiM. a. Aufl. 4 
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bei Paulus die Vorstellungen *m Christo sein' und /Quri- 
stuni in sich tragfen'. Der Dichter, der sich selbst gern 

iijit dem Seher oder Propheten vergleicht, schildert mit 
Vorliebe das Eintreten des Gottes. Ich greife eine Schil- 
derung aus der Zeit des Paulus heraus» der offenbar eine 
ältere hellenistische Schilderung zugrunde liegt Der 
Dichter Lukan beschreibt die Verzückung der Pythia: der 
Gott tritt in ae ein mentemque prior em expülit atque ho^ 
minem toto sihi cedere iussit pectore^ er treibt ihre i|/uxn 
und damit den eigentlichen Menschen, die Person, aus 
ihrer Brust; er lebt allein in ihr, und nun schaut sie, Zeit 
und Raum entrückt, alles Geschehen vom Urbeginne 
der. Welt bis zum Ende. Es ist jene wunderbare Schau 
(6^a)> die nur der Gott hat, und die zu Gott macht, die- 
selbe Schau, die in dem Mysterium der Wiederg eburt ge- 
schildert war: ein Doppelwesen entsteht ähnlich wie dort, 
> In dieser a]s hellenistisch und vorpaulinisch erwiesenen 
Ansdiauung bilden irveO^a und i|iux4 direkte Gegen- 
satze: wo die ipuxT^ ist, kann nicht das irveOjLia, wo das 
T^v€u^a ist, nicht mehr die i^uxH sein. So ist aus dieser 
Anschauung schon vor Paulus das Begriffspaar 'pneu- 
matisch' und ^psychisch' entstanden; daß der Gnostizis- 
mus in sein^ Grundanschauungen schon vor Paulus fallt, 
ist auch, lexikalisch erwiesen. 

Letzteres war nun freilich längst Überzeugung vieler 
wissenschaftlich arbeitender Theologen, so leidenschaft- 
lich es auch immer wieder bestritten wurde. In neuester 
Zeit ist sie von orientalistischer Seite durch den Nach- 
weis, der Urheimat und des Alters der maodäischen Re- 
ligion, der gleichzeitig mit diesem Buch erscheinen whrd, 
weiter gesichert worden; läßt sich doch selbst von den 
erhaltenen Schriften eine der wichtigsten bis etwa ins 
Jc^hr 7p n. Chr. hinauf verfolgen. Großzügig angelegte 
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Untersuchungen eines hervorragenden Philolögen haben 
ferner die lexikalische Beobachtung weitergeführt und zu- 
gleich in breitem Umfang die orientalischen Eigenheiten 
hellenistischer Sakralsprache klargestellt. £ine literar- 
historiache Untersuchung der älterenMonchsliteratur hat 
endlich in ihr die unveränderten Grundanschauungen der 
Frühzeit nachgewiesen und sie zur vollen Anschaulichkeit 
gebracht. Die Tatsache, daß Paulus das Wortpaar yvOucic 
und TTveC^a überwiegend hellenistischer Theologie ent- 
lehnt hat^ bedurfte so vieler Worte jetzt wohl nicht mehr; 
aber sie darf nicht totes Wissen einer lexikalischen Tat* 
Sache bleiben und müßte das doch, wenn nicht auch 
der Philologe versuchen dürfte, die Bedeutung dieser 
Begrriffe für die Grundanschauungen des Apostels dar- 
zulegen. Ihre jüdischen Bestandteile , die bisher etwas 
einseitig betont sind, dann nochmals herauszuarbeiten, 
darf er wohl dem Theologen überlassen. Ich versuche 
daher ausschließlich festzustellen^ was das Wort irveu* 
juatiKÖc bei Paulus als dem ältesten und wichtigsten Zeu- 
gen bedeutet und wieweit sich danach der ursprüngliche 
Sinn des aus dem Orientalischen übersetzten Wortes 
Tvt&pcic im frühchristlichen Gebrauch bestimmen laßt 
Fragen, die hiermit nicht unmittelbar zusammenhängen, 
lasse ich für jetzt beiseite; ein einheitliches Bild des Apo- 
stels zu geben, versuche ich nicht, nur einen Beitrag 
dazu. Die Wortgeschichte, wenn sie sich zu einer Ge- 
schichte der Begriffe vertieft^ kann uns noch inmier rei* 
chen Aufschluß über Probleme geben^ denen wir auf 
keinem anderen Wege nahekommen können; freilich ist 
wohl auf keinem Gebiet ein einträchtiges Zusammen- 
wirken der Theologie und der verschiedenen Philologien 
SO notwendig wie auf dem einer derartigen Geschichte 
der religiösen Sprache. Auch bei einem Schriftsteller 

4* 
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wie Paulus muß die Sprache selbst, richtig verhört^ uns 
wenigstens einen Teil seines sonst ja völlig unbekannten 
Werdeganges und seiner Entwicklung verraten, und dies 

Ziel ist lockend genug, um auch einen tastenden Ver- 
such zu rechtfertigen. Es kommt dabei zunächst weit 
mehr auf ein richtiges Stellen der Frage als auf eine 
abschließende Antwort an. Gehen wir von den beiden 
Stellen des ersten Korintherbriefes aus, an denen das 
Wort n;uxiKÖc erscheint Die Auffassung der einzelnen 
Stelle aus dem Zusammenhange zu rechtfertigen, werde 
ich später versuchen, deute aber hier schon das Nö- 
tigste an. 

• Das Pneuma a^s Gott hat Paulus empfangen, jenes 
Pneunia, das auch die innersten Tiefen der Grottheit 

kennt So kann er bei jeder neuen Eingebung des Gei- 
stes Pneumatisches mit Pneumatischem vergleichen. Der 
psychische Mensch aber kann die Gaben des Gottes- 
geistes gar nicht aufnehmen, kann sie nicht erkennen; 
denn pneumatisch müssen sie beurteilt werden. Der 
Pneumatiker aber kann all und jedes beurteilen und k an n 
selbst von niemand, wenigstens von keinem 
Nichtpneumatik er, beurteilt werden. Denn wer 
versteht den Geist des Herrn? und ihn hat Paulus emp» 
fengen. So haben die Korinther gar kein Urteil über 
seine Lehre; denn nicht wie zu Pneumatikem hat er zu 
ihnen geredet und redet er noch jetzt zu ihnen; sie sind 
noch Menschen. Das ist der Pneumatiker nicht mehr. 
An der zweiten Stelle setzt er bekanntlich dem psychi- 
schen Leib, der gesät wird, den pneumatischen entgegen» 
der auferstehen wird; denn wie wir das Abbild des er- 
sten Menschen getragen haben, der eine lebende ipuxn 
ward, müssen wir auch das des zweiten tragen, der le- 
benspendendes iTveOfia ward« Es ist, wie öfters erwähnt^ 
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jener himmlische Leib, den Grott für ihn bewahrt» imd 
der einst, wenn er ihn überzieht, ihn vdlligf zum irveO^a 

machen wird. Und doch ist jener himmlische Leib 
schon in gewissem Sinne in ihm, weil er das Angeld des 
TTveCjna schon empfangen hat. Weil er mit unverhülltem 
Antlitz Gott spiegelt mid scdiaut, erlebt er an diesem 
cä^jüio diciüfunoVf wie die hellenistische Mystik dies Spie- 
gelbild de» Himmlischen im Irdischen nennte die Trans- 
figuration (|LieTafiöp9(jücic) von einer Verklärung zur an- 
dern; das TrveO^a bewirkt sie. Und wie in Paulus, so soll 
in jedem Christen allmählich Christus Gestalt annehmen 
^opq>o0c6ai)i wie in dem früher erwähnten Zauberspruch 
die Seele die Gestalt des eintretenden Gottes annimmt 
durch schaffenskräftiges und verklärendes Licht 

Auf das Schauen des Auferstandenen begründet 
er das Apostolat der Jünger, wie das eigene, auf die- 
ses Schauen seine Freiheit in der Lehre. Den Inhalt 
seiner Botschaft hat er von keinem Menschen empfon- 
gen oder gelernt; so ist es nicht ein ciiaTT^Xtdv Kord TT^- 
Tpov oder überhaupt xax* ävOpuuiTOV. Nach jenem Bekeh- 
rungswunder hat er überhaupt nicht 'Fleisch und Blut* 
um Jesus beiragt (wie das z. B. Apuleius bei den £r- 
scheinimgen tut, die ihm zuteil werden), noch ist er, wie 
man erwarten dürfte, nach Jerusalem gegangen» mn sich 
bei möglichst vielen Jüngern nach Leben und Lehren 
seines Herrn zu erkundigen. Was er früher nach dieser 
Seite getan hat, erscheint ihm jetzt als unbedeutend und 
nebensächlich; nicht einmal seme Taufe erwähnt er,so hoch 
er auch sonst die Wirkung dieses Mysteriums bewertet. 
Wer einmalGott geschaut hat,muftnach der Anschauung' 
seiner Gemeinden und seiner eigenen Oberzeugung wei- 
terer Tradition nicht bedürfen, sondern aus sich selbst 
imstande sein, alles zu erkennen, wie es von einem sol- 
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chen Mann ausdrücklich in dpm hellenisüschen Wieder» 
geburtsmysteritttn gesagt wird. 

Dieser immittelbaren Erkenntnis, und nur ihrer, kann 
er felsenfest gewiß sein und, wenn ein Engel vom Ifim- 
mel herniederstiege und eine andere Botschaft brachte, 
über ihn den Bannfluch aussprechen. Ihm sind ja die 
Geheimnisse offenbar, nach denen alle Gewalten des 
Zwischenreiches vergeblich streben. Und wie diese Er- 
kenntnis Christi fOr ihn allein Wahrheit, so hat auch 
diese Bezogenheit auf ihn allein Wert Er lebt ja in der 
übersinnlichen Welt und ist der alten erstorben; kein 
Mensch kann nach dem Fleisch für ihn mehr existieren, ' 
steht zu ihm in besonderer Beziehung. *Und hätte ich 
Christum nach dem Fleisch gekannt' — der Gedanke 
streift offenbar die andern Apostel, welche sich ja auf 
dieses Band zwischen ihnen und dem lebenden Meister 
berufen konnten — 4ch kenne ihn jetzt nicht mehr. Ist 
jemand 'in Christo', so ist für ihn eine neue Welt ge- 
schaffen, das Alte vergangen, alles neu geworden.' Ge* 
wiß werden gegenüber diesem au& höchste gesteigerten 
Empfinden der eigenen Autonomie und unmittelbaren 
Erkenntnis die hellenistischen, d.h. Hermetischen Sprüche 
^Nichts ist in der Welt des Körperlichen wahr, in der 
Welt des Unkörperlichen alles untrügerisch*, 'Nichts ist 
im. Himmel unerkennbar, nichts wirklich bekannt auf 
Erden*, 'Nidits ist im Himmel unfrei, auf Erden nichts 
frei' matt und spielerig erscheinen.^ Dennoch tragen 
auch sie vielleicht bei, uns in die allgemeine Stimmung 
der Zeit einzuführen, in der ein ungeheures Erlebnis 
eine religiös schöpferische Natur aus ihrer bisherigen 
Gebundenheit riA und sie im wesentlichen auf sich selbst 
stellte. 

Ich kann nur andeuten und werde meine Auffassung 



Digitized by Google 



Berniiing «of Herre n wor te ^ ^ 

der einzelnen Apostelworte gern später zu rechtfertigen 
suchen und noch tieber mir berichtigen lassen.^ Aus 
ihr erklart sich mir als beabsichtigt und notwendig, was 
oft Verwunderung hervorgerufen hat, daß nämlich Paulus 
sich nicht auf Jesu Leben und Taten beruft und dessen 
Worte nicht als solche seinen Gemeinden einprägt An- 
klänge, die man so eifrig sucht, beweisen in der Regel 
nichts und yerschwmden völlig gegenüber der seltsamen 
Tatsache. Die bekannten drei Ausnahmen aber sind er<^ 
klärt, sobald man sie emstlich ins Auge faßt, die Erlaub- 
nis an die Apostel, vom Evangelium zu leben, die Paulus 
ihnen nicht bestreiten kann, während er doch selbst kei- 
nen Gebrauch davon macht und sich dessen rahmt, die 
Ehevorschrift, die auf dem sogenannten Apostelkonvent 
znr Sprache gekommen sein muß, zwei Fragen also der 
Gemeindeordnung, daneben die feierliche Erzählung der 
Einsetzung des Herrenmahles, eingeführt als Erinnerung 
an das, was Paulus auch mündlich der Gemeinde mitge- 
teilt hat. Das Mjrsterium verlangt naturlich die FormeL 
Aber aus vom Herrn direkt empfangenen Wissen 
scheint Paulus sie zu geben, und er hat zu den Worten, 
welche die Evangelien berichten, den Befehl der Wieder- 
holung gefügt, der die Erzählung erst zur Einsetzung 
eines Mysteriums macht; eine Beobachtung stützt hier 
die andere. Wenn Paulus in dieser Umgestaltung die 
Zweckbestimmung eic Tf|v ^nv dvd^v1lctv, 'zu meinem Ge- 
dächtnis', hinzufügt, so kann ich freilich diese Worte 
nimmermehr auf ein bloßes Erinnerungsmahl deuten, 
wie es der griechische Totenkult kennt. Dem wider- 
spräche schon die Sakramentslehre, die Paulus unmittel- 
bar folgen laftt Eher könnte man sie in mystisohem 
Sinne, etwa entsprechend jener aus ungefähr paulini- 
scher Zeit stammenden Erzählung eines Zaubertextes 
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deuten, in welchem Osiris der Isis und dem Horns sein 
Blut in einem Becher Wein zu trinken gibt, damit sie 
nadi seinem Tode ihn nicht vergessen, sondern in sehn» 
süchtiger Klage ihn suchen müssen, bis er neubelebt 
sich wieder mit ihnen vereint.** Der Bluttrank legt ja 
im Liebeszauber wie in den Freundschaftsbündnissen der 
meisten Völker einen magischen Bann auf die Seele des 
Trinkenden, und die Vorstellung lieBe sich begreifen^ 
daß auch die Christen durch die Wirkung dieses Tran^ 
kes des Herrn Tod nicht vergessen können, sondern 
— freilich nicht in leerer Klage — von ihm reden müs- 
sen, bis er selbst wieder erscheint. Die Wiederkunft 
hängt ja mit der Fred^ in aller Welt zusammen. Eine 
gewisse Anknüpfung an die £vangeUenworte von der 
Wiedervereinigung wäre dabei'föhlbär. Doch bleibt das^ 
wenn nicht ein günstiger Zufall uns neuen Aufschiuli 
über Brauch und Deutung der in den meisten Kulten 
üblichen Mysterienmahle gibt, nur ein Spiel mit Möglich- 
keiten; nur die Taufe, nicht das Abendmahl läfit sich 
bisher mit nicht-christlichen Gegenbildem vergleichen* 
Nur so viel scheint sicher, daß Paulus gerade in dieser 
Anfuhrung und Einrichtung seine Autonomie gegen- 
über der Tradition der ersten Gemeinde durchaus wahrt. 
Beide Sakramente hat Paulus in der Gremeinde schon 
vorgefunden, und doch läßt sich aus dem Judentun keins 
von beiden erklären. Es ist Willkür, oder richtiger einNot- 
behelf übelster Art, auch nur die Johannestaufe aus der 
flüchtig einmal bei Ezechiel (36, 29. 33) auftauchenden Vor- 
stellung einer Reinigung etwa durch Kombination mit 
allgemeinen und blassen Bildern bei Jesaias (4, 4) und 
Jeremias (4, 14. 2, 22) herzuleiten und dabei ihre Vorhin^ 
dung mit der Botschaft hellenistischer currf)p€C von dem 
nahen Weltuntergang und der Möglichkeit einer Erret- 



Digitized by Google 



Saknunentale Bilder 



57 



taag zu ignoriereiL Bei Paulus selbst dürfen wir nicht in 
den Sakramenten sn sich, sondern nur in der Bildersprache 
und einzehien eigenartigen Worten das Verhältnis zu 

den hellenistischen Mysterienreligionen verfolgen. Daß er 
ihre Sprache kennt und diese Kenntnis in wunderbar 
tiefen Bildern beständig benutzt, bedarf nach Diete- 
richs klassischem Buch *£ine Mithrasliturgie' kaum 
neuer Beweise. Erinnern Sie «ich an jenes Anziehen oder 
Darüberanziehen des himmlischen Leibes, das in ihnen 
kultlich dargestellt wurde und in ihrer Sprache so ge- 
läufig ist, daß das Verbum wie bei Paulus auf die himm- 
lische oder irdische Wohnimg übertragen wird^ an Wen^ 
düngen wie 'der Leib des Todes', die sich bei Mandaem 
und Manichaem wiederfinden und bei ihnen in d^ Cre- 
Samtauffassung der irdischen Welt verankert sind, an 
die bekannten Bilder 'in Christi Tod getauft werden* 
oder 'durch die Taufe mit Christus in den Tod begn^ 
ben werden', die sich in allen diesen Religionen, am 
(deutlichsten freilich wohl in der phrygisdien Bluttaufe 
wiederfinden lassen. Aus iranischen Anschauungen läßt 
sich wohl ein anderes, beiläufig eingeführtes Bild er- 
klären. Christus hat den Geruch seiner yvu>cic durch 
Paulus überall offenbar werden lassen; so ist der Apo* 
stel selbst gewissermaften der süße Duft Christi fii|Gott 
an allen denen, die gerettet -werden und die verderben» 
den einen ein Duft aus dem Leben zum Leben, den anderen 
ein Duft aus dem Tode zum Tode. In der Oxforder 
Sammlung sehr alter mandäischer Hynmen, welche mein 
▼erefarter Kollege Prof. Lidzbarski demnächst veröffent- 
lichen wird, preisen die Grebete des Dienstages den gott- 
lichen Boten, der in die Welt der Verwesung kommt» 
Mandä d'Haije, also die tvtucic Gottes, den König der 
Uthras und den ersten Menschen. Von ihm heißt es in 
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4em einen Liede: Der Duft kam ans seiner Stätte, die 
Walirheit kam aus ihrem Orte; er rief und belebte die 
Toten, rüttelte die Daliegenden auf, weckte die Seelen 

und richtete des Lebens Zeichen auf. Er ruht auf jedem 
gerechten (frommen) Manne und ist doch zugleich der 
Mänä (das Gottwesen), der Sohn des höchsten Gottes. 
Wäre es schon an sich für den Kenner dieser Literatur 
ganz immögiich, eine Beeinflussung des mandaischen 
Textes durch Paulus anzunehmen, so sichern ähidiche 
Stellen der ältesten mandaischen Totentexte, die noch 
dazu im persischen Avesta und in einem sehr alten, ur- 
sprünglich aramäischen alchem istischen Text Gegen- 
büder haben, die Anschauung als iranisch. Der Duft, des 
Lebens, d. h. hier Gottes, kündet immer das Nahen des 
göttlichen Boten und das kommende Heil, der üble 
Geruch die Sendlinge des Bösen imd die nahende Ver- 
dammnis an; sie bilden geradezu das Wesen der beiden 
streitenden Mächte. So ist es nicht wunderbar» daß jene 
alchemistische heidnische Schrift dies Bringen .des 
Lebens einem cpäpponcov Tf|c dOavotdac zuschreibt Der Aus- 
druck, der auch in jungägyptischer Literatur wieder- 
kehrt, ist offenbar formelhaft geworden und kann für 
Ig^tius, der ja dem syrischen Gedankreis nahe steht, 
selbst; das Brot des Abendmahles, also den Leib Christi, 
bedeuten. Vielleicht darf man, wenn man die Wandlungs- 
IShigkeit solcher Vorteilungen bedenkt, selbst an jenls 
früher erwähnte phrygische Weihehandlung erinnern, 
bei welcher man in der nächtlichen Feier der Auferstehung 
des Gottes den Hals des Gläubigen mit einer duftenden 
Salbe bestreicht imd ihm die Verheißung der cumipla 
zuflüstert^ Daß in demselben Kult der Myste nach dei^ 
Wiedergeburt Milchnahrung empfangt da der Gott in 
ihm oder er in dem Gott noch ein Kind ist, hat man 
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langst damit verglichen, da6 Paulus den Korintheniy 
denen er nicht alles sagen konnte, weil sie noch nicht 
trvcuMonKof sind, hur Kinder in Christo, Milch statt fester 

Nahrung geboten haben will. Daß später der erste Pe- 
trusbrief den gleichen Kultbrauch als Bild verwendet, 
wird man nur als Bestätigung für diese Erklärung an» 
fuhren dürfen. Aber wicht^er als all diese Einzelzüge, 
die sich mühelos vermehren Uc^en, wird natürlich die 
Frage sein, ob jener ganze eigenartige Gedankengang, 
daß in dem Einen alle sterben und auferstehen, ob die 
Vorstellung von dem Sein in Christus, die Auffassung 
der Vision als einer das Wesen ändernden Kraft, ja selbst 
jene Vorstellung von dem Schauen Gottes und der vollen 
Autonomie und Freiheit, die es bewirkt, mit dem Greist 
hellenistischer Mysterienreligionen zusammenhängen. 
Einzelne Bilder und Vorstellungen können ja gleichzeitig 
und doch unabhängig an verschiedenen Stellen entstehen, 
nicht aber eine einheitliche Gedankenreihe* Dies ist der 
CiTund, warum ich versucht habe» die Zusammenhänge 
der verschiedenen Vorstellungen ein wenig scharfer, als 
es bisher geschehen ist, hervorzuheben. 

Entscheidend für mich ist dabei ein seltsames, uns zu- 
nächst kaum verständliches Empfinden der Doppelheit 
der eigenen Persönlichkeit, das mir bei Paulus nicht selten 
durchzubrechen scheint Ich meine damit nicht das 
Empfinden des Widerstreites eines Willens zum Guten 
und eines Zwanges zum Bösen in uns; jeder tiefer emp- 
findende Mensch kennt das, und schon Seneca kann es 
«childem, ohne dabei den Boden antik griechischen £mp- 
^ndens w;eit zu verlassen. Ebensowenig meine ich den 
Gegensatz eines unscheinbaren Aufienlebens und reichen 
Innenlebens, den schon Plato an seinem Meister empfand 
und hervorhob. Allerdings steigert sich das Gefühl für 
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diesen Gregensatz in einzelnen Zeiten zu eigenartiger 
Stärice und beschränkt sich durchaus nicht auf das re- 
ligiöse GreMet Gewifi hat der Gedanke, äußerlich nur 

ein armes und kümmerliches, vielleicht krüppelhaftes 
Menschenkind zu sein und innerlich doch das Höchste 
und Glückseligste, was es geben kann, ein Gotteskind^ 
Millionen von Herzen nicht im Christentum allein ge- 
tröstet Und etwas Ähnliches war es, wenn in der Zeit 
da unsere Wissenschaft noch eine Herzenssache war,, 
der wandernde Humanist oder der darbende Schulmei- 
ster in ärmlicher Kammer den Reichtum seines Innen^ 
lebens und seines Verkehrs mit den größten Geistern aller 
Zeiten so beglückend empfand, daß er denen, die nur 
das Außere zu sehen vermochten, stolz sagen konnte: 
ihr wißt gar nicht, was ich bin. Aber solche Empfindungen^ 
die wir alle wohl nachfühlen können, und die zweifellos 
auch auf Paulus gewirkt haben, genügen doch nicht zur 
Erklärung eines Satzes wie 'ich lebe, doch nicht ich,. 
Christus lebet in mir'. Paß er uns altvertraut und fast 
zur Formel geworden ist, darf das Empfinden fElr sdne- 
Eigenartigkeit nicht abstumpfen; wir müssen suchen, ihn 
zuDächst wörtlich zu verstehen und aus ihm manches 
andere uns befremdende Wort zu deuten. Es geht mir 
ähnlich mit jener eigenartigen Einkleidung der höchsten 
Vision, auf welche sich Paulus beruft: *Ich kenne einen 
Menschen in Christus, der entrückt ward . . . dieser Mensch 
ward hinaufgehoben, . . . dieser Mensch hörte . . . dieses 
Menschen will ich mich rühmen, meiner selbst aber mich, 
nicht rühmen, es sei denn meiner Schwachheit' Ge* 
schraubt und gesucht nennen ehizelne Erklärer diese- 
noch nach der Ekstase fortwirkende Scheidung zweier 
Personen in dem eigenen Ich, oder suchen wohl um sie • 
herumzukommen, indem sie eine sprachwidrige Aus* 
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«dnicksform den ein^hen und Idaren Worten anfiswän- 

■gen wollen und den Zusammenhang zerstören. Aber das- 
selbe Doppelempfinden des schwachen Menschen und 
des Gottwesens in ihm» aus dem diese Worte sich al- 
lein leicht und ungezwungenerklaren, kann mir übeiliaupt 
•erst die wunderbare Vereinigfung* der großartigen Starr- 
heit und fast übermenschlichen Selbstgewißheit des Pneu- 
matikers und des Seufzens und Sehnens des armen Men- 
schenherzens nach Erlösung von der Sünde in Paulus 
-erklären. Gewiß» solch ein Empfinden erlernt man nicht 
•oder überträgt es kurzweg aus einer fremden Religion 
in die eigene; dennoch, wird es im einzelnen begreif- 
licher, wenn wir Ahnliches in der Stimmung seiner Zeit 
nachweisen können. Wir finden dies Gefühl eines Dop- 
pelseins im vollsten Wortsinn in der Mysterienliteratur 
und den Mysterienreligionen, und wir finden es weiter 
im Gnostizismus, der aus ihnen hervorwächst Auch hier 
ist der Pneumatiker im Grunde ein gottliches Wesen 
imd ist trotz seines irdischen Leibes in eine andere Welt 
entrückt, die allein Wert und Wahrheit hat. Die Auto- 
nomie ist zuletzt bis zur Zügellosigkeit religiöser Phan- 
tasie gesteigert, und je bunter sie die zu Anfang wohl 
•noch den umgedeuteten Volksreligionen entnommenen 
Elemente ausbildet und in immer neue Zusammensetzun- 
gen bringt, um so sicherer macht sie ihrer Zeit den Ein- 
druck innerer Wahrheit, Man darf, wenn man Kleines 
mit Großem vergleichen will, vielleicht an jene Nachblüte 
•der Romantik in E.T. A. Hoffmann erinnem.^^ Aus dem 
€redanken, daß neben der nüchternen Alltagswelt noch 
eine zweite höhere besteht, in der das Kind und der Dich- 
ter leben, und daß diese zweite Welt nicht nur auch 
•eine Art Wahrheit hat, sondern die allein wertvolle ist 
•erwachsen durch inneren Zwang die immer krauseren 
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und bizarrereo FliaatasieD, deren Reiz für ihre Zeit ge- 
rade darin liegt, daß sie dem Alltagsmenschen so fremd- 
artig und unverständlich erscheinen und sich an höher 
Organisierte wenden. 

Wohl trennt eine weiteKluftPauius von dieser späteren 
Entwiddiing*; aber Anfänge jenes heUenistischen Grund-« 
empfindens treffen wir schon bei ihm, und die religions» 
geschichtliche Betrachtung darf ihn in diese Entwick- 
lungsreihe stellen nicht als den ersten, wohl aber als 
den größten aller Gmostiker. Jenes allgremeine Grund- 
empfinden aber wird sie historisch verstehen können^ 
Aus den Todes- und Unsterblichkeitsvorstellungen hatte 
uralter Volksglaube die Weihe des Lebenden abgeleitet; 
Zauberhandlungen, deren Bedeutung im Mutterlande 
kaum mehr verstanden wurde, dienten ursprünglich der 
Darstellung. Nun kam in der Propaganda der Zusammen- 
stoß mit fremdem Volkstum und der Zwang zu erklären ;^ 
die Religion war personlich, die Priesterweihe die Begrün- 
dung der Hoffnung des Gläubigen auf das Heil geworden; 
griechische Sprache und griechisches Denken zwange 
Begriffe zu formulieren und Deutungen zu suchen. Wi- 
dersprüche waren hier schon für den Heiden unvermeid- 
lich und lassen sich z. B. in der Hermetischen Litera- 
tur leicht verfolgen. Für Paulus werden sie durch den 
tiefen sittlichen Ernst der jüdischen Religion, dem zau— 
berhafte Verwandlung des sündigen Menschen in ein 
Gottwesen schroff widerspricht, noch schneidenden Ober- 
wunden hat er sie nicht, aber in dem Ringen um einen 
Ausgleich erwuchsen ihm die tiefsten religiösen Erkennt- 
nisse und Empfindungen und schufen eine Sprache des 
Herzens auch für die Zeiten, denen die Empfindung 
für den Zwang, aus dem sie geboren ward, und damit das 
Verständnis für das einzelne Wort längst verloren war«. 
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"Der Gregensatz von Autonomie des religiösen Emp-- 
findens und Gebundenheit durch die Tradition, der die 
Entwicklung jeder höheren Religion bestimmt, ist für 
dasDachexilische Judentumunendlich verschärft, zunächst 
durch die unmittelbaren Einwirkungen anderer orien- 
talischer Religionen, bald auch durch den sie verstaiv 
kenden und zum Teil wiederholenden Einfluß des Hel- 
lenismus, der nach unserer Auffassung ja im wesent« 
liehen orientalisches Edelmetall in griechischer Prägung 
bot Die Frage, wieweit jene beiden Wellender gleichen 
Flut auf Paulus schon durch jüdische Verniittlung ge> 
wirkt haben, muß gewiB einst au%eworfen werden. Aber 
als entscheidend darf sie überhaupt nicht gelten, und 
ganz beantwoiten wird sie sich nie lassen. Daß Paulus 
auf die Anschauungen der Gremeinden, an die er schreibt» 
Rücksicht nimmt und sich müht, auf ihre Sprache und 
'V^orstettongen einzugehen, sehen wir in den Korinther- 
briefen, und müßte selbstverständlich sein. Insofern ist 
ein Zusammenwirken indirekter und direkter (also zu- 
nächst hellenistisch-jüdischer und später rein hellenisti- 
scher) Einflüsse von vornherein wahrscheinlich. Nur darf 
man das Innerste und Personlichste in der Religiosität 
des Paulus nicht aus dem Glauben seiner späteren Ge- 
meinden herleiten. Daß ander Peripherie des palästinen- 
sischen Judentums sich schon starke iiinwirkuugen anderer 
orientalischer Religionen fühlbar machen, zeigt die Pre-. 
digt des Täufers^ die durch eine wenig jüngere mandäische 
Schrift überraschend erläutert und eigänzt wird. Aber- 
was wir von der Johannestaufe wissen, bleibt von der 
Paülinischen Auffassung des mit Christus vereinigenden 
Sakramentes noch weit entfernt Daß auch sonst im Ju- 
dentimi symbolische Handlungen wie das Reinigungsbad 
WertI' gewinnen und einzelne an den Hellenismus an«. 
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klingende Bilder vielleicht damals schon aufkommeii» wie 

etwa, daß, wer sich von seinen Sünden bekehrt, eLouen 
Geist der Reinheit empfangt, der ihn antreibt, den Weg 
des Guten zu wandeln, und daß er so leben soll, als ob 
er eben erst geboren wäre, oder daß der durch die Taufe 
und Beschneidung hindurchgegangene Proseljrt^ der aus 
seinem Volkstum und allen Beziehungen gel5st ist, einem 
neugeborenen Kinde gleich ist — all das kann man ruhig 
zugeben und es doch für viel zu wenig halten, um auch 
nur den Glauben an das. Sterben des alten Menschen 
und die Schöpfung des neuen aus dem Jüdischen abzu^ 
leiten. Derartige religiöse Wirkungen üben nidit Ein* 
falle, sondern Lebensüberzeugungen. Gewiß ist es wich- 
tig, daß wie in der gesamten Umwelt, so auch im Juden- 
tum damals trotz der offiziellen Ablehnung der Glaube 
an die fortdauernden 'Wirkungen des Greistes'y an Pro- 
phetentum, Wunderkraft und Zauber wieder zunimml^ 
aber man darf wohl fragen, wo denn auf jüdischem Bo- 
den diese 'Wirkungen des Geistes' ähnlich zentrale Be- 
deutung für die ciuTTipia haben, daß sie eine völlige Än- 
derung der ganzen Wesenheit und Natur bedeuten. Wo 
finden wir irgend etwas dem hellenistischen Mysterium 
Entsprechendes? Jene Vision femer, die den Paulus oder 
sein zweites Ich zum dritten Himmel entrückt, ist gewiß 
'jüdisch' empfunden. Sie nennt ja statt des 'Gefildes der 
Wahrheit', das der hellenistische Myste in der Hinunels- 
wanderung sucht, das Paradies und kennt drei überein- 
anderliegende Hinunel, nicht sieben. Sie hat auch Gre- 
genbilder in jüdischen Apokalypsen und Himmelfahrten, 
und Vorstellungen derart sind, allerdings völlig verblaßt 
und ohne jede religiöse Bedeutung, bis in die rabbini- 
stische Literatur gedrungen. Aber Himmelfahrten und 
Apokalypsen sind durch den Hellenismas zur Erbau- 
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uDgsliteratur geworden und werden am Schreibtisch er- 
funden oder umgebildet £s ist etwas anderes, wenn ein 
I^nlns solche Vision erlebt; das setzt voraus, daß er 

schon vorher g'anz in diesen Anschauungen gelebt hat, 
und die Art der Erzählung zeigt, daß auch seine Ge- 
meinde diese Anschauungen kennt. Und auf diese Vision 
kann er seinen Anspruch, nicht unter, sondern eher über 
den Uraposteln zu stehen, nur gründen, wenn er selbst 
ebenso wie seine Gremeinde von der hellenistischen, also 
ursprünglich orientalischen, aber nicht jüdischen Wer- 
tung dieses unmittelbaren Schauens Gottes durchdrun- 
gen ist, und — wenn die Petrusgemeinde zu Korinth 
nichts Ähnliches von ihrem Meister zu berichten hat 
Aber wir haben ja einen absolut sicheren Beweis und 
zugleich einen Ghradmesser für die Starke sogar der un- 
mittelbaren Einwirkung des Hellenismus auf den Apostel, 
ich meine die Sprache. Die Wörter, welche in einem der-, 
artigen, in seinem Ursprung fraglichen Zusammenhang 
technisch gebraucht sind, müssen befraget werden, also 
in unserem Falle etwa ipuxiKÖc und irvcuMcrrtKÖc, yvökic und 
Äyvujcia, cpuiTiZleiv und boHa, |Liop9oGc0ai und ^eiajiopqpoOcGai, 
bzw. nopqjri, cibJecOai und cuuiripia, oder vouc in dem Sinne 
von irv€ö)jia als jenes göttliche Fluidum, das dem Erwähl- 
ten als Gmadengabe, als x6tpiqiat verliehen wird. Die Vor- 
stellung, die sich dem Apostel mit jedem von ihnen ver* 
bindet, darf doch nicht aus modemer Spekulation, son- 
dern nur aus dem Gebrauche seiner Zeit gewonnen wer- 
den, und jedes dieser Wörter hat in ihm seine eigene 
Geschichte. Wer uns so mit einer Kenntnis beider Spra- 
chen und Literaturen die Worte und Bilder der verschie- 
denen Gedankenkreise des Paulus und seiner Nachfolger 
erläuterte, würde wirkliches Licht aus dem Osten bringen, 
und jene übergewaltige, religiös schöpferische Indivi- 

Keitzenatein, heUenüt. Mysterieareligtonea. 2. Aaft. 5 



Digitized by Google 



56 Gesamtergebnis 

dualitat würde nicht verlieren, wenn wir erkennten, was 

er aus dem tiefsten Empfinden der beiden ihn umgeben* 
den Welten sich zu eigen gemacht und in sich umge- 
bildet hat 

Einstweilen scheint uns aus dem Dunkel der Entwick- 
lungsgeschichte des Apostels eine Tatsache mit wachsen^ 
der Bestimmtheit entgegenzudämmem: er hat emstlich 

darum gerungen, auch den Hellenen Hellene zu werden. 
Die hellenistische religiöse Literatur muß er gelesen 
haben; ihre Sprache redet er, in ihre Gedanken hat er 
sich hineinversetzt, wohl weil die gleiche Gedankenwelt 
ihn schon früher berührt hat.'^ Jetzt schlössen sich diese 
Gedanken mit innerer Notwendigkeit an die neue, über 
alles Judentum hinausgehende Lebenserfahrung. So ge- 
wannen sie für ihn — anders als für Philo, den man ver- 
gleichen, aber nie zur genetischen Erklärung heranziehen 
darf — lebendige Kraft Sie befreiten ihn unmerklich 
zunächst von der Tradition, die sich in der Gemeinde 
auf jüdischem Boden zu bilden begonnen hatte, und der 
Kampf, der bald folgte, brachte ihm das Bewußtsein der 
Freiheit, die für ihn nun überall ist, wo der Geist des 
Herrn ist Mag unendlich viel in seinem Empfinden und 
Denken jüdisch geblieben sein, dem Hellenismus ver- 
dankt er den Glauben an sein Apostolat und seine Frei- 
heit. Hierin liegt die größte und für die Weltgeschichte 
bedeutsamste Wirkung der antiken Mysterienreligionen. 
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Beilagen und Anmerkungen. 

I. (S. 2.) Die Betrachtungsart Es handelt sich also um 
die allgemeine Religion oder Religiosität der gebildeten Kreise 
und um die Unterschiede zwifichen ihr und der vorausliegen- 
den Polis-Religion« Die Frage nach dem Urspnmg der ein» 
zelnen Vorstellungen und dem Anteil , den die verschiedeneo 
Nationen an der Bildung jener allgemeinen Religion gehabt 
haben, tritt dagegen rarfiek. Ein solches deskriptives Ver- 
fabzen schliefit, wie ich in der Zeitscfar. f. nentest Wissensch. 
XIII (1912) S. 14 dargelegt habe, notwendig an die einzelnen 
religiösen Persönlichkeiten nnd vergleicht sie miteinander. DaB 
im Poimandres einer der vielen Propheten zu xms spricht, die 
damals sich selbst als Gottwesen fühlten und durch ihre Lehre 
die Menschheit retten oder „erlösen" wollten, hat für uns mehr 
Wichtigkeit als die Frage, wie viele Gläubige er gefunden 
hat. Die Anschauungen der sogenannten Mithrasliturgie haben 
für uns Interesse trotz der Erkenntnis, daß es sicher nicht die 
offizielle Liturgie der Mithrasmysterien war. Gerade Durch« 
Schnittserscheinungen wie ihr Verfasser charakterisieren eine 
Zeit nnd ihr Empfinden besser als die fiberragenden Einzel- 
persönlichkeiten. Ganz verschieden ist das analytische Ver« 
fahren, das die einzelnen Bildlingselemente bis zn ihrem letzten 
Ursprung verfolgen möchte. IMe manchmal erhobene Forde- 
rung, daß wir mit dem Christentmn nnr vergleichen, was ehi* 
wandfrei als Sonderbesitz eines bestimmten Volksstammes er- 
wiesen sei, verkennt den prinzipiellen Unterschied beider Me- 
thoden und — den Charakter der Zeit. 

a. (S. 3.) Frühgriechische Mysterien. Auch die älteren 
griechischen Mysterien müssen eben darum aus der Betrach- 
tong an^geschieden werden. Wenn sie auch nach der Wieder* 



Digitized by Google 



68 



[Zu S. 4- 5 



belebmig der ReUgion wieder eine gewisse Bedeatung gewinnen, 
80 gebt doch diese Wiederbelebung selbst nicht von ihnen aus, 
und ihre Rückwirkung auf die dem' Orient entlehnten, also 

hellenistischen Mysterienvorstellunp^en kann nur gering ge- 
wesen sein, Ihnen fehlt der Hintergrund einer besonderen Re- 
ligion, die Werbetätigkeit der Propheten und die Darstellung 
in der Literatur. Es überrascht fast, daß noch Epikur stärker 
auf sie Bezug nimmt und ihnen z. B. den Gebrauch von T^Xei- 
0^ entlehnt, vgl. die von Diels überzeugend hergestellte Sen- 
tenz (Philodem ircpi 6€uiv col. 24, 12, AbhandL d. Berliner 
Akad. 19 15 S. 41 und 93, i) oöb^ t6v T€[Xeiuic] T^X€io[v 01 
6€ol n]dvT€^ &|i&a [<poß€tv] je. [v]o^C2IovTai. Bringt man sie 
mit Lukies X Soff, in Verbindung, so wird man das großartige 
BOd, wie dieser r^Xeio; die Pforten des Himmelstempels sprengt 
und die Erkenntnis seinen Jüngern als Beute surfickbringt (vgl. 
Lukr. III 14, Heinze S. 52), ihm selbst oder seinen nächsten 
Schülern lassen müssen. 

3. (S. 4.) Das Humanitätsideal. Daß ein solches Humanitäts- 
ideal wirklich existiert hat, habe ich in dem Vortrag „Werden und 
Wesen der Humanität im Altertum", Straßburg 1907, zu erweisen 
versucht, sein plötzliches Entschwinden aber wohl zu äußerlich 
erklärt. Wenn Livius trotz seiner hohen Bewunderung Ciceros 
und trotz seiner philosophischen Interessen das Wort kumamüu 
im weiteren Sinne meidet, so kann der Grund nur das unter Att- 
gustus neu erweckte Nationalgefuhl sein. Echtes Römertum, 
nicht echtes Menschentum wird die neue Losung, nur um- 
schließt der neue Begriff des Römertums auch die iratbeia mit ; 
so gibt man einen Wortgebrauch, der einen 'Gegensatz anzu- 
deuten scheint, mit Bewußtsein auf. 

4. (S. 5.) Poseidonios. Methodisch ist dabei die Anerken- 
nung der Prophetie und die Begründung der Religion auf die 
innere Erfahrung von entscheidender Wichtigkeit. So wird die 
Fiiilosophie ihm die Wissenschaft von den menschlichen und 
von den göttlichen Dingen und ihrem Zusammenhang. Kennt* 
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Iiis der Mjsteriensprache zeigt sich' öfters, z. B. Seneca ep. go, 
2 7 ff.: ceierum ad beahm stahm iendit (philosophia), tlh äudt^ ilh 
vias aperit: quae sint T?iala, quae lidianlur^ ostendit^ vanilatem 
exuit mentihus, dat viagniiudinevi solidam, inflatam vero et ex inani 
speciosam reprimit nec ignorari sinit^ inier magna quid intersit et tU" 
mida (hier schließt der erste Teil, die Ethik oder der TTpOTpCTt- 
TUc6(). totius naturae notitiam ac suae tradit: quid sint dii qualeS" 
pie declarait päd in/en\ quid laus et gemi (i^puje; xal baifXOVC^y 
fwi/ in secundam numimtm /armam ammai perpetitOM (diraOavanc« 
^tcat)» idn comsü^ant,. qidd agantt quid fotsmt, qmd vtUnim haec 
tha iniiiamenia sunt, per quae non mtade^ale 
Tivo^ Icpöv), sed ittgem deorum ammum iernpütm^ mundus re- 
serahtTf euuts vera smulacra verasque facüs eemendas metUihit 
prohtlit; nam ad speeiacula tarn magna hebes visus est (so weit ircpl 
TX\% Toö iravTO^ qpuceiuq). ad initia deinde rerum redit aeternam^ 
que rationem ioti indiiam et vim omnitim seminum singula proprie 
pgurantemy tum de animo coepit inquirere^ unde esset, ubi, quamdiuy 
in quot memhra divisus (irepi (pOcetü^ dvGpuuTTOU. Es folgt mit 
der EinführuDSf deinde a curporibus se ad incorporalia transtulit 
Logik und Dialektik). Weihen erschließen ein SbuTOV, in wel- 
chem die Seele die Götter von Angesicht zu Angesicht schaut 
lind dabei das All und die eigene Natur erkennt. Es ist, wie 
wir sehen werden, die fvi&ci^ (vgl. § 34 me nosse tantum, sed 
sequi deos, Norden Agnostos Theos S. 91» dem Wortgebrauch 
entspricht Minucins Felix 6, i, der die Forderung toO^ Ocoi^^ 
b€t c^ß€c6ai TTpÖTepov Ii TVuE^vat übersetzt quas a parent&ut 
ernte inbuius es iimere quam nosse familiarius. Zur Sentenz 
Tgl. Lnkan III 415 tanium terroribus addity quos timeant non nosse 
deos, Norden S. 92). 

5. (S. 6.) Die religiöse Wirkung der persischen Herr- 
schaft. Vgl. hierzu meine Abhandlung, „Die Göttin Psyche in 
der hellenistischen und der frühchristlichen Literatur^', Sitzungs- 
her. der Heidelberger Akademie d. Wissenschaften Jahrg. 191 7 
Abh. 10. Die hier vertretene Anschauung, daß der Mandäis- 
mus und der Manichäismus uns im wesentlichen altiranische 
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Volksanschanungen (allerdings — besonders der erstere — 
unter Beimischung anderer, hauptsächlich babylonischer Ele- 
mente) bewahrt hat» hat sich mir bestätigt, seit mir durch die 

Güte Prof. M. Lidzbarskis die raandäischen, durch die opfer- 
willige Beihilfe von F. W. K. Müller, A. v. La Coq und Fr. 
C. Andreas die manichäischen Religionsurkunden in größerem 
Umfange bekannt geworden sind. Auf ein interessantes Doku- 
ment des Synkretismus, das Prof. Lidzbarski in der £phe- 
meris für semitische Epigraphik I 66flf. mitgeteilt hat, verweise 
ich beiläufig. In Kappadokien wird noch spät die Hochzeit der 
mazdajasnischen Religion mit König Bei gefeiert; er hat sie 
erwählt» weil sie sehr weise und schöner ist als Göttinnen! 
Einen Gegensatz dazu bietet der späte manichäische Text, 
den A. v. Le Coq in den Sitzungsber. d. Berliner Akad« 1908 
S. 398 ff, veröffentlicht hat: Zarathustra dringt nach Babylon vor 
und überwindet und tötet den zaubermächtigen Stadtgott. 
[Einen anderen, noch interessanteren Beleg der verdunkelt fort- 
lebenden Empfindung für den Gegensatz iranischer und baby- 
lonischer Religion bietet derselbe Abhandl. d. Berliner Akad. 19 19 
S. 5: Marduk erscheint als Antimithras und Urbild des Antichrist] 

6. (S. 6.) Missionstätigkeit Mit den Listen der Kultorte 
eines Gottes, die sich in älterer Zeit in vielen Tempeln Ägyp- 
tens finden (Junker, Die Ononsl^ende S. 69) ist jetzt das Ver- 
zeichnis der Kultorte der Isis in der ganzen olKOUM^vn Ozyrh. 
Pap. 1380 zu vexgleichen. Gibt es mehr Einblick in das Au- 
fiere ägyptischer Missionsarbeit, so eröffnet der Traktat eines 
Imuthes-Dieners auf der Rückseite desselben Papyrus (1381) 
uns einen überraschenden Einblick in die Stimmung dieser 
Kreise und erschließt zugleich das Verständnis für die Herme- 
tischen Schriften. Bezeichnet der Verfasser c^och als Zweck 
seiner griechischen Überarbeitimg ägyptischer religiöser Schrif- 
ten (Z. 198): XXXiivi^ TTttca fXtJUCca xfiv cf]v Xa\r|cei kiopiav 
Ka\ TTä? "GXXt^v övfjp töv toö OOä ceßrjceTai 1fiouOT)v. Das 
erinnert an Philipperbr. 2, ir: koi Träca Y^^cca ^Ho)l1oXot^€- 
Ttti dn Kupio^ 'If)co0g Xptcrd^ ei^ böSav 6eo0 narpö^. 
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7. (S. 7.) Urkunden phrygischer Religion. Nicht für die 
Mysterien bestimmt, aber ganz von Mysterienanschauungen 
durchtränkt ist die Naassenerpredigt (Poimandres S. 83 flf. ; Wend- 
land, Die hellenistisch-römiBcbe Kultur S. lyyff.; Ausgabe des 
Hippolyts. 79 ff.). Das System, welches sugnmde liegt, fällt nach 
PoseidoDiös (vgl die Ifischimg stoischer und platonische^ Ele- 
mente, die Wendland anerkennt) und vor die Mitte des zwei- 
ten Jalirhnnderts; es ähnelt in vielem dem System ägyptischer 
Mysteiienieltgion, dem Plutarch sich anschließt, und wirkt 
weiter bis zn Sallust ircpl 9€u)v Kai KÖ.Cjiou. Der Verfasser war 
ein namhafter Prophet, dessen Werk als Offenbarungsschrift 
in die christliche Gnosis übernommen und umdeutend erwei- 
tert wnrde. Die beiden Festbeschreibungen finden sich bei Pru- 
dentius Penstephan, X 1 006 flf. und Incerti Carmen contra paganos 
V. 57lf., Hepding, Attis, S. 65 und 61 (Hepding vergleicht beide 
Schildeningen nicht scharf genug) sowie bei Fiimicns Matemus 
De irrore prof, reL c 2 2 ff., Hepding S. 50. Ich werde auf die 
letztere Schildernng weiter unten znrfickkommen. Die mani- 
chäischen und mandaischen Urknnden sind zum großen TeÜ 
noch nnveröffentUcfat Ich kann sie im folgenden nur in kurzen 
Inhaltsangaben berflcksichtigen. 

8. (S. 8.) IrpaTiuiTai Ocoö, xdioxoi, becjuiot. Über 
den Begriff der sancta militia hat Cumont, Textes et monuments 
rel. aux myst. de Mithra I 317, i und Les religions orientales 
dans le paganisine Romain, p. XV n. i gehandelt, ohne freilich 
die Hauptstelle voll zu berücksichtigen. Die Aufforderung des 
Isispriesters bei Apuleius XI 15: da nomen sanctae kmc militiae, 
€ums tum olim sacrumento etiam rogaharis muß mit Livios 39, 
15» 13 verglichen werden, der gegen die Bacchusmysten sagen 
lä&t: kite socram^nto attHahs Atoems mUäet faciendat cmaiis, 
QuirtUs? m ex obsano saeram educHt arma cmmittmda? Die 
Erfindung hatte nur Sinn, wenn Livius wußte, dafi im Mysterien- 
kult seiner Zeit das Bild der mi^a fiblich war, und wenn die 
erste Weihe als Ablegung des Treueides gefaßt wurde, ja 
cranufUtm schon fast die Bedeutung von Weihe angenommen 
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hatte. Mit dieser Auffassung hängt bei Apuleius die Vorstellung 
zusammen, daß der Myste ein lebenslängliches ohsequium oder 
minisierium gelobt; sein Leben ist der Gottheit verfallen, vgl. 
XI 6: plan* memmeris etpenita menU condiium Semper tenehis mihi 
reUqua vitae huu curricula ad usgtu i»ym/m uiUmi spirüus m»* 
iaia^ Er ist boöXo^ vgl. XI 15: nam in eos, qmnm tibi 
vUas (jny servämm deae nasinu matesius vmdicmüf non habet lo» 
cum casus mfeshts. Die Göttin erschließt die Totenwelt und die 
Welt des Heils (der currnpicx); der Eintritt in ihren Dienst 
endet das alte Leben durch eine Art Tod und verpflanzt durch 
eine Art Wiedergeburt in ein neues. Die gnostische Vorstel- 
lung, daß dies neue Leben sich in einem andern Reich oder 
einer andern Welt vollzieht und eben dadurch der ei|LiapjjdvT^ 
entrückt ist, ist nicht klar ausgesprochen, kann aber sehr wohl 
mitwirken, vgl. XI 2 1 : numen deae soleat . . . sua Providentia quodam 
modo renatos ad novae reponere rursus salutis curricula. Auf die Zuge« 
hörigkeit zu einem Volkstum (und Lande) weist die Bezeichnung- 
irpocif)XuTO^ oder dmiXOTtic, adverntt welch letzteres bei Apuleius 
mit reHgiosus wechselt, vgl. XI 26: emm cuUardempie adsiduttSf/ism 
g$ddem athefta, Ksl^unds auiem mdigena. Daß mdUgena dabei nicht 
willkürliche Neubildung des Apuleius, sondern fester termmm 
auch der hellenistischen Mysterienreligionen ist, die, so inter- 
national sie geworden sind, doch in ihrer Terminologie die 
Vorstellung nationaler Religionen festhalten, zeigt bei Quinti- 
lian XII 10, 14 die Beschreibung des Kampfes der Atticisten 
gegen Cicero : haec nianus quasi quibusdam sacris iniiiata (beachte 
das kriegerische Bild) ut alienigenam et parum super stitiosum 
(so zu belassen; sie selbst hätten religiosum gesagt) devinc* 
tumque Ulis legibus mseguebatur. Der leidenschaftliche Kampf 
der Mysten g^en den Abtrfinnigen war offenbar öfters be- 
obaditet worden. Nehmen wir zn dem allen die Beseichnang 
des einen Grades der Miilirasmysten als milites, so kommen mir 
gewiß auf Staatsvorstelhmgen, aber schwedicfa, wie Cmnont 
will, auf Vorstellungen ans der Diadochenirerwaltung; aUes 
weist auf viel primitivere orientalische Verhältnisse, denen das 
Partherreich mit seinen Kiientensoldaten (z. T. Gefangenen» 
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denen der König das Leben geschenkt bat) immer noch näher 
kommen mag. Die Nachahmung des Sprachgebrauchs in der 
jüngeren Pbilosopbie, auf die Cmnont a. a. O, Wert zu legen 
scheint, ist fnr die Mysterienspiache gleichgültig, oder vielmehr, 
sie stammt ans dem Mysterienbrauch. 

So könnte es zmi&cbst scheinen, als ob ein alter termmut 
tahniats der Mithrasreligion in die korinthischen Isismysterien 
übertragen sei. Daß er mitgewirkt hat, will ich nicht bestreiten; 
daß er nicht allein wirkt, glaube ich aus einem nach vielen 
Seiten interessanten Zaubertext dartun zu können. In dem 
großen Pariser Zauberpapyrus finden wir bei Wessely, Griech. 
Zauberpap. (Denkschr. d. K. K. Akad. 1888) S. 48, Z. 154 ff. 
die angebliche Schrift eines Priesters Nephotes an den letzten 
König des freien Ägyptens, den 'weisen^ Psammetich, der eben- 
so wie sein Spi^elbüd Nektanebos im Alexanderroman die 
Lekanomantie betreibt. Ich gehe aof die Vorschiüten fär sie 
ein wen^ näher ein, weQ sie einselne Zuge der Schflderung 
des Apnleins bellen. Der Zauberer, der einen Ffihrer (piucra- 
fUüföO bei sich hat, soll sich im Totengewande mit ver- 
bmidenen Angen hinlegen, sie außerdem noch fest schließend. 
So spricht er das Gebet, welches die göttliche dv^pyeia hat 
(Z. 160), an Seth oder Typhon (179 ff.): Kpaxaie Tuqpujv, Tfi<; 
dvu) CKTiTTTOuxia? CKriTTTGÖxe Kai buvdcxa, 0ee Geüjv, dvaH, i'^m 
eijii 6 CUV CGI TT^v öXr|v oiKOUjLievTiv dvacKaXeuca? Kai ^Heu- 
puiv TÖv ^etav "Ocipiv, öv coi bec|uiov fjvcYKa, dtu) elini ö cuv 
COl CUfl^axifica^ toT^ OeoT(^ — o\ be (andere Exemplare): irpö^ 
Toöc Öco^c — ^^M^ ^ kXcico^ oupavou biccdt^ irrüxac Kai 
NOt^icac bpdKOvra <tö>v dOeiOpfprov, crficac 6dXaccav (lies 
OcdldccnO ^^Opot, iroTOfiiBv vdjyioTO, ^pi^ oO Kupteücqc tflcbe 
Tf|^ CKriTTTGuxia^' 6 c6c CTpartidTiic öirö Gei&v veviicriMtti» 

TTpnvn^ p^pl^Hai firiVlbG? €tV€K€V K€Vfl?* lT€lp0U, IkCTIÖ, t6v 

cöv, lKVGO^al, q)iXov kqi }xr\ m€ ^iipri^ xöovopicpfi, dvaH GctBv 
buvd|iUJCGV, 1K6TUJ, bö<5 hi \io\ lauTTiv xfiv x^piv, iv* öxav Tivot 
auTÜJV TU)V 9€ÜJV qppdcuj ^oX€Tv ^^aiq doibai«; ödiiGv öq)6^ 
|iOi fioXüjv. Daß sich mit Weglassung kleiner Verbindungs- 
glieder und einfachen Änderungen iambische Trimeter her- 
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Stellen lassen, erwähne ich nur beiläufig, um die theologische 
Quelle des Zaubers zu kennzeichnen. Das Bild ist klar: aU 
Krieger des Seth hat der Myste für seinen Gott gegen die 
andern Götter gefochten, damit Seth Ägypten, d. h* die Erde, 
beherrsche. Jetzt liegt er verwandet oder viehnehr gestorben 
da; sein Gott soll ihn erwecken. Es ist ein Wiedeifaolnngs- 
nysterimn; Psammetich wird ja ansdrficklich schon voiber als 
Zauberer (dpiCTO^ cocpiCTrig) beseicfanet; fuich die Weihe des 
Apnleins mnß auf Befehl der Göttin erneuert werden. Die 
Folgen des Gebetes werden wieder in Prosa beschrieben: toÖ- 
Tot covj cIttövto^ Tpi^ cri|ieTov eciai i^c; cucTdceiJU(; tobe — 
cu be luaTiKTiv H/uxnv exiwv ÖTrXicÖeiq ^f| BajußTiGriq — 
\^paE Töp TreXotYio^ KaiaTTTc«^ tutttci ce xaiq TTTepuHiv ei^ tö 
TrXdcjLia cou, Tauta auTct briXutv ^avacTfjvai ce. cu dva- 
<jä<; d)Li(pi€cenTi XeuKoTc eKjüUxav xal ^nidue im 6uciacTi)ptov 
Te'tvoö dTfiicTÖv Xißavov CTcrroviaTov Hfwv rdbc* cuvecxd- 
er|v cot (cou) icpql MOpqvQ» ibuvafiUiOi)V ieptfk cou övd- 
^OTi (den Namen lernt man in der persönlichen Begegnung 
mit dem Gott), inijMx&v cou Ti)c diroppoio^ vStv dxaOiihr, 
KÖpi€, 6£^ OeiS^v, dva^ baffiov. raOra irotricaq KdreXOe (kehre 
in die Welt zurück) icoO^ou (ptkcui^ Kupieuca? [(t^iv)] bid toö- 
TTi^ jf\<; cucrdccuj? ^TTiTcXoujLievri^; (vgl. hierzu Manethos ratio- 
nalistische Deutung fr. 52 aus Josephos Conlra Apionem I 26 
'A^€VlU(p€l . . . Oeiaq . . boKoOvTi lueTecxn^^vai (puceu)^ Kaid 
TC coqpiav koi TTpÖTvmciv tüjv dco)LievuJV: er ist ja in der Tat 
später als Gott verehrt worden). Es ist das reine Gegenstück 
zu Dieterichs Mithrasliturgie, ja in gewissem Sinne auch zu 
Apuleius und zeigt den Zusammenhang zwischen Zauber und 
Mysterium tre£flich, zugleich aber auch die Vereinfachung und 
Umbildung der Mysterien: in das inq^ Erlebnis des mit ver- 
bundenen Augen Daliegenden wird alles verlegt; das Zeichen 
der Vereinigung mit Gott (das heißt in dieser Literatur *cö- 
craciCi cuvicracOai), den dreimaligen Schlag mit einem Flügel, 
kaim der Mystagoge natürlich überall und ohne große Vorbe- 
reitung geben. Dann ist der Tote neu belebt, er ersteht vom 
Tode, legt sein Himmelsgewand und mit ihm die IcöBeo^ q>uci( 
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an and bringt das Daokopfer, das auch bei Apuleius erwähnt, 
in den Hermetischen Schriften aber durch das Gebet eisetst 
ist (vgl. besonders den ScUnB des Asdepins). Daß das pro* 
saische Stfick eog mit dem Gebet sosammenbängt» se{gt sich 
darin, daß das Bild von dem Kriegsdienst in ersterem beibe- 
halten ist: 'entsetze dich nicht, die magische Natur deiner 
Seele ist deine Rüstung'. Zugrunde liegen wohl sicher die 
alten Mysterien des Osiris, in denen die Kämpfe der Götter 
wirklich aufgeführt wurden (noch die Quelle von Plutarch, De 
fs. et Os.y c. 19, weiß davon, vgl. auch WiedemaDn, Milanges 
NteoUt P- 574)» natürlich hatten beide Parteien ihre Streiter; 
es macht nichts aus, daß unser Myste auf seiten des Seth ficht. 
£s scheint mir wichtig, daß wir hier einmal den Zusammen- 
hang Jener öffentlichen Darstellungen mit späteren persönlichen 
Mysterien nachweisen können. Die Mönchsersählungen in den 
Apophffugmata palrum (Phokas i. 2; Cotelier, EceUsiae graecae 
fnomm, I 703; vgl. mein Buch, Historia monachorum und EÜ- 
storia Lausiaca S. 107, 3 und 259) zeigen uns, daß der Mönch, 
um die volle diTdOeia, also nach der alten Vorstellung die icö- 
6eo^ <puciq des GeToq dv9pU)7ro^, oder, um eine besonders 
wichtige Offenbarung zu erlangen, sich in seinem Totenkleide 
als Leichnam hinlegt, ohne zu essen und zu trinken, bis er die 
Vision erzwungen hat (die beste Parallele für solches Erzwingen 
•der Offenbarung bietet das persische Buch Ardä Viräf, vgl. 
besondm cap. 2, doch ist Anschauung und Brauch nicht auf 
ein Volk beschränkt). Daß för die Vexgottung und das Sterben 
des alten Menschen dabei in Ägypten ein Fasten von viersfg 
•Tagen verlangt wird, bestätigt eine alchemistische heidnische 
Offenbarungsschrift (Berthelot, La chtmü au mqyen äge II 320 ; 
vgl. Festschrift für Fr. C. Andreas S. 35 A. 4), das Alter der 
Anschauung auch Philo (z. B. Quaest. in Exodum 11 49 — 52). 
Zugrunde liegt also ein in Ägypten geübter Mysterienbrauch, 
der in das neue Leben eingehen läßt; der heilige Kriegsdienst 
in den Isismysterien des Apuleius beruht also, wie auch Cu- 
inont zugibt, auch auf ägyptischen Vorstellungen. 

Es sei gestattet^ beiläufig noch ein paar Nebenzuge hervor- 
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mhebeiiy die snr Exklärung des Papyras beitragen. DaB die 
Voischiift geheim bleiben soll, schreibt in üblicher Weise 
Z. 254 vor: aÖTti f| irpariLiaTcio, ßociXeO m^tictc, ei? jnövov 
XwpncdTiu, 9uXacco^^vn dmö coO djuerdboro^. Der ganie Zau- 
ber soll der X6Kavo^avT€^a äpa kqi vcKuoaTuuT^l aöroTmio^ 
gelten, aber bis zur Vergottung des Mysten wird davon im 
Grunde nichts gesagt. Erst dadurch, daß er die icöGeo? <puct^ 
erworben hat, ist er befähigt, die Toten zu beschwören oder 
in der Wasserschüssel die Zukunft zu schauen, wie dies dann 
in der Fortsetzung gesagt wird. Es ist dasselbe Verhältnis, in. 
welchem in der sogenannten Mitbrasliturgie Mysterium nnd 
eigentliche Zauberhandlung zueinander stehen. Wer Gott vo& 
Angesicht sn Angesicht geschaut hat, besitzt irvii^cic und Macht 
Eine Himmelswandemng, die in der MithxasUtuigie und bei 
Apuleius vorkommt, wird hier nicht erwähnt; nur ein Sätschen 
könnte darauf weisen, daO sie in der Vereinfachung und Ab- 
kürzung des Mysterioms fortgefallen ist: fLirj ^€ ^ivpri^ x^ovo> 
pi<pf\. Es paßt nicht zu der Vorstellung des tot Daliegenden, 
den der Gott erwecken soll, wohl aber in die Vorstellung des 
Himmelsfiuges, deren häufiges Vorkommen in verschiedenen 
Verwendungen uns nicht mehr befremden kann. Der Gedanke, 
daß der Gott den nicht voll des Zaubers Mächtigen zur Erde 
niederfallen läßt, begegnet dabei öfter, vgl. Wessely a, a. O« 
S. 107 Z. 2507 und Poimandres, S. 227. Daß Nero von den 
Verkündigungen eines Propheten oder Zauberers hdrte, der 
den Hinunelsfiug fOx möglidk ericlärte, und ihm daraufhin be» 
fahl, den Versuch zu machen, ist nicht so wunderbar, als ea 
dem Dio Chrysostomus 21, 9, II p. 288, 18 Arnim und Juvenal 
3, 77 erschien. Das Gerede über die von vielen erwartete Probe» 
die sich best&ndig verzögerte, war allgemein verbreitet, und al» 
der erste römische *Aviatiker', der im Zirkus den Ikarosflug nach- 
ahmen wollte, unmittelbar vor der Loge des Kaisers zu tödlichena 
Falle kam (Sueton, Nero 1 2), verband die Volkserinnerung unter 
dem Eindruck des Zauberglaubens beide Ereignisse ; eine weitere 
Wirkung desselben Zauberglaubens ist dann die christliche Über-^ 
tragung auf den Gegner des Petrus, Simon den Magier. » 
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Wir sahen, der Begriff 'Weihe' hat sich schon vor der Zeit 
des Lirius mit dem Worte iocrumeMhtm verbunden. Das setit 
voraus, daß nicht nur allgemein der Dienst 'des Mysten als 

Kriegsdienst für seinen Gott gefaßt wurde, sondern auch, daß 
mit der Weihe regelmäßig der Eid verbunden war. Dies wird 
bestätigt durch eine Angabe Hippolyts Refut. prooem. p. 2, g 
Wendland: xd dtTÖppHTa )uucTr|pia, & toi^ ^uoujuevoi^ ILierd |li6- 
ToXti^ d^ioiTiCTia^ Trapabiboaciv ou irpöiepov öjLio\oirr|cavT£^ 
€1 Mf) Tdv TOlOUTOv bouXu)cu)VTai XP^vifi dvaKpe^dcavrec Kai 
ßXikcpiiMov irp6( tov dvrui^ Oedv KOToaccudcavTc^ Kai ireptep- 
Tiqt tXix<iM€Vov Tf|^ iiraTTcXfoc Ibuia. koI t6t€ boKi^dcovrec 
b^Cfiiov €?vat Tf)( d|taf>Tfac (in der Mysterienbotschaf% naturlich 
tl|^ OeoceßeCac oder toO 6€o0) Muoikt t6 t^Xciov ti&v xaiouv 
(in der Mysterienbotschaft Tiiiv draOd^) iropabtbövrec, öpKOt^ 
br|cavT€<; Mr|T€ ^HeiTTCiv Mnie t<J» tuxövti jyteraboOvai, ci jyrf| 
Ojioiux; öouXujOeiri. Von dem Eid gibt der dem Mjrsterieneid 
nachgebildete Eid der Baruchapokalypse (Hippolyt p. 133, 2) 
eine Vorstellung Tr|pfjcai xd puciripia xauxa Ktti dHeiireiv juri- 
b€Vi ^Tibe dvaKttMiiJai otTTO xoö dTaBoO eiri xqv kxiciv. Ein 
Gelöbnis des Schweigens und des lebenslänglichen Dienstes 
wird auch in der Schilderung des Apuleius angedeutet und 
vorausgesetzt, ja diese Scbilderang entspricht in allen Einzel- 
heiten (z. B. der Prfifungsseit, der Sehnsacht nach der Weihe 
n. a.) den Worten des Hippolyt. So dürfen wir diese vielleicht 
nodi etwas weiter heranaiehen. DaB der Ansdmck b^CMiO^ Tf)g 
djuapria^ einen Sakralansdrack parodiert, schien an sich fast 
notwendig. Wenn nnn Apnleius, um die Weihe zn eriangen, 
ganz im Tempelgebiete Wohnung nimmt und mit beständigen 
Träumen und Gesichten begnadet wird, bis endlich die Göttin 
seine Zulassung befiehlt, stellt er sich damit als Kaxoxo^ dar 
(Kdxoxoi des Serapis im Isisheiligtum sind inschriftlich bezeugt, 
vgL A. Rusch, De Serapide et Iside in Graecia cultis, p. 72). 
Deutet man die Aufforderung des Priesters bei Apuleius XL 15 
scharf: da namen sanciae kmc müUiae, cuius non olim sacramenfo 
iüam rogabans^ ieque üm mme oiseguüt religioms nasfrae Mica et 
mmütem higim stAi vohmiarwmf so ist das nmen danef die liei- 
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willige MelduDg, der Eintiitt in eine Prüfnngszeit, d* h. die 
KttTOX^; die Weihe selbst ist der Fahneneid. Der Dienst wird 
beschrieben c Z2 sHbbtm guai diu Mam euiha^ae ioer&nmi mt" 
mtUrmm und c. 6 seduUt cheguut et reägimt mmtierns et ima- 

cibus casHmonUs, Die XaTpeia selbst ist ein tugum ferre (vgl XI 
30 von der Zeit der Askese inanimae protinus castimoniae lugum 
subeo); wer wie Apuleius nur als Privatmann (als ibiuuTTiq) dient 
(vgl. XI 19 deae ministeriis adhuc privatis adposiius)^ kann die» 
bezeichnen tugum subeo volunlarium. Er nimmt freiwillig etwas 
schon jetzt auf sich, wozu er später als Priester verpflichtet ist. 
Der Sprachgebrauch ist hellenistisch. Norden hat in seinem, 
glftnsenden Buch, Agnostos Theos S. 277 ff. die Einheit and 
den hellenistischen Ufspning des Logions Matth, ti, 25 ff. er- 
wiesen. In gans eigenem Sinn begegnet hier dpaT€ t6v 2ut6v 
jyiou d(p' ujbiac Kai jidOere dir* i^oO. Nicht von einem Gesetz 
Cfaristit sondern von einer Hingabe an ihn ist hier noch die 
Rede, ähnlich auch bei dem Siraciden (Sirach 51, 2 3 ff.), wo 
noch die charakteristische Verbindung erhalten ist: ^YTlCttTC 
Trpö^ dtTTaibeuTOi, Kai auXic9r|Te oikuj iraibeiaq . . . . 
TÖv Tpctx^l^ov \)\x(by uTrö0€T€ UTTÖ JuYÖv, Ktti eTTibeHdcBuj 
f| HJUXn wjxüjv Ttaibeiav. Solche private Kultteilnehmer kennt 
offenbar der Kult des Serapis in späterer Zeit, vgl. die Schil- 
demng des Serapeums zu Alexandria bei Rufin, Hist. eccles, 
XI 23 p. 1026, 29ff.: es umfaßt - verschiedene Adyta für den 
Mysterienkttlt und darüber exedroi et pastofwia dmuspie in €x» 
ceitum pomctae^ in guibus vei aediim vel M pnos afpeüahmä dTveO- 
OVra^, id est, qui te castificant punficani), cmmanere sütöi 
emnt. Ähnlicher Braach hat sich denn auch frfih — vieDeicht 
in direkter Nachahmung — auch auf griechische Tempel und 
griechische Gottheiten übertragen; Philodem TTepi Öeujv a' col. 
17, 6 (Diels, Abh. der Berl. Akad. 191 5 S. 29 und 76, 2) ge- 
denkt [tüjv b]id Tou tr\M XeX[axJÖTUJV KaTaKXeice[f|va]i 
'AttöXXujvo(; r\ 'A6r)vd(. Diener des Hermes fügt dann Uesycli 
s. V. KdTQXOi hinzu. 

Ob mit diesen dtveucvTC^ die Kdroxoi identisch sind, die 
ans im Beginne des aweiten Jahrhunderts v. Chr. im Serapeom 
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in Memphis begegnen und vie ihr Name m denten iit» hat 
Ar Apnleius selbst und den eigentlichen Gegenstand meiner 

Untersuchung keine Bedeutung. Nur Weingartens jetzt wohl 
allgemein aufgegebene Ableitung des Mönchtums aus ihrem 
Dienst hat der Frage das allgemeine Interesse gegeben; aber 
ein für die Methode derartiger Untersuchungen wichtiger Ge- 
sichtspunkt und der lehrhafte Streit zweier namhafter Gelehrter 
wanlaßt mich, meine frühere Stellungnahme auch jetzt kur» 
IQ begründen« An £. Freuschen, der in seinem Buch, Mönch- 
tnm und Seraplakalt' (Giefien 1903) die kätoxoi als Besessene 
an^efafit hatte, schlössen bekanntlich mit leichter Umgestal- 
tung U. Wflcken nnd sein Schfiler W. Otto, Priester nnd Tem- 
pel im heUenistischen Ägypten 1 123, vgl. II 318, während die 
iltere Auffassung in ihnen Gefangene sah. 

Demgegenüber hat den lexikalischen Befund im Anschluß 
an Bouch^-Leclerq (Milanges Perrot) A. Dieterich (Herl, philol. 
Wochenschrift 1905 Sp. 15) mustergiltig dargestellt: bezeugt 
im Profangebrauch und sprachlich ohne weiteres verständlich 
ist ebensowohl das Wort KaTOXT) als Haft, Gefangenschaft, 
KOT^X^iv festhalten, in Bande schlagen nnd daher auch Kdroxo^ 
als Gefangener, wie andrerseits yixs:ziffi<d^ (6c 6€o0) im Sinne 
ekstatischer Ventficknng (verbanden mit- 6eoqK>pclc0ai oder 
KopußavTidv wie bei Plato Symp. 215), icdroxo^ besessen von 
einem Gott, kotox^ der Znstand der Besessenheit oder Ek- 
stase. Nor die spradiUche Verbindung, in der die entsprechen- 
den Worte in den Briefen der sn Memphis damals weilenden 
Männer erscheinen, kann über die Bedeutung entscheiden. 
Ihre offizielle Bezeichnung ist, wie schon Bouch6-Leclerq rich- 
tig betonte, immer KOTOxri ujv ev tuj fieTOtXtp ZapaTTieiu), 
wozu als nähere Bestimmung noch ev Me'^qpet und die Angabe 
der Jahre treten kann, welche die KttTOxri dauert. Der den 
Ort betonende Ausdruck ist sofort verständlich, wenn kotoxH 
die Haft bedeutet, nicht aber, wenn wir es als Ekstase fassen» 
Dann erwartet man gerade im offixiellen Gebrauch die Zufü- 
gnng des Gottesnamens (Ik Zopdmboc ^ "kibo^ i£ *Aadp- 
Ti|^ oder knrs hu OcoO). Aber auch dann ist die Voistellunig 
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seUsam, Kann der angeblich Besessene seine höchst nüch- 
ternen Darlegungen damit beginnen, er sei seit 12 oder 14 
Jahren im Zustand der Verzückung? Man müßte annehmen» 
daß KaTOXn eine ^'Hiq bedeute, bei der ab und an Ekstase ein- 
treten kann; allein dafür gibt es kein Zeugnis, weil die Sprache 
sich dagegen sträubt Man kann sich nicht auf ein einmaligea 
Iv YViOcet div (oben S. 43) berufen; die irvtS^a^ ist tatsachlidi 
ein Reich, in das man eingeht; nie wird K€CT0x4 so gebraucht 
oder betrachtet. Und dabei handelt es sich hier am einen offi- 
ziellen Titel. Erhöht wird dies Bedenken durch nicht ganz 
seltene nähere Bestimmungen des Ortes, nicht in dem diese 
Männer besessen sind, sondern, in dem sie im Augenblick 
weilen; ein Gebäude wird genannt mit dem Zusatz ou Kai 
IfKat^XOM«! (o<ler iy ^ KaTexojiiai), d)? ^qpnv (Brunet, Pap. Par. 
35, 9); ja die Bildung eines Wortes ^tk^toxoc (vgl s. B. 35, 
18 o\ dXXoi ^fKÄTOXOt» die andern im Heiligtum der Starte 
im Gebiet des Serapenms Weilenden, von dem der Schreiber 
gesagt hatte od dTKarexoiiiai) verstärkt dies Bedenken. Die 
Deutung *Drinbesessene' tut der Sprache Gewalt an. Noch be- 
weisender ist die Versicherung uuv tuj jieYciXuj 2!apa7rie{iu 
ev KaTOXT] b6Ka Itx\, ouk eteXrjXuBüü^ tö TracToqpöpiov, 
tjj dYK€KXeicnai, euj^ Tr\q crmepov. Man kann — wie ich 
gegen Wilckens neueste Darstellung, Archiv f. Papynisfor- 
schung VI 201 bemerke — wenn KOTOXi^ die Haft bedeuten 
kann — die beiden Partidpialsätse nidit voneinander trennen 
und kann spr^ichlich ebeiuowenig, wenn ein sakraler iy- 
ldelc^öc oder KaTaicXciCjüio; durch alte Stellen, wie die Philo- 
dems, bezeugt ist, ib ^TK^KX€tc^al anders deuten als sonst 
djf (oder ou) KaTexojiai. Mit vollem Recht hebt Sethe, Gött. 
Gel. Anz. 1914 S. 403, hervor, daß euj<; Tr](; cr||iepov diese Ver- 
bindung geradezu verlangt. Zwingend ist ferner die Gegen- 
überstellung im Pap. Par. 36, 9 7rapaT€vö|Lievoi t6 *AcTap- 
Tibciov, (L KOT^XOM^t (beachte das Präsens) \€puj, ciceßtd- 
lovTo, ßouXöfievoi dScirdcai Wenn Wilcken sich früher 
(Archiv f. PapymsToirschnng IV 207) auf eine Inschrift aus 
Priene (um 200 v. Chr.) berief, einen Test also aus eineia 
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Ort, wohin der Kult eist übertragen ist, ot KOTexöfyievoi ^nö 
ToG 0€OG, so waie hier die Bedeatnng 'besessen' an sich viel^ 
leicht möi^ch (Rnscfa, De Iside ei Strapide m Graecia cuUis p. 72 
ist wohl zu streng, wenn er dies wegen des Gebrauches von 

viTTÖ Statt leugnet, und Sethe, Abhandi. d. Ges, d. Wissensch, 
zu Göttingen 19 13 S. 69, tut unrecht, hier beweislos nur all- 
gemein von 'Angestellten des Tempels' zu reden), aber näher 
liegt jedenfalls die Deutung *die von dem Gott <Festgehaltenen', 
welche völlig dem für Memphis einsig bezeugten Gebrauch 
entspricht. Eine ähnliche Anlehnung an diesen Gebranch zeigt 
noch die junge Inschrift von Smyma (211 n. Chr.) C. 1. G^. 
3163 dTKOTOx/jca^ Tip Kupfif) lapdmbt iropd ral^ Ne^^cEav 
(im Nemesistempel, der mit dem Isistempel verbunden scheint). 
Wohl deutet der Dativ tuj Kupiuj Zapdiribi dabei darauf, daß 
diese Haft als ein Dienst an den Gott, eine Oepaireia, gefaßt 
wird. Aber auch dies ist für Memphis selbst belegt, vgl. eine 
Stelle im Pap. Lond. I 44, in welchem Ptolemaios, der Schrei- 
ber, zunächst sich yorsteUt als tuüv dvTU)v dv kotox^ 

McfKpci ]LieT(iXt|» Zetpameüfi Ito^ bübbcKaTOV und bei 
der £rzäh]nng eines Einbruchs einen Nachbar erwähnt AicpiXov 
H Ttva TiShf iropcnccrrexOM^vuiv imb toC Zopdmboc 6€pa- 
neuTiihf. lefa kann es trotz Kenyons Autorität, Sethe (Abh. S. 2 7), 
nicht zugeben, daß hier notwendig, ja auch nur wahischeinlidk 
von einem Diener, der von den Kaioxri övTe<s verschieden 
ist, gesprochen wird; der Ausdruck wäre dann so verzwickt 
und unnatürlich, wie nur denkbar; man würde die einfache 
technische Angabe der Priesterklasse oder des Dienerstandes 
des Betreffenden erwarten. Statt dessen würde hier ein Nicht- 
priester bezeichnet, der am Kult teilnimmt (OepcnrcuTTiO» 
ihn Serapis bei sich zurfickhält (etwa wie Apuieius XI 19 sich 
bezeichnet Jeae mmkUriU aHmc ßrwaüt at^osiius cmUubermispie 
meerdokm mdanAms et mtmmü magm cultor insepamhäis). Der 
Zweck könnte tatsächlich nur sein, auszudrficken, daß Ptole- 
maios selbst nicht OepaTreuTf]^ ist; aber wozu gerade dann der 
Zusatz Tüuv 7rapaKaTexo)i^vu)V? Gehen wir von ihm aus, so ist 
die Sachlage einfach. Der offizielle Titel Kaiox^ *Ji>v £V Tq> . . 
Rettseasteia, b«UeMst. MjntexteareUgioami. «. AiiS. 6 
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Zapanteüp ist» wie uns Sethe selbst gelehrt hat, wohl in An- 
lehnnng an das ägyptische Wort ^Heiligtumsgefangener^ ge- 
bildet (freilich folgt daraus nicht, daB anch die Einrichtung in 
den Einzelsfigen dem entsprach); die Sache umschreibt man 

nach griechischem Gebrauch anch durch KaTex€C0ai und drückt 
dabef die räumlichen Verhältnisse durch Doppelkomposition 
aus, wie in ou Kai ^YKaTe'xoiiai. Ebenso bezeichnet der Schrei- 
ber hier als iTapaKaTexö)Li€vo^ seinen Nachbar in der Karox^t 
einen Mann also, der mit ihm in dem gleichen Znstand (kote- 
XÖficvo^ und räumlich ihm nahe ist Der irapoKOTexÖMCVO^ 
6ird ToO Zopdirtboc Ist cl; rdhr dXXuiv i'pmexoidwjv (iTKCtr- 
6xuiv) iv t4» iiCT^qi Zapamcitfi. Dann fählt sich Ptolemaios 
also selbst anch als Oepoireurfi^ toO OcoO wie der Lucius des 
Apuleius. Jetzt können wir die Inschrift von Priene wirklich 
heranziehen. Dieselbe Sache läßt sich in lokaler oder in persön- 
licher Beziehung (auf das ganze Tempeigebiet oder seinen 
Hauptherrscher bezogen) darstellen; nur muß der Sinn beide 
Male gleich sein ; die Gefangenschaft ist von dem Gott bewirkt 
und vollzieht sich in seinem Tempel; sie ist ein Bepairei^civ, 
Was ich hier dargelegt und frfiher schon aus dem Wort- 
gebrauch erschlossen habe, Ist neuerdings durch einen von 
Ftof. Spiegelberg wiedergefondenen demotischen "Brief, den 
ich durch die besondere Gtte des känftigen H^raasgebers, 
meines Kollegen Prof. Sethe, hier schon benutzen darf, zur 
vollen Gewißheit geworden. Einer dieser Männer berichtet, daß 
er, offenbar freiwillig, nach einem Gebet an die Göttin (Astarte) 
hierher gekommen ist und in ihrem Heib'gtum schon lange 
Jahre weilt (es hütet?): 'Seit meinem Weggehen aus der Stadt 
nicht konmie ich hefana ans der Umwallungsmauer des Heilig- 
tumeSy Indem Ich mit der Göttin bin im Innern meines Ortes 
mit Ptolemaios.' Jedes Wort stimmt an Apuleius (vgL a. a. 0. 19 
me , , , ad dnu graHmmum mäurtftro cmtspeekmi^t aber auch sn 
den früheren Urkunden und seigt den 6€paiT6UTr|(;, der sich 
der langen Dauer eines besonders harten Dienstes rühmt. Wir 
dürfen jetzt die anderen Urkunden mit doppelter Sicherheit 
mit Apuleius vergleichen. Wie der Lucias des Apuleius hat 
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sich Hephaistion nach Rettung aus großen Gefahren in die 
KaTOXri begeben (Mai, C/ass. Auct. V 601); wie Lucius fühlen 
sich alle diese Männer in der besonderen Hut der Götter und 
erwarten, daß der Gottesfürchtige (Seoceßii^) sich ihrer beson- 
ders annimmt; wie Lucius werden sie von der Gottheit bestän^ 
dig mit offenbarenden Träumen bedacht (vgl. Apnleius XI 20 
mit den Tranmen der icdTOXOi), und wenn sie diese sorglich 
aufzeichnen, so seigt den Gmnd am besten Apaleins, bei dem 
•die Weihe davon abhängt, daß sowohl der Novize wie der 
bester oder Myste in derselben Nacht Obereinstimmendes 
träumen. Daß in der Apostelgeschichte die Taufe des Corne- 
lius und die des Paulus von dem gleichen Wunder abhängig 
gemacht werden, zeigt die allgemeine Verbreitung der Vorstel- 
lung und ist längst von den Theologen beachtet. Ähnlich haben 
später die Tränme des Bekenners Anspruch, als Offenbarung 
tu gelten, ond werden aufgezeichnet (vgl. den auffällig ent- 
sprechenden ersten Teil der Paum Mmtam und der Passi» 
Ptrptiwu et FeHdtaÜs); dagegen kann Cyprian als Bischof. eigene 
Tränme nur mit größter Zuröckhaltung erwähnen; erst als er 
Bekenner ist, kann sein Biograph einen Traum als sichere 
Offenbarung bezeichnen. Auf die Träume der Mönche ver- 
weise ich nur. Auch dieser Stand hat die dignaiio bei Gott, 
Offenbarung oder Vision verlangen zu dürfen. 

£s war an sich außerordentlich dankenswert, daß Sethe in 
seiner wundervoll aufgebauten, an Einzelergebnissen reichen 
Abhandlung, die den Sprachgebranch abschliefiend festgestellt 
hat, die Frage aufwarf, welche Tatsachen den religiösen Cha- 
rakter dieser Gefangenschaft sicherstellen, und ob nicht an 
sich auch andere Erklärungen möglich .seien. Sicher erwiesen 
scheint mir ein eigentümliches Überwachen und Mitwirken der 
staatlichen Behörde besonders bei den Treilassungen*. Jener 
ganz individualistische Mysterienbrauch, den wir bei Apuleius 
sehen, waltet im Serapeum noch nicht. Daß Sethe dabei be- 
greiflicherweise die Gesamtheit der für die religiöse Bedeu- 
tung sprechenden Momente .zu gering eingeschätzt hat, weil 
sich die einzehien durch rationalistische Umdentnng einiger-' 

6* 
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maßen entkräften zu lassen scheinen, zeigt der neue Brief. In 
ihrer Gesamtwürdigung war Wilcken (zunächst in der Chresto- 
mathie der Papyniskunde, S. 131, dann in dem gegen Sethe 
gerichteten Aufsatz, Archiv f. Papyrusforschung VI 184) glück- 
licher, nur gibt er, wie Sethe in seiner Epikritik, Gott. Gel Ans. 
IQ 14 S. 365, mit Recht betont, seine frühere iirige Dentang 
des Titels nicht entschlossen genttg anf, sondern nimmt die 
von Sethe gebilligte Erklämng als Gefangenschaft zwar an, 
raubt . ihr aber durch die Umdentung als Ergrtffei^eit (und* 
demzufolge Besessenheit) immer wieder die einfache sinnlic|k 
Anschaulichkeit, deren wir für die Prägung des offiziellen Titels 
€V KaicxQ u)V iv Tiu jLieYaXuj Zapaiyeiiu notwendig bedürfen; 
auf die wichtige Frage der Mitwirkung der staatlichen Beamten 
ist er bisher nicht eingegangen. 

In eigener Sache füge ich nur wenige Worte hinzu: Wohl 
mag die Bepaireia sich in den drei Jahrhunderten, die zwischen 
jenen Urkunden und Apuleius liegen, in mancher Hinsicht ge- 
ändert haben — schon die Obertragui« nach Griechenland 
verlangte das fast — , dennoch trägt zur Aufklärung der Stim- 
mung und Grundanschauung jener Begriffe Apuleius am meisten 
bei, und wir dürfen sogar zu seinen Schilderungen Berichte 
über verwandte religiöse Erscheinungen hinzunehmen, um die 
Andeutungen der Papyri oder sonstigen Quellen über die koito- 
XOi zu deuten. Wer den Brauch des Kettentragens bei christ- 
lichen Asketen kennt und sich der Beschreibung des Hierony- 
mus {£p. 22, 28) erinnert: ^fuibut feminei contra aposhbtm crinti 
(also; ungeschoren), hircorum harha^ nigrum paUhm it nuäi m 
patUnHa /rigom pedes^ wird nicht mit Sethe (Abb. S. 71) zwei- 
feln, was Manetho mit der oft besprochenen Schilderung Apot, 
1 237 meint: <poißnTÄ^ |LidvTia(; 01 O'iepoiciv 'GCö/uevoi Wi- 
ouciv öveipaia |uu9iCovt€(;. Oi be xai dv KaToxrjci 9eu)v rre- 
Trebrijievoi aie\ AecfuioTciv m€v ^brjcav döv hi\xa.c, <ippr)KT0iciv ' 
OVctia \xk.\ ^uTTOujVTa, xpixe^ oup^civ öjnoiai "InTTUiv Kiipo- 
iratei^ 6Xo6v Tr)poOci Kdpnvov. Ol hi Kai dpqpiTÖfiOici cibi)' 
pGioi^ 7T€X^K€cciv "Evdca XuccoiovTe? ^6v hi\ka<i atjuidccouciv. 
Freilich wird er deswegen nicht alle Kdroxoi ftlr catenoH oder 
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fmUtd der Bellona halten. £r wird darauf acbteD, daß in 
einer ähnlichen Schüdemng des Clandina Ptolemaens die 
UpiSliv ^tK^TOxoi dicht neben den fiucTnptoiKOi stehen {Tetrab. 
42» 16)» und sich an Hippolyts Schilderang dieser Männer er^ 

innem, sie also nicht als Geheimbündler fassen und wird sich 
nicht wundern, daß Vettius sie in Ekstase reden oder wahnsinnig 
werden (73, 24 Kroll) läßt, oder dessen Satz f| ^fKOiTOXOi 
lepoi? Tivoviai iraGOuv r\ f)5ovuiv ^vcKa (63, 29) auf frühere 
Krankheiten oder Ausschweifungen deuten, während doch die 
Leiden und die Wonnen in der Askese gemeint sind. Der 
Vergleich der christlichen Asketen wird es ihm erklären, wie 
diese Bettler Geld in Depots haben oder Schulden machen 
ktoaen» ni|d manchen anderen Zug aufhellen. Im allgemeinen 
scheint der Fanatismus in der Askese, der ihre Begleiterschei- 
nung, aber gerade auch nach diesen Schilderungen nicht Ursache 
der Benennung ist, sich bei Christen und Heiden allmählich zu 
steigern. Wenn ich nun in dem Briefe an einen derartigen 
Mann lese ipeubrj TrdvTa Ka\ ol irapd 0€o\ 6^o^ai^, 6ti ^v^- 
ßXiiKav \3\ka<^ \j\r\y |üi€TdXnv xal oö (? oö?) buv(X|Li€Oa diro- 

60V€IV, Käv KbqC ÖTt |A^XXO|UI€V CUl6f|VOt, TÖTC ßaiTTtSCli»- 

^€6a, so ist es mir unmöglich, mit Sethe, Abb. S. 51, an über- 
setzen: *Sie (die Gdtter) haben uns in eine grofieFlnt geworfen, 
in der wir auch umkommen können, und wenn du glaubst, daft 

wÄr im Begriff sind, uns zu retten, dann werden wir unterge- 
taucht.' Das scheitert — um von dem rätselhaften Wort 
ganz abzusehen — an den Worten tdv ibri<;, die nach festem 
Brauch nur das Traumgesicht oder die Vision, und zwar die 
zukünftige, bezeichnen können, und an den eigentümlich mitein- 
ander verbundenen Worten Cttidf)vai nnd ßoirrilccOai. Um sa- 
kzale Begriffe muß es sich hier handeln (vgl auch Wilcken, Archiv 
VI 196). Ich versuche nicht mehr, jede Emselheit des in stam- 
melnder Sprache geschrfobenen, nur fOr den voll in der Situ- 
ation stehenden Leser verständlichen Schreibens zu deuten, 
halte aber durchaus aufrecht, daß auch hierzu Apuleius die 
nächste Parallele bietet: die cujiripia vermittelt bei ihm eine 
Weihe, die allmählich reicher ausgestaltet sein mag, deren Be- 
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gHm aber die Taufe bildet; nur auf Grund einer Vision darf 
man sie vornehmen, wenn sie wirklich zur cuiTi)pia und nicht 
cum Tode föhren soll. Der Empfanger des Briefes hatte also 

geschrieben ^dv ibuü öxi |aeXXo|Li€V cujOfivai, tote ßaTTTirui.ueöa 
(ob von sich allein oder von sich und anderen, ist unklar). 

Als hartes Joch wird die Gepaireia des Kaiox^j UJV immer 
dargestellt. Wenn es dennoch freiwillig trotz des pekuniären 
Schadens übernommen wird, so müssen diese Männer davon 
etwas hoffen, was mit der 'Freilassung' eintritt. Ich kann nicht 
mit Wücken darauf Gewicht legen, daB dieser *< weite Grad' 
in den uns eifaaltenen Briefen nicht beschrieben wird; gewöhn- 
lich verläßt ja, wer ihn erreicht hat, das Serapeum, in dem die 
Briefe gefunden sind; auch wfirde gerade Apuleius, wenn wir 
ihn wirkKch vergleichen dürfen, zeigen, daß die Verheißungen 
erst nach der 'Berufung' gegeben werden und geheim bleiben 
sollen. Aber einen Zweck muß der Dienst haben, und nur die 
cuJTT]pia kann nach meinem Empfinden der Zweck sein; wie- 
viel die einzelnen sich unter dem Worte dachten, müssen wir 
dahingestellt sein lassen« Die Einzelheiten der Einrichtung sn 
erraten, wage ich nicht, gerade weil ich die Verschiedenheitea 
in den Einrichtungen der christlichen Askese kenne. 

Hat sich f&r die Mysteriensprache aus dieser Sondernntar- 
suchung zunächst nicht mehr als iein etwas älteres Zeugnis für 
die Verbindung der Begriffe cu)9fivai und ßaTTTiIecöai ergeben, 
so kehre ich zunächst noch einmal zu der Hippolytstelle {oben 
S. 77) zurück, die durch Apuleius bisher in jeder Hinsicht be- 
stätigt wurde. Er schien eine Formel b^c/Aio^ d€oO oder G€OC£- 
ß€(a( für die Mysteriensprache zu bezeugen, die sich sachlich 
sehr wohl erklären ließe (vgL Manetho). Würde sie sich weiter 
bestätigen, so böte sich vielleicht eine Erklärung för die durch 
die Genetivverbindung befremdliche und noch nicht genügend 
gerechtfertigte Verbindung becfnol TOO cöaTTcXiou und b^qitoc 
XptCToO MticoO zunächst im Philemon-Briefe des Paulus; er 
hätte dann seine Gefangenschaft mit der Kultgefangenschaft 
der Heiden verglichen. Doch bleibt das einstweilen unsicher. Da- 
gegen ist es mir wahrscheinlich, daß er seine Bezeichnung als 
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Krieger Christi und den Gedanken an die dirXa ToO qNUTÖc 
wirklich der heidnischen Sakralsprache entnimmt (vgl. die Stellen 
bei Harnack, Militia Christi S. 93. 94 und die Erklärung S. 14 ff.). 
Mindestens für die Nachahmung Eph. 6, 10 — 18 müßten wir 
das annehmen, seit wir eine heidnische Vorstellung von dem 
Kampfe des CTpaTiuJTT]^ 6€0Ö gegen göttliche oder dämonische 
Gewalten und von seiner geistigen KavorrXia kennen. Ich ver- 
stehe nicht gans» warum man sich so leidenschaftlich gegen 1 
solche Annahmen verwahrt. Auch Panlas, der als Krieger sei« 
nem Herrn die Erde nfiterwerfen will, verlöre nichts an wahrer 
Originalität, wenn er das Büd ans der allgemeinen religiösen 
Spfache der Zeit übernommen hätte. Doch wird* die Entschei- 
dung, wenn sie sich ira Einzelfall überhaupt mit Sicherheit 
geben läßi, stark von der Zahl der Bilder und Worte abhängen, 
die er mit den Mysterienreligionen gemeinsam hat. Es ist leicht, 
aber auch zwecklos, immer wieder nur einen Einzelfall heraus- 
BUgreifen und von der Möglichkeit ^spontaner paralleler Ent^ 
wicklnngen' zu reden. Gewiß mdssen wir solche gelten lassen, 
wenn sich beispielshalber im babylonischen und ägyptischen 
Zanber ältester Zeit verwandte Uranschanangen aeigen, die sich 
psychologisch leicht erklaren lassen. Wer das gleiche Verfahren 
bei Menschen derselben Zeit, die in beständiger Beriihrung 
miteinander stehen und dieselbe Sprache reden, in einer An- 
zahl auffälliger Bilder und Wendungen anwenden will, verlangt, 
daß wir auf das Haupthilfsmittel philologischer und historischer 
Arbeit zugunsten einer willkürlich gefaßten Meinung verzichten. 
Auf den oft gegen philologische Untersuchungen erhobenen 
Einwand, daß wir bei jeder Obereinstimmung heidnischer und 
christlicher Vorstellungen ersteren ohne weiteres die Priorität 
sosprächen und an die Möglichkeit einer Beeinflussung des 
läeidentums durch das Christentum su wenig dächten, möchte 
ich bei dieser Gelegenheit erwidern, daß mir eine solche Be- 
einflussung in all den Fällen ausgeschlossen scheint, in denen 
die fragliche Vorstellung in mehreren heidnischen Religions- 
kreisen erscheint. Sprachliche Entlehnungen aus dem Christen- 
tum halte ich sogar von Anfang an fär so unwahrscheinlich» 
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daß die Beweislast hier immer dem znfiele, der eine Prioritit 
des cbristHchen Gebrandies annehmen wollte. Genauere Fru- 
Aing wird hier in den m^ten FftUen feststellen können, wo 

wir dem allgemeinen Gebrauch und der nrsprfinglichen Emp- 
findung näher kommen. Wenn es sich einmal nicht entscheiden 
läßt, werden wir prüfen, ob andere sprachliche Übereinstim- 
mungen bei demselben Schriftsteller auf eine Priorität des 
heidnischen Gebrauches weisen, und danach den strittig«i 
Fall beurteilen. 

g. (S. 8.) Apuleius und die Totentaufe Über den Sinn 
der von Apuleius geschilderten Weihdiandlung vgl. meinen Auf- 
satz im Archiv f. Religionswissenschaft VII (1904) 393 ff. [und 
jetzt Berliner Philolog. Wochenschrift 19 19 S. 942 ff.]. Wohl 
sind bei der korinthischen Gemeinde griechische Einflüsse sehr 
wohl denkbar, und einzelne Vorstellungen berühren sich mit 
griechischen; auch griechische Mysterien führen ja, wie jeder 
Philologe aus der Rede der Diotima Piatos weiß, zuletzt zum 
Schauen des Gottes (vgl. die Bemerkungen in den Neuen Jahr- 
büchem f. d. klassische Altertum XIII 1 84, i). Aber fär die Grund- 
anschauungen steht äg3rpti8cher Ursprung sicher; von dner grie- 
chischen Göttin Isis und von einem griechischen Gott Serapis 
zu reden, haben wir keinen Anlaß. Für die Vorstellung einer 
Taufe des Toten, die ja im Totenbuch oft dargestellt wird, hat 
mir Prof. W. Spiegelberg ein besonders lehrreiches, aus der 
zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts v. Chr. stammendes Zeug- 
nis nachgewiesen. Im Papyrus Rhind I coU 6 wird der Tote, 
genau wie in den alten Darstellungen der König, awiBchen 
zwei Göttern stehend abgebildet» die fiber sein Haupt die heilige 
FUissigkeit riesebi lassen (vgl. Apuleius XI 23 pttmsime circmih 
ronms abbtä und Firmicus Matemus De errore pro/, reL 2, 5: 
firusfra f&i ham aquam^ quam colis^ putas aliquando prodesse» alia 
est aqua, qua renovaii homines renascuniur). Der Schreiber malte 
zwei Anubis, doch zeigen die Beischriften, daß er in seiner 
Vorlage Horus und Thot fand, also dieselben beiden Gölter, 
die in den alten Darstellungen an dem König diese Weihe voll- 
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MnexL Der Text besagt: *Da wirst gereinigt mit dem Wasser, 

das kommt von Elephantine (Nilwasser, und zwar fliefiendes 
Wasser), und mit dem Natron von El-Kab und mit der Milch 
von Gim' (über die Milch als qpdpjLiaKOV Tfi^ döavaciaq vgl, 
Archiv VII 403). Die Wirkung wird in dem demotischen Text 
(col. 5) 2) beschrieben: 'Du verehrst die Sonne des Morgens 
'und den Mond (und) die Luft mid das Wasser (und) das Fener; 
da verehrst die, welche snr Ruhe gegangen sind, nachdem deine 
Jahie vorfibergegangai sind.* Der hieratisdi geschriebene Pa- 
nUdtezt besagt: *Dn vereiirBt (so oder ähnlich) den Horisont- 
bewohner, wdcher von Gold glänzt, nnd den seine Gestalt 
Vermehrenden (den Mond) (und) die Luft (und) den das Leben 
Wiederholenden (bzw. Erneuenden) (und) das Horusauge (hier 
also das Feuer); du siehst die zur Ruhe Gegangenen, nachdem 
deine Jahre vorübergegangen sind.' Daß das Wasser dabei 
bezeichnet wird als ^das, was das Leben wiederholt', ist in 
keinem Lande begreif lichear als in Ägypten, wo ja auch der 
Nil so heifit Daher die dnrch Phitarch allbekannte Deutung 
des Osiris als Wasser oder Nil und Spender des Lebens und 
bei Hekataios (Diodorl 10) die Behauptung, in Ägypten mfifiteik 
die ersten Menschen erstanden sein, weil der Nil das Leben 
(alljährlich) erneuert. Allein die gleiche Anschauung finde ich 
auch bei den Mandäem, z. B. in der etwa dem sechsten Jahr- 
hundert angehörigen Inhaltsangabe des jetzt stark entstellten 
Buches von Jöhänäs Ausgang bei Brandt, Mandäische Schriften 
S. 95. £in Gott (Mandä d'Haije) sagt nach Prof. Lidzbarskia 
Übecsetsung: *Duauf werde ich ihn aus dem Körper führen 
and ihn siegreich auffishren machen zu der Welt, die lauter 
Glans ist, und ihn taufen in dem weifien Jordan des lebenden 
und prangenden Wassers und werde ihn mit den Glanskleidem 
bekleiden und mit den Lichtturbanen bedecken.' Selbst die 
Götter, die aus der Verbannung zum Himmel zurückkehren 
dürfen, wie Ptahil und Josamin, müssen erst in dem Himmels- 
jordan getauft werden, etwa wie in dem Baruchbuch Justins 
(Hippolyt. Elenchos V 26, 2 p. 1 33, 5 ff. Wendiand) der auf- 
steigende Gott Elohim ebenso wie die irveuMOTtKol £«AfVT€C 
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dvOpumoi. So wird das lebendige Waaser* auch bei den Man- 
däern zu einer Art göttlichen Person. Fttr die kultische Daiw 

Stellung dieser Toten taufe bieten sich nun ungezwungen zwei 
Wege, entweder die Taufe des Sterbenden — diesen Weg 
hatte der Mandäismus im zweiten Jahrhundert schon einge- 
schlagen, denn der von Irenaeus I 2 1, 5 geschilderte Tauf brauch 
ist [wie ich Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. 19 19 Das man- 
däische Buch des Herrn der Gröfie S« 86 nachgewiesen habe] 
nach bpi&^evov und Up6^ Xöto^ nur ein von den Valentinianeni 
fibemommenes und mißdeutetes Sterbesakrament der Mandäer, 
und hat ihn bis in neuere Zeit bewahrt — oder die stellvertre- 
tende Taufe für den Gestorbenen, die Paulus bekanntUdi 1^ 
in der korinthischen Christengemeinde üblich erwähnt. Eine 
ähnliche Stellvertretung kennt ja auch die phrygische Bluttaufe, 
die bei der Erkrankung vornehmer Personen der Priester au 
sich vollziehen läßt. 

Das stellt uns nun freilich vor eine neue Frage. Geht die 
Totentaufe bei den Mandäem auf den ägyptischen Brauch lu« 
rfick, der sich, wie wir sahen» aus ältesten sakralen Anachan« 
ungen besonders leicht erklärt» oder sollen wir umgekehrt in 
der Schilderung des Papyrus Rhind persische Einflösse suchen? 
Die Verehrung der Elemente ist ja bei den Ägyptern erst spät 
nachweisbar und nie voll durchgedrungen, und sehr eigentüm- 
lich scheint mir in dem Papyrus die Reihenfolge der 'oberen 
Götter" — denn die Mie zur Ruhe Gegangenen' bezeichnen 
zwar hier die Unterwelt, können aber im Persischen ein viertes 
Element, das irvcGfia» bedeutet haben — : Sonne, Mond» 
Luft, Wasser, Feuer und irvcOfiCU Unwillkürlich denkt man 
an Herodot, der I 131 angibt: die Perser verehren dea 
Zeus (oupavo^) auf den Bergen und opfern der Sonne, dem 
Mond» der Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden 
(dv^^oici). Es ist eine Siebenzahl der 'ältesten Götter'. Zu 
Herodot stimmt der Apologet Aristides (cap. 4 — 7), der als 
Götter der chaldäischen Theologie nennt Himmel, Erde, Was- 
ser, Feuer, Windhauch (dvCjHUJV 7TV0l))t Sonne, Mond und 
Mensch. Dabei ist klar, daß er oder seine Quelle nicht Uero« 
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äot benutzt; er bewahrt in iivi}»iaiv irvor) den nrsprünglicheren 
Aasdmck, ändert die Reihenfolge und fügt am Schluß, wie 
auch Geffcken erkannte, den Gott ''Av9puJ7TO<; hinzu. In der 
persischen Religion stehen, wie mir Prof. Andreas zeigt, ur- 
sprünglich (?) um den höchsten Gott Ahura-Mazda fünf Elemente 
{Amehaspentas) Feuer, Wasser, Metall, Erde, Pflanzen. Es ist 
«eher kein Zufall, daß die Chinesen dieselben fünf Elemente 
liaben (Feuer, Wasser, Erde, Gold, Hole). Mit Ahura-Masda 
«tsammen, der Schutsgeist des Menschen ist, und mit Vohnman, 
dem Schntzgeist der Hera, bilden sie eine göttliche erste Sie* 
bensahl. Sdir früh findet sich freilich daneben eine andere 
Vorstellung, welche die Siebenzahl schon auf die Elemente 
überträgt (die beiden heiligen Zahlen stehen früh nebeneinander). 
Die erstt: Umbildung bringt im Zoroastrianismus die moralische 
ümdeutung der Elementgötter; das Feuer ist die beste Weis- 
heit, das Metall die wünschenswerte Herrschaft, die Erde die 
heilbringende^ richtige Gesinnung, das Wasser die Gesundheit, 
die Pflanzen der Zustand des Nicht-tot-Seins (Leben); doch 
tritt das ursprQngliche Empfinden dieser Gottheiten noch in 
den ältesten Gatfaas an manchen Stellen klar hervor. Später 
überwiegt dann im orthodoxen Zoroastrianlsmns die Rechnung 
nach sieben Elementen. Mani kehrt zu der Fünfzahl zurück, 
ändert aber die Liste um: den höchsten Gott (Ormuzd) um- 
geben fünf Elemente als Hülle, Gewand oder Rüstung; sie sind 
in ihrer Gesamtheit der Urmensch, d. b. Ormuzd selbst oder 
nur sein Ebenbild, und zugleich Teile seines Reiches. Als solche 
werden sie ga&z stofflich gefaßt: Lichterde, Licbtwasser, leuch- 
tendes Feuer, leuchtender Wind, endlich der sanfte Hauch, 
das irveGpa, ursprünglich die Ahnengeister, aus denen das 
Leben Im Menschen stammt. Daß wir in der Auswahl dieser 
Stoffe nicht Einwirkungen des Griechischen oder gar der Philo- 
sophie sehen dürfen, zeigen schon jetzt Herodot und Aristides. 
Dem Lichtreich steht die Finsternis mit fünf entsprechenden 
dunkelen Elementen gegenüber. Sie werden zugleich als Laster, 
ihre himmlischen Gegenbilder als Tugenden gefaßt. Beide Auf- 
fessungen durchdringen sich, und In dem Berliner soghdischen 
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Fragment M. 14 werden z. B. als Abbilder des 'neuen Menschen* 
(des Gottes Mensch in uns, des Adakas der Mandäer) mit den 
alten Namensformen des Avesta, z. T. sogar in älterer Schrei- 
bung, als die jetzige Überlieferung zeigt, folgende 'Murlo- 
spontos' aufgeführt: der fromme Windgeist (man fühlt noch, 
daß die Ahnenseelen mit dem TTVcO^a zusammenhängen), der 
Wind, die beste Wahrheit (in den Gathas gleich Feuer, hier 
gleich Licht), Wasser, Feuer. Eine Fülle sehr alter oder doch 
lange vor Mani bezeugter Fünfteilungen schließt hier an, von 
denen uns eine noch später beschäftigen wird. Wenn wir ebva 
ein Jahrhundert vor Mani bei einem am Kaiserhofe, also im Zen- 
trum hellenistischer Bildung, lebenden Edessener, Bardesanes, 
eine Lehre finden, die jene beiden Reiche auch kennt, in jedem 
aber nur die vier griechischen Elemente anerkennt, so ist 
der Versuch, iranische Lehren zu hellenisieren, handgreiflich 
und hat in der gnostischen Literatur zahlreiche, sehr interessante 
Gegenbilder. 

Aber wir dürfen viel höher heraufgehen. Vergleichen wir aus 
dem Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. den Bericht des 
Hekataios von Abdera über die ägyptische Religion (Diodor 1 1 o): 
Die Ägypter sind die ersten Menschen, entsprossen aus dem 
lebenspendenden Schlamm des Nils. Zum Himmel aufblickend 
erkannten sie, daß zwei große Götter existieren, die Sonne und 
der Mond, und nannten sie Osiris und Isis ; diese beiden Götter 
haben das Weltall geschaffen und erhalten es, indem jeder 
zwei Elemente und beide zusammen danach ein fünftes hervor- 
bringen, Osiris Feuer und Luft, Isis Wasser und Erde und 
beide zusammen das 7TV€Öpa oder die ipuxti. So sind die fünf 
nächsten Götter entstanden, Zeus das irveujua, Hephaistos das 
Feuer, Athene die Luft, Okeanos oder Nil das Wasser, Deme- 
ter die Erde. Über ihnen stehen Osiris und Isis, die zusammen 
den Aion ausmachen. Man möchte fast denken, daß nach einem 
ähnlichen System die Stadt des Aion, Alexandria, in fünf CTOixcTo 
zerlegt ist. Jene sieben sind die großen Götter, die auf der 
ganzen Erde wirken und doch zugleich als Menschen oder 
Tiere inmier wieder sterbliche Leiber anlegen. Ihr Kult hat sich 
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von Ägypten über die ganze Erde (andi nadi Babylonien) ver- 
breitet. Die eigentlichen Volksgötter dagegen sind ursprünglich 
nur Menschen gewesen. Man muß Herodot und Aristides ver- 
gleichen, um hierin persische Theologie in ägyptischer Über- 
arbeitong zu erkennen. Dasselbe System befolgte nach dem 
dorcbaus unverdächtigen Zeugnis des Eusebios {Praep, ev, III 2 
p. 187 GaisL Fr. 81) Manetho, wahrscheiolich in den Theo- 
lognmena. Ich zweifle nicht, daB Hekataios, der ja selbst als 
Philosoph schreibt» derartiges wiikllch von ägyptischen Priestern 
gehört hat, nnd sehe darin eine Bestätigung des von mir In der 
Abhandlung über die Göttin Psyche auf andern Gebieten schon 
erwiesenen gewaltigen Einflusses der persischen Religion schon 
vor dem Alexanderzuge. Seine Bedeutung richtig zu würdigen, 
hat auch für die Schätzung der spätjüdischen Literatur Wich- 
tigkeit. Stimmt doch z. B. das Henochbuch in Gedanken und 
Anlage wunderbar zn manichäischenrnnd mandäischenReligions^ 
Urkunden« Für den Manichäismns selbst ergibt sich mit zwin» 
g;ender Notwendigkeit, dafi er nadi den Hanptzügen seiher 
Dogmatik nnr eine nene Verelnignng der vielfach sich wider- 
.aprecfaenden, unendlich mannigfaltigen Volkstradition darstellt. 

Ich kehre zu dem Papyrus Rhind zurück; man kann die 
iranischen Grundzüge, die in den ägyptischen Kult übernom- 
men sind, in ihm nicht mehr verkennen. Dennoch entspricht 
er dem Glauben wenigstens einzelner Kreise des ägyptischen 
Volkes, entspricht einer ägyptischen Theologie der letzten Pto- 
temäerzeit. Mit ihr aber hängt unlöslich die vielbesprochene 
Angabe des Apulelus zusammen: acceni conßiium mortis et cal» 
^ah Jhvserpmae Itmmi per omnia veetus elementa remeavi; 
nocti medui wUsolem canäido corutcantem lumine; diotutferos 
et deos si^os accessi coram et adoravi de proxim9. Ich 
brauche dazu nur noch wenige Worte zu fügen. Wenn Dibe- 
liuB (Die Isisweihe bei Apuleius und verwandte Initiationsriten, 
Sitzungsber. d. Heidelberger Akademie i Q 1 7, Abb. 4) hierin einen 
fixierten Text, einen der offiziellen Sprüche oder ein Symbol 
sieht und Tu^1rdvou fcpaTOV, KuiißdXou Ittiov, ^KCpvo- 
<p^pi)ca, 6ird t6v irocröv i^^uv vergleicht, kann ich ihm nicht 
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folgen. Apaleins sagt ausdrücklich, daB er eine — vielleicht 

gottgewollte — Neugier des Lesers befriedigen will, soweit er 
darf. Das Wunder wird betont und durch die von Dibelius 
mißverstandene, in allen Aretalogien übliche Versicherung 
strengster Wahrheit eingeführt: ig7/tir audiy sed crede, quae vera 
mnL Der Stil jener Symbole weicht weit ab, und ihr Zweck ist 
ganz anders. Apnletos nennt tatsächlich den Sinn der Weihe, 
wie er ihn verstanden hat, nnr den Hergang beschreibt er 
nicht und darf deswegen sagen: quae guamms auäUa^ igiums tarnen 
necesee «f Es ist die Vorstofe för jenes Verraten der Geheim- 
nisse in dem literarischen Mysterium. Mit De Jong (Das^tike 
Mysterienwesen^ S. 322 ff.) mich auseinanderzusetzen, darf ich 
hier wohl vermeiden. Unsere Ziele sind verschieden und unsere 
Auffassung der Wissenschaft auch. 

Der Sinn der heiligen Handlung bei Apuleius und ihr ur- 
sprfingUcher Zusammenhang mit der Taufe scheint mir durch 
den Papyrus gesichert; der ägyptische Ursprung eben&Us. Nur 
darauf kommt es mir an dieser Stelle an. 

20. (S. 9.) Totengewand und Priestergewand. Auch bei 
den Mandäem fallen beide Begrifie zusammen und ist das 

priesterliche Gewand zugleich die kultUch festgelegte und be- 
deutsame Totenkleidung. 

n. (S. 10.) Heilige Schriften. Vgl. die Abhandlung über die 
Göttin Psyche S. 23 ff. 

xa. (S. 10.) Der helleniatiBGlie B^priff TTicTi^. Als Gott- 
heit mcheint die TTicn^ im ägjrptischen Zauber» vgL Dietericfa, 
Jahrb. f. Philologie Supplem. XVI, S. 807, Z. 17, r) TTIcn^ 

\\ cl? dvGpuiTTOuq eupeOeica xai TTpO(pr|TTi^Taiv dtTiujv övc^drojv 
ei^i, 6 ÄTio? 6 ^KTTeqpUKÜüq €k toö ßuGoO, ferner in der Aber- 
kiosinschrift, die ich mit Dieterich als phrygisch fasse, v. 1 2 
TTicTi^ TrdvTri be TrpoT^Y€ KOi Trap^0TiK€ TpO(pfiv Traviri (es ist 
die führende Gottheit; zur Lesung vgl. Hepding, Attis S. 188,4)» 
endlich in der oben S. 70 erwähnten kappadokischen Inschiift» 
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weldie die masdajasnische Religion (bzw. Glauben) als Gattin 

des Bei nennt. Der Begriflf spielt im Manichäismus wie im 
Mandäismus eine große Rolle und wird z. B. im Chuastuanift, 
dem Sündenbekenntnis der Auditores (A. v. La Coq, Abhandl. 
d. Berl. Akad. 191 1, S. 17 Z. 17), als das Siegel des Sonnen- 
nnd Mondgottes erwähnt Über die Oracuia Chaldaica^ in denen 
die TTicn^ mit dXil|6€ia und Ipui^ eine in|ta(a Tpid^ bildet, wird 
später sa reden sein. Für das hellenistische Ägypten verweise 
ich auf die Worte der Isislitanei (Pap. Oigrrh. XI 1380, Z. 152) 
6(N&ci C6 ot Korrd t6 ttictöv imicaXoO^evot, auf Apuleius 

MtL XI 28 piena iam fiducia germanae religionis ohsequium tSüfinum 
fnqueniabam^ und vor allem auf Corp. Herrn. XI (X) 10 p. 66, 1 1 
Parthey, wo zu lesen ist: lauid coi, 'AcKXr|TTi€, evvooövTi d\r|6n 
böHeiev <(dv>, dtTVCOuvTi be dTTicia. tö ^ctp voncai (es ist eine 
. Art innerer Schau) dcTi tö mcxeOcai, dmcificai tö voncau 
6 Top AÖTO( flOl (so MC, fiou A) ^IpiuriveOei Td> (so oder ahn* 
lieh zu ergänze, <p6dv€i fi^XP^ Randglosse zum Folgenden 
Has.) Tf)c dXti6€(oc* 6 voO( M^T^C ^cri xal öird toO Aötou 
Mxpt Ttvö^ 6bT)irTid€\q (p6dv€t ^^xpt («pOdveiv Ix^^ ^^^O 
ÄXr|9€ia? Kttl iT€pivof|ca^ xd irdvxa xai eöpihv cOfucpuDVO rot^ 
inrö Toö AÖTOU epjanveuöeiciv dTriCTCuce Kai ix\ KaXrj ttictci 
dvav€TraucaTO (^TraveTraucaTO Hss.). toi(; ouv tci TTpoeipimeva 
UTTÖ TOÖ 6€o0 (nämlich dem Logos) vor|caci )li€V TTiCTOt, \kx\ 
voricaci be diriCTa TauTa Kai TOcaÖTa irepi voriceujq Kai aicOrj- 
ceu)^ XCT^cOuj (so zu interpungieren). Die Vorstellung, daß jene 
geistige ak6f)Ci^ alles umwandelt (zu dem gezierten Ausdruck 
vgl. Clemens Alezandrinns Slrom. V 71, i diroirreOetv xal 
ir€ptvof?v T^jv T€ (|Kktv ical xd irpdTMOT«» offenbar aus der 
Sprache literarischer Mysterien), um endlich in dem Glauben 
Ruhe zu finden, ist durchaus sinnlich. Der Ort, wo Gott thront, 
heißt in den Zauberpapyri (Wessely, Denkschr. d. K.K. Akademie 
i888, S. 70, Z. ioi2lf.) 6 Tfi<; dXriGeiaq Kai TTicTeax^ kukXo<; 
und- ist der oberste Himmel. Es ist voll begreiflich, daß Philo, 
der stark unter dem Einfluß dieser hellenistischen Frömmigkeit 
steht, den Begriff der iricxi^ zuerst klar herausarbeitet (Bousset, 
Die Religion des Judentums im neutestam* Zeitalter' S. 514); 
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ihm folge» mit außerordeaflicfa feinen Definitioiien die Nen- 
platoniker. 

13.(8. 12.) Die Bacchanalien. Überraschende Erweiterung 
unserer Kenntnis dieser ältesten hellenistischen Mysterien hat 
der von Schubart, AmtUche Berichte aus den Kgl. Kunstsamm- 
lungen XXXVm Nr. 7, veröffentüchte Erlaß des Königs Pto- 
iemaios Philometor über private Dionysosweiheii (Mysterien) 
auf dem Lande, d« h. aufierhalb Aleiandriens, gebracht, vgl. 
meine kurzen Ausführungen im Archiv f. Religionawiggengchaft 
XIX (1918) S. 191. Der Geheimkult des Dionysos, den man 
ja mit Osiris identifizierte, hatte sich am Ende des dritten Jahf- 
hundertfl schon derartig verbreitet und war derartig verwildert, 
daß der Staat ihn überwachen mußte. Gestattet sollte er nur 
sein, wo er nach alter (griechischer) Überlieferung geübt wird. 
Die dabei gesprochenen Gebete und Formeln (der i€pÖ? ^^ÖTO?) 
müssen einem Vertrauensmann des Staates zur Verfügung ge- 
stellt werden. Zweifellos handelt es sich hier um dieselbe Be- 
wegung» die wir bald danach in Italien finden und gegm dis 
der romische Senat mit denselben Mitteln, aber mit sehr visl 
größerer Strenge voigeht Da Rom damals mit Ägypten in enfer 
Bezidiung steht (ich danke den Hinweis hierauf Prof. Cichorios)» 
und da bald danach der Versuch, durch den Bücherfund im 
Grabe des Numa (Livius XL 29) religiöse Neuerungen einzu- 
führen, wohl sicher von Ägypten beeinflußt ist, wird man für 
die Bacchanalia ebenfalls ägyptisch-hellenistischen Ursprung ver- 
muten dürfen. Daß die Angabe des Livius über den Gründer 
(XXXIX 8, 3) Graectts ignohiUs • • • Sttcr^oibu et vaUs in keinsr 
Weise rein hellenischen Ursprung bezeugt, sollte man elgent* 
lieh nicht erst sagen mfissen, darf aber vielletdit die Tatsache 
hervorheben, daß Livius in semer Quelle den Namen diesei 
Religionsgründers noch fand. Ebenso kannte diese Quelle noch ' 
den Upoq (l 8, 3 qui tantum initiati erant et ex carmine sacro 

praeeunte verba sacerdote precationes f ec erant ^ in quibus nefanda 
coniuratio in omne facinus ac libidineni continebatur^ nec earum rerum 
uiiam, in guas iure iurando obligati eranl, i» se out alios admiseratU} 
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nnd füe Uiqgestaltoiig der einxeliieii Satraogea (13, 9). Das 
frühe Zcogoh lÜr adniftlicbe ÜberUeferans der l€pol Xdrot 
auch solcher Frivaikidte darf nicht fibenaschen, hat aber Widi> 
4gkeit f3r die BenrteUmig der in Zaaberpapyri überlieferten 
Texte wie der sogenannten Mithraslitnrgie, deren Wesen nnd 
Ursprung Dieterich richtiger als Cumont erkannt hat, wenn 
auch die Annahme, daß es sich um die gewissermaßen offiziellen 
Mithrasmysterien dabei handle, willkürlich und von vornherein 
uawahrscheinlich war. Der Goet, der dies eigentümliche £r- 
banungsbuch verfaßte (vgl. sn der Anffeusting meine Erklämqg 
Jahrbucher f. d. klass. Altertum XIU 1904, S. 192 A.)» benntste 
den U|>dc Xöxo^ efaies Privaticnltes, der die iianischefi Gmnd- 
anschanitqgen schon stark hellenisiert, ja vielleicht auch agyp- 
tisiert hatte. Interessant ist in dem Bericht des Livins weiter die 
Beseichnung des Religionsgründers als UpcCiq xai TTpo9i]Ttii;, vgl. 
anch 13, 12 viros velut mente capta cum iactatione fanatica corporis 
vaticmari {zTSX Bedeutung des Wortes vgl. S. 99). Auf ägyptischen 
Braach weist wohl die Weihe selbst, die ais geschlechtliche 
Veiemtgung — ursprünglich nur des Weibes — mit dem Gott 
bangen wird und in einer Art von Heiligtum geschieht (9, 4; 
lOb 7). Voratts geht ein coitmommn von zehn Tagen (9, 4), dann 
die Tanfe {fure la$äum^ 9, 4). Wir kennen Anschannng und 
Zeremonien ja jetzt ans dem Isisknlt nnd seiner Darstellnng 
bei Apnleins. Wir hören ferner — allerdings nach Änderung 
des Kultes — von Entrückungen zum Himmel (13, 13 raptos a 
düs hominis dtci^ quos nmchinae inligatos ex conspectu in abditos 
specus abripiant) und vergleichen hiermit die vergeistigten An- 
schauungen späterer Zeit, z. B. bei Philo De viL cont, 10, 12 
Cohn: Oir' Ipuiro^ dpiracO^vre^ oupaviou, KoOdTrcp 01 ßaKX€u6- 
lievot Kol KOpußavTtulrvTec dv6ouaä£ouciv, M^XPW t6 itoOou- 
MCVOV Ibuiciv. Wir hören weiter von heilen Mahlen, die in 
geschlechtlicheii Ausschweifungen end%en (8» 5); die Weiber 
tragen Fakebt die ins fliefiende Wasser getaucht werden und 
nicht veilöschen. 

Unzweifelhaft paßt vieles auch für den echt griechischen 
Dionysosdienst ; aber das ist auch bei der Herleitung des Kultes 

Reitsea stein, beltoniaC Mysterienreligioneiu 2. Aafl. 7 
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ans Ägypten wM verttändlich. EntscbeidendeBedeiitimg haben 
die mit dem lalBknlt übereinstimmenden Zfige. Hat nns doch 
Wücken nenerdings in dem schönen Aufsatz Aber die griechi- 
schen Denkmäler vom Dromos des Serapenms sn Memphis 

(Jahrbuch d. Kais, deutseben Archäol. Instituts XXXII 1917, 
S. 149 ff.) gezeigt, wie sich der Osiris- (und Isis-) Kult mit dem 
Dionysoskult verbindet und in Darstellung und Gedanken 
Orientalisches und Griechisches sich mischen. Eine Kleinigkeit 
trage ich nach. Der radschlagende Pfau, der dort in monti- 
mentaler DarsteUong begegnet, ist — von dem reitenden Kna- 
ben abgesdien — genan so anf dem prachtvollen koptisch- 
christlichen Holzsarkophag der Heidelbetger Sgyptologisdieo 
Sammlung dargestellt. DaB er ursprünglich Symbol einer 
Cpottheft ist, die den Menschen ans der Weil der Materie 
ins Licht emporhilft, zeigt das Johannesbuch der Mandäer 
(Lidzbarski S. 240). Die Heimat der Vorstellung ist sicher 
der Orient. 

[Die Existenz hellenistischer, auch dem Ägypter zugänglicher 
Weihen hat soeben Prof. Sethe in den Nachrichten der Gesell- 
schaft der Wissenschaften in Göttingen 1919 S. 158 durch 
spracbliche Beobachtocgen erwiesen.] 

14. (S. 13.) Nigidii» Ptgtiiiis. Das berühmteste Wonder 
des Nigidins, das Wiederanffinden einer gestoldenen Geld- 
summe, wird von Pomponius in der Atellane Philosophia &' 
wähnt (Ribbek' v. 109): ergOy mi Dossenne , cum istaec memore 
memimstiy indica^ qui illtid aurum ahstuleriL — non didici ariolari 
gratüs. Auch wenn der Angriff direkt auf Nigidius ginge, wäre 
die Voraussetzung doch, daß die in den Mnnisipien herum- 
ziehenden Propheten nnd Wahrsager, welche anch in der rö- 
misctoi Komödie oft verspottet worden» Ähnliches g^gen Ent- 
gelt versprachen, Dodi nötigt der Titel Fküotofhia dorchans 
nicht, an einen bestimmten Philosophen zn denken; cofpiCT^ 
heifit in dem Scfariftchen des Nephotes (oben S. 73; Wessely, 
Zauberpapyri 1, S. 48, Z. 157) der Zauberer, der im Besitz ge- 
heimen Wissens ist. Daß die orientalischen iTpoq>nTai als Pbi- 
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lofioplie& auftraten y bevor noch die griechischen Philosophen 
sich als Propheten gaben, ist leicht begreiflich« 

■ 

15. (S. 13.) ''AvGpujTTOt Oeiot. Ein alter Ehrentitel ist schon 
zu Piatos Zeit entwertet und wird ironisch gebraucht (Jon 542, 
vgl« 533. 536) lebt aber weiter, vgl. Philodem TTepi Geüuv a' 
Diels, Abhandl. d. Berl. Akad. 191 5, S. 17 und 57, 4: öiÖTiep 
o[ux Ibuux* 6] cofpö^ [ß]ouX[ri]v, ctW ä[7T€p dv Trapai]vÜL>c[i]v 
Ol 0[€]foi KaXou[jüi€VOi, fiYeiTai beKT]6[o]v. Diels, dem bei der 
Eiganzong offenbar Lukrez' berüiunte Stelle 1 102 vorschwebt 
hUemt a nodü iam quems tempm vahm terrihquis vicha dicHs dt'^ 
scücen quams; gu^pe eUnm guam muUa HU iam fingere poumU 
smmttOf quae vUae ratümes verUre possint /orhtnasque (uas mms 
htrbare Hmorey erklärt die 6€Toi als vaies^ sachlich gewift mit 
Recht, sobald man den lateinischen Wortgebrauch nur richtig 
faßt. Wenn Livius in der Beschreibung der Bacchanalien 
XXXIX 1 3, 1 1 sagt vir OS velut metite capta cum iactatione fanatica 
corporis vaiictnari^ so meint er alles Reden in Gottbegeisterung oder 
heiligem Wahnsinn ; die griechische Übersetzung wäre Trpo<p/iTT|^, 
nicht jLidvTic, der Sinn iieo pjemtf* Da das Griechentum die alte 
veUgiöse Vorstellung nnr in ihrer Obertragong anf die Knnst 
les^fdialten oder vielmehr wiederbelebt hat, empfängt wUet 
dann auch die Bedeutung von Dichter. Von hier ist die viel 
beredete Stelle bei Irenaens I 1 3, 3 St zu verstehen: wenn der 
Gnostiker Markos dem Weibe, zu dem Gott niedergestiegen 
ist, sagt uvoiEov t6 cioua cou, Xd\r|cov OTibriTioTe, Kai 7rpocpr|- 
T€UCei^, so meint er nur: was du auch sagst, wird Gottes Wort 
sein (dv 7TV€U)naTi pri0ric€Tai). Jener Arellius Fuscus, der bei 
Seneca {Sttas, IV) Alezander an der astrologischen Prophetie 
zweifeln läßt, bringt dabei orientaliscbe Vorstellungen vom 
Oetoc dvdpumo^ die wir in den Religionen des Ostens wieder* 
finden: nooae oportet sortis is sit^ gm ütöente deo canat, non eodem 
ccntentus utero, quo inprudetUes nascimur. guatidam magmem dei 
praeferat, gut iussa exhiheat dei .... ponat iste suos inier sOera 
patres ei origimm caelo trahat. agnoscat suutu vatem deus non eodem 
vüae ßne, aetate (^lus quaniy humana {//lagna Hss.). extra om- 
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Jiem fatorum necessiiatem caput sit, quod gentibus futura prcucipiat. 
Jeder einzelne Zug läßt sich hier aus religiösen VorsteUungen 
(auch denen w)m Pneumatiker) erklären. 

Auf eine wenig beachtete Einzelerscheinung führt mich die 
init der LivinssteUe verwandte Beschreibung dieser Art 'Fro- 
phetie' bei Apnleius Ylxt ad ühm modum vaHcmatm sacerdat 
egregius faiigaiat anhelüus (rohem amticuU. Der Priester hat die 
Erlebnisse und die Gedanken des ihm begegnenden Apuleius 
im Geiste erkannt und ihm verkündet, wie das dem Properz 
■der Astrologe (Babylonius) Horus tut (vgl. zu diesem Gedicht 
■Gott. gel. Anz. 191 1, S. 556). Eine solche Wunderkraft erfleht 
in den Papyri (Wessely, DeniLSch. d. K. K. Akad. 1888, S. 133. 
134, Z. 249 und 279; Kenyon, Greek Pap. I 73) ein Zauberer:, 
^dv fi^ Tvo» TÖt Tai^ M'vXAiC ditdvTUiv AlTunriiuv, 'EXXifj- 
vtt>v^ ZOpuiv, AlOiömuv irotvrö^ t€ t^vou^ Ka\ iravrd^ Idvou^ 
^dv fif| tvi& Td Terovöra xal rd ^i^XXovra Ic€c6dr idv )xf\ 
Td^ T^Xva^ aÖTiiiv xai rd imrnbcOiüiaTa xai tck; dpra- 
<{a^ Ktti Tou^ ßiou^ Ktti Td öv6)LiaTa aÖTuiv xai Traiepiuv 
auTUJV Ka\ jun'repiuv Kai dbeXcpOuv Kai q)iXujv Kai tüüv TeteXeu- 
TTiKÖTUJV, und später: eujq ÖT€ biaYVÜ) xd dv laiq vj^uxaiq dirdv- 
Tujv dvGpiüTTUJV, AiTUTTTiuiv, Zupujv, 'EXXrjviüv, AIGiöttiuv, Tiav- 
TÖ^ Y^vou^ Kai lOvou^ tuiv iicepuiTuivruiv fie kou Kat' ö^llv 
MOi dpxo|Li^vuiv Kai XaXouvTuiv koI ciujTTtLvTUJV, öinu? outoi^ 
^OTTciXui Td irpaTCTOVÖTa ainol^ ical ^vecTii^a xal Td iüi^X- 
XovTa adro!^ fcecOai, xal tvi& Td^ t^xvo^ aMbv xal toO^ 
^iou^ xal Td ^mTHbeOfioTa xal Td ^pTa xal rd dvöjiaTa oö- 
TU)V xal Tii^v TcOvcdiTuiv xal irdvTuiv xal dvarvdik 4incToXf|v 
^cq)paTic|Lidvnv Kai dTTaTT€iXuJ auToTc; Trdvra il dXt^€(aq (vgl. 
die Anweisungen im Pap. Berol. 1 174; Parthey, Abhandl. d. 
Berl. Akad. 1865, S. 125). Ein Mann wie Alexander von Abono- 
teichos wird hier geschildert, aber wir dürfen nicht vergessen, 
daß dieser Alexander nicht nur jiidvTiq, sondern auch irpCKpi'l- 
Ti)( im religiösen Sinne war, und daß ein Teil der hier auf- 
geführten Züge auch auf des Philostratos Urbild des Ocio^ 
dvif|p» auf ApoUonios von T^ana, zutrifft Auch Paulus kennt 
das irpoipHTcOciv als festen Teil des Gemeindekultes; es ist 
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interessant, zu sehen, was er davon erwartet (L Kor. 14, 24): 
^ irdVT€^ 7TpO(pnT€!3uiClV, €lc^X6r] bi T19 SmCTO^ lbllI)Tn^, 

iX^TX^Tai ^6 irdvTwv, dvoKpCverm öird irdvxujv, TÖt Kpuirra 

Tfiq Kttpbiai^ auTOÖ 9avepd Yivexai, xai oÜTuut; Trecibv im rrpö- 
CUJ7T0V TrpocKuv]'"|C€i TU) 0€uj, dTTaYT^XXuJv ÖTi ÖVTUJ^ ö 0eöq 
u^Tv icjiv. Zur Erklärung genügt es wirklich nicht, auf die 
Erzählung von Petrus und Ananias zu verweisen; es handelt 
sich nicht um Schuld oder Betrug, sondern um die zum Er- 
weis der göttlichen Macht von dem Propheten geübte Tätig- 
keit, im Herzen des Nicbtpnenmatikers oder Hdiden zu lesen. 
Noch Ignathis übt sie, als er durch das Bekenntnis zum Fneu- 
matiker geworden ist Wie stark der Gemeindekult zunächst 
von dieser hellenistischen Vorstellung beeinflußt ist, zeigt Pau- 
lus. Für Alter und Verbreitung der Vorstellung ist Properz der 
entscheidende Zeuge. Doch das beiläufig. 

16. (S. 13.) Peregrinus Proteus. Für die Analyse der Tra- 
dition über ihn verweise ich auf mein Buch Hellenistische 
Wundererzählungen. 

Ulf, (S. 14.) Wunder und Wissen. Übernatürliches Wissen 
und übematfiriiche Macht bezeichnet das Wort ^ucCa, vgl. 
den Sprachgebrauch im Poimandres (unten S. 125). Nur der 
Zusammenhang entscheidet, was gemeint ist. Das beruht auf 
einer orientalischen Grundvorstellung. Es ist kein Wunder, daß 
der Sprachgebrauch noch im Markusevangelium weiter wirkt 
und verkannt wird, vgL i, 22 dHeirXriccovTO im öibax^ aö- 
ToO* fjv bibdcKuiv aÖTÖ(i^ die l^ouciav Ixujv koi oOx di^ 
ol TpaM^aT€i(;, vgl. nach dem Wunder v, 27 bibaxn mivf\ 
kot' ^uciov' Kai toT^ 1TV€0^aav toI^ dKodäpTOic dtnTdccei 
Kttl ihraKOttouav oötoO. Schon Matthaeus versteht den Ge- 
dankenzusammenhang und Wortgebrauch nicht mehr recht, 
wenn er v. 22 nach der Bergpredigt einordnet. 



i8. (S. 14.) Zauber und Unsterblichkeit. Vgl. die \r\\\)i(; 
nopihpov (Parthey, Abhandl d. Berl. Akad. 1865, S. 1 23): TeXeu- 
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xrjcavTÖ^ cou t6 cÄjua TrepicreXei, uj<; TTperrov Oeuj, coO hl t6 
TTveO^a ßacTd£a<; e\<; aipa aHei cuv auTui* eiq ycip "Aibrjv ou 
Xiwpncei ddpiov iiveu^ia cuciaBev KpaTaitp Trapebptu. toutii) 
fdp irdvra lÖTTÖKeixai. Es ist der Grundgedanke, der zum Zau- 
ber umgearbeiteten Mithraalituigie wie der Lehre des Nephotei 
(oben S. 73). 

19. (S. 15.) Hdleni8tl8cheBeli»nntiii8formelii. Sie^eMar- 
tial V 24 (ein chrisflidies Gegenbild bietet das Martyriam Petri, 

Lipsius-Bonnet, Ac/a apostolorum apocrypha I 17, 26: Christus ... 
qui est constiiutus nohis senno unus et sohis)\ C. I. Lat. X 3800: te 
tibif una qiiae es omnia, dea Ist's (vgl. in dem Wiedergeburtsmy- 
sterium Corp. Herm. XIII 18: 5i' €)lioö hiha\ tö ttöv Xötiü, Xo- 
IfiKriv Suciav — opfert der Myste vielleicht der Isis, da sie 
t6 nav ist, symbolisch sie selbst?). Anubii^jfemeindea (ceßöfic- 
voi t6v "Avoußiv) erwähnt Plutarch, De Js, et Onr. 44, eine 
Art Bekenntnisinschrift ans Bithynien bietet Kaibel, Epigr» 
mata graeca 1029 >» C. L G. 3724. Die Bdcenntnisformel ab 
von der Gemeinde gesprochenen Schluß des Gottesdienstes, 
der eine Wundererzählung geboten hat, zeigt Pap. Oxyrh. 1382. 

20. (S. 15.) Mysterium und Urreligion. Die Selbstan- 
kündigung der Isis lautet bei Apuleius (XI 5) : cuitu numen wd* 
am nmU^itrmi spede^ rUu vom, nomine nmiiHugo toins venenUnr 
erüs. mde primigenii Phrpges PeseinunHam denm mainm, haie 
^ttäochihones AtÜci Cecnpeiam Matervamp iHmc flucHuaUee Qipm 
Patfidam Venerem^ Cretes sagitti/eri Dicfynmm JDianamf SScuü /irh 
Hngues Sfygiam Proserpinam, Eleusinü vetustam deam CerereMt 
lunonem aliiy Bellonam aliij Jlecatam isti^ Rhamnusiam illiy et qtä 
nascentis dei Solls Inchoantlbus Inlustrcmtur radlls Aethlopes arlque{?) 
prlscaque doctrlna pollenies Aegyptii caeremoniis me proprüs 
percolenies appellant vero nomine reginam Isidem* Ähnlich 
wie hier die Phryger die ersten Menschen, die Ägypter aber 
die Lehrer der wahren Religion heifien, werden die letzteren 
in der phrygischen Naassenerpredlgt gepriesen (Hippolyt EL 
Vi^iz p. 83, 22 Wendl): AlTuirrioi» irdvTWV &v6pi£iinuv fi^i'^ 
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Toö^ <|>piJT dpxaiÖTcpoi KoOEcrdyrec ical irSa tote fiXXoi^ 
dvOpdnroi^ Ö)lioXotoum^vu)^ TeXetd^ xai 6pTia BeAv Trdvxujv 
ö^iou ^€t' auTou(; irpÄTov KaniTTcXKÖTe^ ^Ktti]> iblaq Kai dvep- 
Y€ia^ <(0€a)vX itpd Kai ceßdcma Kai dveHoröpeuxa Toxq |Lif| 
T€T€X€CjLi^voiq Ttt "Icibo? exouci /Liucxripia. Eine Ausgleichung 
der Ansprüche beider Länder hat offenbar in der Sakraltra- 
dition stattgefunden, die sich schon ün zweiten Jahrhundert 
V. Chr» in den sogenannten 0puTia Tp^fifuzra vorberdtet: ein 
ägyptisdier Gott hat die phiygische und ägyptische Gfitter- 
geschichteau%eseichnet(vg].Poiniandie8 164 ff.). DfeNaassener- 
predigt zählt dann in ihrem Verlauf die Völker auf, welche 
'Mysterien' haben, um Attis, den sie preisen will, in dem assy- 
rischen Adonis, dem ägyptischen Osiris, dem arkadischen Her- 
mes, in Geryones und Men, in dem Adamna der Samothraker, 
dem Korybas der Tliraker und Phryger, endlich in dem Papas 
der letzteren vdederzufinden. Das wird sofort verstandlich, 
wenn wir bei Pseudo-Lukian, Dg dea Syria 15, als eine der. 
heiligeti Traditionen lesen, Attes der Lyder habe bei den 
Phiyg^, Lydem, Samothrakem und Syrern (Assyrem) .die 
Mysterien gegründet, und dies wieder, wenn wir bei demselben 
Autor sehen, daB man in den Heiligtnmera selbst nicht mehr 
recht weifi, ob der sterbende und auferstehende Gott Adonis 
oder Attis oder Osiris (oder Dionysos) ist. Eine allmähliche 
Entwicklung führt von den ersten noch ganz unbefangenen 
Ausgleichungen zu einer bewußten Theologie, die den natio- 
nalen Anspruch wahren und dennoch dem Allgemeinempfinden 
Rechnung tragen will und sich dazu bald der Formeln des 
Euhemerismus, bald der eines Zurückhaltens des Urteils be- 
dient, in beidem natürlich stark von griechischem Denken be- 
einflufit, aber nicht von ihm allein besthnmt DaB die einzelnen 
in der Naassenerpredigt aufgezählten Stämme zugleich den 
Ansprach erheben, die ältesten Menschen zu sein, wird teils 
ausdrücklich erwähnt, teils ist es sonst bezeugt (für die Samo- 
thraker z. B. durch Origenes gegen Celsus I 16). Diesem Teil 
entspricht also im Anfang die Aufzählung jener Orte, an denen 
das Menschengeschlecht entstanden sein soU; wieder treten 
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die Stellen» an welchen Mysterien bestehen, besonden hervor 
(ebenso bei Apnlehis). Das Formelhafte dieser ganzen Auf- 
zählnngen zeigt trefflich Clemens von Alexandrien Protr. I 6, 
p. 7, 7 Stähl., der eine solche Verkündigung nachahmt: eil* 
oöv dpxctiouq Tou^ OpuT«^ bibdcKouciv aiTec fiiuOiKai, eixe au 
Tou^ 'ApKdba^ ol TrpoceXrjvou^ dvaTpdqpovTe^ itotTiTai, elre 
^f|V aö Tou^ AlTuiTTiouq 01 Kai irpiüTTiv toöttiv dvacpfivai tfjv 
Tf)v 6eo0^ T€ tcal dvOptüinouc dv€tpiiiccoyT€C dXX' npö 
ToO KÖcjiiou Toube Todnuv odb^ etc, irpd \k Tf)c toO köc^iou 
xarapoXfi^ ^M^T^- Die mancheriei enhemeristischea und stoi- 
schen Versache, einen Ursprungsort ffir die llenschheit nnd 
die Religion zu bestimmen (vgl. etwa Diodor I 10. 11 mit III 2 
nnd Justin II i. 5 oder Diodor III 67 und Philon von Byblos, 
vgl. außerdem Schol. zu ApoUonios Rhodios IV 262), gewinnen 
für diese spätere Zeit eine gesteigerte religiöse Bedeutung. 
Sind die Äthiopen die ersten Menschen, so wird man bei 
ihnen die Urform der Religion wiederfinden; sind sie nur die 
entarteten Abkömmlinge der Inder, zn diesen wandern mfissen, 
nm wahren Kult zu lernen (Pjrthagorassage nnd ApoUonios voa 
Tyana). Daß der Anfzählnng der verschiedenen Völker nnd 
Gottesnamen im Mjrsterium der &nberi»aadi entspricht, habe 
ich schon im Text angedeutet 

21. (S. 16.) Plutarch über die Isisreligion. Flutarch De 
Iside et Os. c. 66 ff., dem ich die Darstellung entnonmiea 
habe, ist einer älteren Quelle entlehnt und aus dem Zusam- 
menhange gerissen (fgl. über die Anlage der Schrift P. Frisch, 
De eon^asHüme Ubri Fhdarchei pti wteriÜiur ircpi Ictboc KOi 
'Odptboc Göttingen 1907). Der Absdinitt wendet sich gegen 
die Kap. 38 angefahrte Deutung des Osiris auf den NÜ, der 
Isis auf Ägypten (vgl. die Worte oi<; NeiXo? )iiev ouk Ictiv oöW 
BoOto^ oubä M^^<pl? mit Kap. 38 Anfang). So scheinen sich 
in Kap. 66 die Worte Kai beivov oubev, äv TTpuJTOV \k^v f||iiv 
TOU(; Oeouq qpuXdTTUJCi KOivoijq ursprünglich auf jene Kap. 33 
erwähnten co(pu)T€poi toiv lep^uiv zu begehen, welche unter 
Osiris das Element des Wassers, unter Isis das Element der 
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Erde verstehen; die Deutung ist rein stoisch. Aber Plutarch, 
der auch sie verwirft (vgl. Kap. 64 und 45), verbindet den zu- 
nächst stoischen Gedanken, indem er ihn leicht umgestaltet, 
sofort mit seiner Erklärung des Osiris als des halb persönlich 
gedachten lepd^ Xöyo^ oder XoTO^ BeoO, die schon Kap. 1^3 
und spater Kap. 58 — 61 (vgl. c. 68} vorliegt und deren Spmen 
anch sonst nachweisbar sind. 0ie mancherlei BerAhrangen mit 
der Naasseneipredigt zeigen freilich, daß auch diese Erklänmg 
nidit wirklich sein eigen ist, sondern einer älteren, platonisdi 
nnd stoisch beetoflnfiten Theologie angehört Die Stimmung 
ist seit der Zeit des Poseidonios möglich und begreiflich, doch 
wird die Quelle der Zeit des Plutarch näher stehen. Die Be- 
merkung über die Bedeutung der weiß und schwarzen Tracht 
der MciaKOi in Kap. 3 stammt sicher schon aus dieser Quelle, 
da Aelian (Apion) hist an, X 29 den Ibis deswegen dem Her- 
mes heilig sein läßt, weil das Schwane seiner Flügel dem Xö- 
T<K ^vbtdOero^ das Weifie dem Xöto^ irpotpopiKÖ^ entspricht 
(dem Hermes nnd Logos wird Osiiis, an den Plntarcbs Qudle 
denkt, in der Naassenerpredigt gldchgesetzt). Es sdieint da- 
nach sehr möglich, dafi auch in Kap. 2, p. 352 A jene anf- 
fallige Angabe, das TeXo^ der Isismysterien sei f) toö iTpuuTOu 
Kai Kupiou Ktti VOTITOU TVUici^, aus derselben Quelle stammt 
(vgl. unten S. 149). ^ 

22. (S. 18.) Synkretismus und Individualismus« Der 
christliche Gnosti^smns wird bei dieser Anffassmig die nicht 
nur begreifliche, sondern sogar notwendige Anfierang hdle- 
nistischer Frömmigkeit Wenn der Attismyste die Kräfte nnd 
die Offenbanmgen anch der nenen Religion sich gewinnen 
oder der Christ dnrch die Hinznnahme neuer Mysterien eine 
ihm bisher unbefriedigte Wißbegier oder ein Sehnen stillen will, 
so ist dies ein nach hellenistischem Begriff frommes Tun, und 
es kommt nur darauf an, ob ihr Eifer und ihre religiöse Kraft 
stark genug sind, ihnen Jünger zu gewinnen. Eine neue Reli- 
gion glauben sie in dieser Mischung gar nicht zu schaffen und 
noch weniger» ans der *Kirche' aastreten zu müssen; ist doch 
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der ganse Begriff einer *Kirche' im Grande nicht ^henenistiach*. 
Er trennt von Anfang an das Christentum von seinen Rivalen 
nnd ist nur ans dem Judentum einigennaßen zu begreifen. 

23. (S. 19.) Unmittelbare Offenbarung im ägyptischen 
Kult. Vgl. die im Poimandres schon angeführte Erzählung aas 
Cotelerius EccUsiae graecae monumenta I, 582: elTtev 6 dßßd^ 
'OXu^1no^, dxi KOT^ßf) iroT€ lepeii^ tujv *€XXlfivu)v (der Heiden) 
ZicflTiv Kcd f(X06V t6 KcXXiov fiou Kai dKOijiiiiOri- Kai 
6€acdfi€V0C Ti^v bicrrun^v Tidv inovaxuiv iior oGnu^ bi> 
dTOVTC^ oöbiv 6aup€lT€ Trapd 6€t^ u^üjv; Kai X^tui i^Mf 
ouxi. Kttl X^TCt lioi ö Icpeuq' T^wq fiiiiuiv lepouptoihrruiv ti^ 
6euj fi)Liujv oub^v Kpu7TT€i dqp' fijuüuv, dXXd dTTOKaXuTTTei f^tv 
Td ^ucTfipia auToG. xai i)^ei(s TOCouTOuq köttou^ Troiouvie^, 
dfpuTTVia^, ficuxia<;, dcKT^cei^, X^t^k; öti oub^v 6eujpoö)Li£v; 
irdvTUj^ ouv, ei oub^v 0eujpeiTe, Xo^icjUGu^ rrovripou^ tX^^e 
€1^ Td^ Kapbia^ u)Liu»v touc^ x^P^^iovict^ O^dq dnö ToO Geoö 
u|Liu»v Kai bid ToöTO OUK diTOKaXuirr€Tai ujüilv Td |LiucT!)pta 
aiHou. xai dTri)X6ov xal dv^iTTCiXa Tot^ t^pouci rd ^ifiiyurra 
Tou Icp^c Kai l6aöiLiacav Kai cTirav ön oötui^ Icrtv* oi 
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Das Geschichtchen macht durchaus den EindmclE des Erleb- 
nisses und zeigt, unter welcher Konkurrenz sich die Mönchs- 
erzäblung ausbildete und das Möncbsleben stand. 



24. (S. 2i£f.) Verinnerlichung der Mysterien. Wir dür- 
fen nicht übersehen, daß weder jJuCTfipiov noch reXen^ für 
den Hellenismus ein fester Begriff ist. Spielt für ersteres Wort 
der Begriff des Geheimnisses (andi des verboigenen Sinnes 
einer Stelle oder der mystischen Bedeutung eines Wortes) 
immer mit hinein« so machen daneben beide Worte noch eine 
Entwicklung durch, die sich nur aus dem im Text geschilderten 
Eintreten des Wortes für die Handlung erklären läßt. WoM 
bezeichnen beide zunächst die kultliche Handlung, und zwar 
natürlich ungeschieden ebenso die eigentlich gottes dienstliche 
wie andererseits jede Zanberhandlung» alles, wozu es der 
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yviitci^ bedaff und was TViBci^ verleiht Aber beide bezeichneii 

auch unterschiedslos die Offenbarangsschrift oder das von Gott 
offenbarte und darum wunderkräftige Gebet, vgl. Pap. Lugdun. 
V, Dieterich, Jahrb. f. kl. Phil., Supplem. XVI, S. 806, Z. 5: 
€TTlKaXoC^al Ktti euxojuai iriv TeXexfiv, Abraxas 180, 18: öpHai 
bk X^T^iv Tf|v crriXiiv (die Formel) Kai tö jLiucTripiov toO 6€0Ö, 
ö ^crt Kdvdccpo^ (es ist ein Bachtitel wie Movd<;, KXeiq, Kpa- 
T^p XL dgL). Das Qbliche Wort wäre hier einfach 6 X6to( (nr- . 
sprOoglidi in dem Gegensats m dem bpi(i|i€VOv); daher tritt 
umgekehrt anch das Wort Xoto^ für TcXeiii oder ^ucT^ptov 
ein; der Xöto? rrcpi xfi^ TraXiTTCVCCia^ bewirkt die Wieder- 
geburt (Corp. Herrn. XIII 13), er ist ihre Trapdboci^ (ebenda 22), 
kurz das jnucTripiov. Für das Alter des Gebrauches kann viel- 
leicht der Buchtitel ^TTOiTTibeq (ßißXoi) bei dem Römer Valerius 
Soranus einen Anhalt bieten (vgl. bei Plato Sjmip. 210 a die 
Bezeichnung xd xeXea xai dTTOTTiiKd für die großen Mysterien, 
die zur Schau des Gottes führen). Aus dem Begriff TcXcCa T€- 
XeTij entwickelt sich der weitere XÖTO^ rAeto^; die Wirkung 
des X6toc oder der TcXenl) ist die TcXeCuia^. Daß der ScUuB 
▼oranssetst» daß der Hörer und Leser Gott geschaut hat, sefgt 
der im Text verkürzt gegebene Schloß des Dialogs (vgl. den 
griechischen Text S. 136). Nicht mincicr bezeichnend ist die 
nur lateinisch erhaltene Einleitung: deusj deus te nobis, 0 Asclepi^ 
ut droino sermoiii interesses^ adduxity eoque tali, qui merito omnium 
4uUea a nobis factorum vel nobis dmno numine inspiraiorum videaHur 
rtUgiosa pietate dtvinioft quem st intellegens videris^ eris omnium 
bonorum teta nunie pUmssimm (es folgt die Erwähnung, daß die 
bona im Grunde das umm bomintt nämlich Gott, sind). 
Xs ist die Ankündigung der Mysterienweihe, wie Hippolyts 
Verapottung, p. 2. 14W. (oben S. 77) zeigt: td tA€10V tüW 
«caKuüv TTapabibövre^. 

Den gleichen Übergang von der Handlung zum Wort wie 
<lie Hermetischen Schriften zeigen die christlich -gnostischen; 
auch in ihnen kann sich die heilige Handlung während des 
Lesens der Schrift im Innern des Lesers vollziehen. Wenn in 
der Baruchapokalypse Justins (Hippolyt, p. 132, 2 4 ff. W.) im 
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ersten Buch der Eid enthalten war: ö)Liv\Jiü TÖv dirdviu TrdvTUJV, 
t6v otTaGov, xripncai xd fiuctripia lauxa xai d^eiTieiv ^iibevi, 
Mnb^ dvaKdfiHiai dirö toO dtadoG itii Tf|v kticiv, so zeigt dessen 
zweiter Teil, daß er eine jndaisierte Nachbildung des Treueides, 
des sacmmenhtmf der eigentlichen Mysterien ist Nachdem der 
Novize diesen Eid geschworen, d. h. gelesen, hat, setst das 
Bach voraus, daß er in den eigentlichen Himmel eintritt, um 
den 'AyocOö^ von Angesicht zu Angesicht zu sdianen (vgl. 
p. 125, 25 ff.). Er netzt seinen Mund mit dem 'lebendigen 
Wasser', das die Welt des Sinnlichen von der des Übersinn- 
lichen scheidet, und läßt sich taufen in ihm, iL XouovTai ol 
TTVcu^aiiKOi Z;üjvt€^ dvGpuJTTOi. Den besten Vergleich bietet so- 
fort das Hermetische Wiedergeburtsmysterium; wie Hermes auch 
von der eigenen Wiedeigebnrt erzählt, so scheint Bamch den 
Aufstieg seines *EXui€i|;i ebenfiaUs berichtet zu haben (129, 6); 
dieser hört, an die TiSre des Hinmiels gekommen, eine Stimme 
ans dem Lfcht: aOrri x\ ttuXti toO Kvp(ou,.6(Katoi elc^pxovrat 
bt' aviTTi^ ; er möchte nach der seligen Schau zurfickkehren, um 
auch sein 7rV€0)Uia nachzuholen, das unter den Menschen *ge- 
bunden', d. h. mit deren ij^uxoti vereinigt, zurückgeblieben ist, 
aber der 'Af a0ö<; wehrt es, und er sendet darum den Bamch, 
der jetzt den Mysten führt und belehrt. Ahnlich ist die Vpr* 
Stellung eines Himmdsozeans, der die Welt des Werdens und 
Vergehens von der ewigen trennt, bei den Peraten, die durch 
sein Wasser hindurchschreiten in die Unsterblichkeit Me Israd 
einst durch das Rote Meer (ähnlich die Mandäer). Als kult- 
liche Handlung finden wir dies Durchsdireiten des Meeres in 
der Hauptfeier der Therapeuten Philos (De vita contempL 83 Cohn, 
p. 485 M.) dargestellt. Die Nachtfeier endet in der Verehrung 
der aufgehenden Sonne und dem Gebet um eiirmepia, dXr|0eia 
und öHutUTTia \oTiC)LioO. Vielleicht macht der spätere Exkurs 
über das Wort fvujci^ (unten S. i35flf.) es dem Leser glaub* 
lieh, daß unter letzteren Woiten der ins Philosophische über- 
tragene religiöse termmus TViS^t^ sich birgt. Der Myste bittet 
zum Schluß^ in der tvuiac bevrahrt zu werden. Hierauf weist 
andi ider Schlndsatz Philos: OcpcnreuTÜW |ü4v bf| it^pi TOcaOra, 
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6€U)piav dciraca^^viDv qpuceuug xai twv dv auii^i» käI .i|iuxfl 
Mdvq puucdvTUiv (vgL S. 171), oOpavoO |4&v Kai Kdcfitou iro- 
XiTdhf (so heiBt später der Mönch oöpavoiroX{Tt)0» ^ 
Tpi Kai iroiiYT^ Ti&v ÖXuiv tvncCui^ cucTa6^VTuiv (nC dpCTf)^ 
(sie sind ihm vorgestellt, d. h. mit Ihm vereinigt worden, vgl. 
S. 74). Noch enger aber ist — vom Schluß abgesehen — die 
Verwandtschaft der Baruchapokalypse mit der 'Mithraslitur- 
gie'; der Zaubertext spiegelt geradezu den reh'giösen wieder 
und empfangt aus ihm seine beste Erklärung. Wir erkennen 
jetzt, wie man sich eine religiöse Wirkung, eine Steigerung des 
6€iov in dem Leser, auch von der Lektüre eines solchen 
Zaaberteztes versprechen konnte; die Auflassung der Mitiiras- 
litmgie, die ich in Jahib. f. d. Uass« Altert. XIII 19a, z dar- 
gei^ habe, halte ich noch jetst aufrecht, nur dafi ich den in- 
dividualistischen Grundzug dieser literarischen 'Mysterien' noch 
starker betonen möchte. — 

Dieterich hat diese Verinnerlichung des antiken Sakraments- 
glaubens, der alle Stufen von rohster Sinnlichkeit bis zur rein- 
geistigen und bildlichen Vorstellung umschließt, gekannt, aber 
vielleicht nicht scharf genug hervorgehoben. Daher wohl jene 
temperamentvolle Polemik gegen iim, welche mit Vorliebe die 
Toh^ Urform einer Vorstellung mit dem christlichen Gegen- 
bflde unvermittdt snsammenstellt, um flflcht^ge Leser schaudern 
zu machen. Aber auch eine scheinbar wissenschaftliche Pole« 
mik, wie sie, um ein Beispiel herauszugreifen, seinerzeit in den 
Theologischen Studien und Kritiken LXXVIII i flf. erhoben ist, 
bleibt, indem sie die Verschiedenheit der Auffassung des Sakra- 
mentes feststellen und Dieterich auf den Begriff 'magisch-sa- 
kramentaP festnageln möchte, mehr als oberflächlich und un- 
zatreffend« Ahnliche Gedanken verfolgt zunächst P. Gennrich, 
Die Lehre von der Wiedergeburt in dogmengeschichtlicher und 
reUgion^geschichtlicher Bedeutung, Berlin 1907^; indem er das 
Hermetische Mysterium der Wiedergeburt mit Stillschweigen 
fibeigeht, behauptet er zunächst, in der antiken Mysterien- 
frdmmigkeit sei die Wiedergehurt stets mit kultlichen oder sa- 
kralen Handlungen verbunden, im Neuen Testamente nie, 
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sdüägt dann aber einen neuen Weg ein: ans der Tatsadie» 
daß dvoT€wfic6at weder in der Septnaginta (1) noch in der 
Profangräsität in religiös -mystischem Sinne ersdietne und 

TraXiTT^vecia sich wenigstens in den V^pyri nnd Inschriften 
nicht finde, folgert er, es sei ganz ausgeschlossen, daß das 
Wort oder gar der Gedanke der Wiedergeburt aus Sprache 
oder Gedankenwelt der Mysterien in die neutestamentliche Re- 
ligion gedrungen sein könne; trotx der Gleichheit der Vor- 
stellungen Hege keine Entlehnung vor. Es ist charakteristisch, 
daß das Buch noch henk gern zitiert wird» ohne daß jemand 
die Nichtigkeit der Schlüsse und die Leichtfertigkeit der Ma- 
terialaammlnng bemerkt 

25. (S. 24.) Die Liebesvereinigung mit Gott Die Vorstel- 
lung einer geschlechtlichen Vereinigung von Gott und MeMCh 
haben A. Dieterich in der Mithrasliturgie 122 ff. und ich im 
Poimandres 126 ff. und den Hellenist. Wundererzählungen S. 53, 
137, 142 näher verfolgt. Auf die gegen Dieterichs Erklärung 
von I. Joh. 3, 9 gerichtete, in ihrem Ton sehr ungewöhnlichie 
Bemerkung in den Sitsungsber. d. Berliner Akademie 19151 
S. 541 habe ich nur zu erwidern, daß die von dem Verfasier 
des Aufsatzes dort gebotene e^iene Erklämng dem Fhilokigen 
spracUicfa noch anstößiger, ja völh'g ansgesdilossen erscheint 
Wie zäh sich im Orient diiese Anschauungen im Zauberglauben 
halten, zeigt ein Geschichtchen, das ich schon in dem 'Mär- 
chen von Amor und Psyche bei Apuleins' (S. 26) mit dem Be- 
richt der Thomasakten verglich. In Ägypten nennt man noch 
jetzt allgemein eine Besessene Mie Braut des zär^, d. h. des 
Dämons, meist wohl ohne sich viel dabei zu denken. Doch er* 
zählte meinem Freund Prof. £. Littmann einer seiner Schäler 
in Kairo, ein Student aus der Landstadt Ufinjeh, in voUsm 
Emst, daß in seiner Heimat ein $är unlängst durch den Mund 
einer Zauberin verkündet habe, er begehre ehi Mädchen ans 
einem bestimmten Hause zur Ehe; man habe also tatsächlich 
ein Hochzeitsmahl gerüstet, Gäste dazu geladen und endlich 
die Braut in die Kammer geführt. Der zär war nach seiner 
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Obersengiing dann auch wirklich gekommen, fimilich allen Men- 
scfaenaugen miaichtbar, mid war wirUidi dea Mäddiens Gatte 
geworden. DaB die Besessenen oder Geisteskranken dabei in 

gewissem Sinne als heilig gelten, dürfte bekannt sein. 

26. (S. 26.) Die Berufung. Von dem Isisheiligtum zu Ti- 
thorea erzählt Pausanias X 32, 13: oÖT€ Icobo^ TO abuTOV 
dXXoi^ T€ ^ dKcivoi? icTxv, oö? av auxfi TTpoTi|Liyicaca fi 'Ici^ 
KaX^cq c<pä^ 61' dvuirviuiv. Sie allein haben, wie es weiter 
bdfit, dbeicu DaA ähnlicher Glaube, wie Fansaaias übr^pens 
andi selbst bezeugt, sich auch In anderen KnUen findet, nnd 
daS die Enfthlnngen vom jähen Tode der Eindringlinge an 
das Ansplandem, nicht an das bloBe Eintreten die Strafe d^ 
Gottheit knüpfen, hindert mich nicht, Apuleius zu vergleichen, 
der XI 21 von Träumen redet und den Grundsatz aufstellt, 
man dürfe ner/ut? vocatus rnorari nec non tussus fesiinare; unge- 
rufenes Eindringen sei todeswürdige Schuld. Neben VQcaha 
verwendet Apuleius auch mmct^ahu und besondm gern auch 
deiimahis, a. B. a. a. O.: ßnofc^^ emdenügtie mogm mmmit 
gmUom (Pa^psaaias oO^ fiv irponjui^aca, vgl. den Gebrauch von 
diffuah in den Akten der Peq)etua und Felicitas) iam du4um 
feliei mmktem mmet^ahm destinatumque mid XI 19: iam 
duäuM desiinatum. Die ganze Darstellung des Apuleins wird 
von dem Gedanken beherrscht, daß die Göttin von frühster 
Zeit sich ihren Diener erkiest (ehgii XI 21); ihre TTpövoia 
leitet ihn allmählich zu der cuiTtipia, und diese TTpovota steht 
dem Walten der €i)iap)ievti oder Tuxil {casus infestus) entgegen 
(sie steht als Fortuna videns der Fortuna ne/aria gegenüber XI 1 5), 
vgl. XI 5 : iam übfo* prmndenUa mea inhieeseä dies sahdanSf vgU 
XI 6, XI 25. Ich werde In dem Ezknxs über das Wort fvi&ac, 
noch weiter anssofShien haben, wie der Druck der Vorstellung 
von einem Stemenzwang, der eljuapiLidvii, in religiösen Kreisen 
zu einer Sehnsucht nach Befreiung führt und diese sich mit 
einer stärkeren Ausbildung des Begriffes TTpövoia verbindet. 
Er ist nicht rein philosophisch, da die rrpovoia sich nur auf 
die Angehörigen der Gottheit bezieht und nicht für die eljiiap- 
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fievn eintritt, sondern als ihr Gegenpart neben sie tritt; auch 
in ihr ist, wie in da elMApfi^vi), alles von Anfang her bestimmt 
Nun werde idi gewiß nicht so weit geben, die I^ädestina- 
tionslebre desPanlns von hier absnleiten; aber daB die Gnmd- 
gedanken verwandt shid, sdieint mir sicher, und da es in 
solchen Fällen wichtig ist, zu prüfen, ob die sprachliche Über- 
einstimmung eine Bekanntschaft des Paulus mit der hellenisti- 
schen Terminologie zeigt, verweise ich auf Römerbrief 8, 30: 
oÖ^ b^Tipoiüpicev, TovjTGU(; Kai dKdXecev, Kai oO^ dKdXecev, 
toOtou^ Ktti ^biKaiujcev, ouq ^biKaiujcev, toutou^ Kai iho- 
£ac€V. Die streng rhetorisch gebaute Klimax (vgl. die Master- 
beispiele ans Sdpio: vt aiqtu titgnUü caachts atm äh spammm 
ficif/acia tpomum ad üuUcem aiAixU adducfum prim cpe^ dm- 
nam, danmaHm tx volmUaU danm, oder: ex ümocetiUa fuueäur 
dignüaSf ex dtgniiaie honoTf ex henore i mp e rh m , ex in^erio Hhrkti) 
läßt Gott in vier aufeinanderfolgenden Handlungen zum CU)H- 
Mopqpo^ Tqq eiKÖvo^ tou moö auToO machen. Das ist, wie ich 
in dem Exkurs über Paulus noch näher zu zeigen hoflfe, eine 
hellenistische Vorstellung. Von jenen vier Handlungen werden 
die beiden ersten in der gleichen zeitlichen Abfolge und Ge- 
genfiberstellnng bei Apnleius als vor dem Mysterium liegend 
erwähnt (destmaha — vocaittt)% die beiden andern nennt nnd 
nnterscfaeidet das Hermetische Mysterium in dem heülgen Vo^ 
gange selbst, indem es bei der Vernichtung der aus dem K5i^ 
per stammenden bösen Neigungen, also dem Tode des alten 
Menschen, § 9 sagt £biKaiU)9Ti|üiev, bei der Geburt des neuen, 
göttlichen Menschen €9eu)Ör|Mev, und zwar in beabsichtigter Re- 
sponsion. Daß Paulus das letzte Wort meidet, ist wohl begreif- 
lich; daß bo£dZlo|Liai bei ihm auch eine |i€TaßoXlf) im Innra 
des Menschen, das Entstehen des Christus in dem noch leben- 
den, bedeuten kann, wird sich ze^en. £s scheint mir nicht 
mehr su kflhn, hier ehie Einwirkniig hellenistischer Spradie an- 
simehmen. 

Baß bucaioihr an anderen Stdlen jüdisdier Anschauung und 
Spradie entstammt, beweist nichts dagegen. Wohl ist die 




Digitized by Google 



Zu S. 363 Veraehiedeiie Spcadhlcräie iij 

sprachlicbe Untemchai^ bei denurttgea Worten, die zwei ver- 
schiedeoen Spradikzeisen angehören, am schwieifgsteiif aber 
auch am notvendiigtoi and lohnendsten. Rel^iöse Voistel- 
hingen lassen ' sich kaum übernehmen, wenn nicht Vorberei- 
tungen und Anknüpfungen für sie vorhanden sind; die Um- 
bildung eines Begriffes wird sich dann am leichtesten erklären, 
wenn er in derselben Formulierung und doch etwas anderer 
Wendung und Umfang in einem ' zweiten Kreise vorkommt» 
Die lezikalische Untersuchung hat dann die Aufgabe, in dem 
einselnen Schriftsteller zunächst die beiden Urbedeutungen 
möglichst rein, sodann aber auch die aus ihrer Vereinigung 
erwachsenen kidividnellen Neubildungen nacpfazuweisen^ und 
wird, um dies auch nur annähernd zu eireichen» den Zusam- 
menhang der einzelnen Stellen möglichst scharf ins Auge fassen 
müssen. Mag das Beispiel, auf welches die Pausaniasstelle 
mich — zunächst recht zufallig — geführt hat, was ich meine 
und fordere, näher erklären. 

Gerecht vor seinem Gott erfunden zu werden oder von ihm 
^gerecht gesprochen' zu werden, hat nicht nur der fromme Jude 
gehofft; eine 'Rechtfertigung* im Totengericht erwartet auch 
der Ägypter, und mit dieser allgemeinen Vorstellung hängt es 
aicher zusammen, dafi es im mittleren Reiche üblidi wird, 
keinen Verstorbenen zu nennen, ohne seinem Namen die For- 
mel beizufügen: 'der gerecht (oder wahr) erfunden ist mit seiner 
Stimme'; den Sinn wird Erman (Äg. Religion' S. 117) mit dem 
Worte 'der Gerechtfertigte' am besten wiedergeben; der Ge- 
brauch sdieint ähnlich wie etwa der von 6 fiaKapiTTiq. Wie die 
Vorstellung sich in jüngerer Zeit ausgestaltet hat, wissen wir 
nicht Das Hermetische Wiedergeburtsmjsterium luum von ihr 
beeinflußt sein, kann aber ebensogut auch iranische Vorstel- 
lungen bieten. Auch sie kennen ja, wie die mandäischen Schrif- 
ten zeigen, ein strenges Totengericht, doch bringt der Seele 
des Erwählten schon vorher ein göttlicher Bote den Kranz der 
Gerechtigkeit. Wir dürfen bei dieser Sachlage den Wortgebrauch 
in der Hermetischen Schrift nur aus ihr selbst beurteilen: bei 
der mystischen 'Auflösung' des Leibes, der hier Urbeber und 

Rcit»ett«t«iM, teUenhti liyiterieagBligioiwn. 8. Aafl. 8 
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Irriger der böfen Eigenschaften ist^ steigt die bncaiooWn 660O. 
die als Eigenschaft nnd Kraft (bOvafitO gedacht wird, in nnt' 
herab und verjagt die dbtida. Den Zusammenhang mit der 
altüi Voirstellnng zeigt der Znsatz, daB sie dies *ohne Gericht* 

tue: X'J^Pk Töp KpiC6iJU(S (kticcuj^ Hss.) xbk. ttu»? T^V öbudov 
cHriXacev. dbiKa»a)9r|)i€v, (b t^kvov, dbiKia^ dtTroucTiq. Der 
Sinn des bmaioGcOat ist, wie die letzten Worte zeigen, znnächst 
negativ: wir verlieren die Eigenschaft der dbiKia und treten 
ans der bOvam^ der öbiKta. Wohl tritt die biKaiocuvri auch 
selbst för die dbixio ein, wird nnsere Eigenschaft und ein Teil 
von ans; aber dies wird erst liervoigehoben, wenn die biiv6- 
M€iC 6co0 sich in nns m dem neuen Wesen gnsamwenschlieBen 
ibnd der 6€6^ geboren wird. Das Wort bticttitti6f|vai 'gibt die 
negative, OeiuOfivai die positive Bestimmung f%tr das neos 
Wesen; beide Begriflfe beziehen sich auf die Wesensände- 
rung, die mit nns im Mysterium vorgeht. Aus dem Gedanken 
an eine gerichtliche Verhandlung ist das Wort blKaiU)6tivat 
entsprungen, aber seine Bedeutung ist nur noch 'sündlos wer- 
den'. Daß die blxaiOOJvri ursprünglich eine wichtigere Rolle 
spidte als in der gegenwärtigen Fassang des Traktates, in der 
sie einer Zahlenmystik snliebe nur neben nean anderen Gottes 
kräften, freilich nahe rasammen mit der letsten, der dX^Oeio* 
erscheint, darf man allerdings annehmen. 

Veigleichen wir non bei Paulus einen Abschnitt wie Rtaier- 
brief 6, I — 14, der ganz hellenistischen Mysterienvorstellungen 
entspricht (vgl. cuv€Taq)nn€V oöv auTUJ bid toO ßaiTTic^aTO^ 
el? TÖv GavttTOV mit Lietzmanns Kommentar oder den Aus- 
führungen oben im Text): freiwillig haben wir uns durch die 
Taofe in Christi Tod tauchen lassen, um mit ihm in einem 
neuen, sfindlosen Leben sn wandeln. Wir sind gewiß, an seiner 
Anfefstehamg teüsanehmen, toOto Ttvi(kicovT€c &n 6 iroXmöc 
fipKßv dvOpunro^ €iiv€craupdi6r|, Tvo KarapimBQ tö ddjuia iffe 
dpapTia^, toG ^r]Ki'n bovX€iiktv f^a^ dfjiapTiqi' 6 T^p diro- 
Oavibv b€biKaiu)Tat dird tti^ d^apT^a^• ci b^ direOdvoficv 
cClv XpiCTiI», TTiCTeuopev öti koi cuv^r|C0|Li6v qutuj (eine Para- 
phrase gibt I Petr. 4, i : XptCTOÖ oOv TTa66vTO^ capKl Kat ujuei^ 
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T^lv oÖTfjv Iwotav 6irXicac6€, An 6 iraddiv capud ir^traurat 

djuapTia^ €1? TO ^tik^ti dvGpiuTTUJV dTTiBujuiaiq, dXXot GeXrjiLiaTi 
6eou TÖv ^TTiXoiTTOV €V capKi ßiüjcai xpövov, denn naOeiv be- 
deutet hier wie bei Ignatius und in den lateinischen Martyrien 
sterben, der Gebrauch scheint jüdisch). Keine auf Grund 
des jüdischen Begriffes von biKUiouv (Gott spricht gerecht) ge- 
bildete Deutung kann mir bisher wirklich Genüge tun. Faßt 
man dabei diroOavdiv 'ethisch' (der Sunde erstorben)» so ist der 
Satz» daB vor Gott gerecht Ist, wer sfindlos ist» zwar von ein- 
lenditender Klarheit nnd Selbstverständlichkeit» aber aufier 
jeder Verbindmig mit seiner Umgebung; denkt man an den 
wirklichen, physischen Tod und übersetzt 'wer gestorben ist, 
ist absolviert, weil er mit dem Tode gebüßt hat', so ist etwas 
hineingetragen, was in den Worten nicht liegt, und der logische 
Bau der Sätze um nichts klarer geworden. Nun geben einzelne 
Erklärer wohl zu, daß eine Deutung 'ist freigeworden von der 
Sünde' das Verständnis des ganzen Satzes erleichtern wurde, 
halten diese Dentong aber fOr sprachlich unmöglich; andere 
sndien rie künstelnd hereinzubringen» etwa: Mmrch den Tod 
In der Taufe wird der Recbtsforderung der Sfinde Genüge 
geleistet* ^ aber die Grundbedeutung von bixaioiW Ist damit 
doch aufgegeben, und der Satz so anfechtbar, daß ihn Paulus 
schwerlich derart als Beweis verwenden kann. Anders und doch 
wieder ähnlich läßt eine vierte Deutung den Apostel nur die 
^sehr einfache und unbestrittene Erwägung' anstellen, daß der 
Tote, weil er nicht mehr handle, auch nicht mehr sündige, 
diese Trivialität aber in die seltsam verschrobene Form kleiden, 
das Sterben des Menschen sei ein tats äch li c her Urteilsspruch 
Gottes» der ihn dadurch von der Macht der Sünde losspreche. 

Mir scheint» der Zusammenhang verlangt zunächst» daß weder 
von einem rein physischen Sterben die Rede ist, noch von 
einem bloß bildlichen, wohl aber vor allem von einem frei- 
willigen Sterben und sich selbst in den Tod geben. Alles 
wird einfach und klar, sobald wir die Mysterienvorstellungen 
zugrunde legen: wir dürfen nicht mehr sündigen; denn des- 
wegen haben wir ja im Mysterium Christi Person und Los auf 
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uns genommen und unsern natürlichen Menschen kreuzigen 
lassen, damit das cuifia Tii^ dfiopTia^ vergeht — der Ausdruck 
18t in der MysterienvorsteUung von wundervoller Ptägnanz — > 
und yrk der Sünde nicht mehr dienen« Denn wer gestorben 
ist — jene * Auflösung* des natürlichen Menschen ist für diese 
Vorstellung etwas durchaus Wirkliches und Wesenhaftes — , hat 
nicht mehr die Eigenschaft der dbiKia, steht nicht mehr unter 
ihrem Bann, hat das alte Wesen verloren. Wieder wird an 
jener Umwandlung, die das Mysterium bewirkt, nur das Nega- 
tive hervorgehoben. Erst mit den Worten 'sind wir aber mit 
Christus gestorben, so werden wir auch mit ihm leben' geht 
der Apostel zu dem Positivien über, der Erwartung emes gött* 
liehen Lebens (heidnisch eines Lebens als Gott). Die Einwirkung 
des hellenistischen Gebrauches scheint mir an dieser Stelle 
sicher, an anderen , wie z. B. i. Kor. 6, 1 1, wenigstens wahr- 
scheinlich: dXXd dTTcXoucacGe, dXXd fiTidcGriTe, dXXct dbiKawö- 

0T1T€ TUJ ÖvÖjUttTl TOÖ KUplOU 'ItICOU Kttl dv TUJ TTVCUjittTl 

TOu Öeoö fijLiujv. Das ist an sich begreiflich genug; von ver- 
schiedenen Seiten hat man in der Rechtfertigungslehre des 
Paulus zwei Credankenströme zu scheiden gesucht, und daß die 
Mysterienvorstellungen auch diesen Kernpunkt seiner Lehie 
irgendwie beeinflussen müssen, kann nicht befremden. 

Ich kehre zum Ausgangspunkt zurück. Nichts steht im W^e, 
auch an der Stelle Römerbrief 8, 30 den hellenistischen Ge- 
brauch anzunehmen und Ibtxafwcc zu übersetzen: 'machte (dem 
Wesen nach) sündlos*. Dazu paßt, daß auch hier eine positive 
Angabe als Ergänzung liinzutritt: dböHacev. Freilich wird die 
letzte Entscheidung über die ganze Stelle erst fallen können, 
wenn sfch auch das Wort böEa, das Deißmann Qahrb. f. d. klass. 
Altertum 1903, S. 165) in der Bedeutung 'Glanz, Verklärung' 
für das Profangriechisch zwar vermutet, aber nicht nachweisen 
kann, als der Mysteriensprache angehörig herausgestellt hat, und 
wenn womöglidi noch ein weiteres Stück desselben Gedanken- 
zusammenhanges in hellenistischer Fassung wiedeigefonden ist 
Denn — um dies noch einmal zu betonen — auf die Zusammen* 
hinge der Stellen kommt bei solchen Untersuchungen alles an. 
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27. (S. 26.) Zwei Sotervorstellungen. Die Vorstellung vom 
cumflp als dem rettenden König» die wohl allgemein orientalisch 
ist, ist vom Judentum und natürUch auch vom Tudenchristen- 
tum aufgenommen; in dem neuen jüdisch-^hristuchen Evange- 
lienfiragment mag das Wort also jüdisch -christlichen Messlas- 
vorstellungen entstammen. In dem Brief des Gnostikers Ptole- 
maios an Flora würde ich eher an hellenistische Mysterien- 
vorstellungen denken. Der Begriff ist im Syrischen 'Lebenmacher*. 
Paulus scheint das Wort zu meiden, wie er — selbst im Zitat 
— "Albris oder e\|iap)y|^VT| und ähnliche technische Worte der 
heidnischen Religionen meidet; aber sein Gebrauch von au- 
dQvai entspricht -dem hellenistischen. 

28. (S. 26.) Reformari. Vgl. ApuleiusXI 16: /mnc ornnipoteniis 
hodie deae numen augusium refomiavit ad hommes, fdix hercuUs 
et ier beaiuSf gm väae scüUel praecedentis innocentia.fideque meruerü 
iam praeclanm de caelo pairocmmm^ ut renaha fuodammodo s/aim 
sacfwum oheqtdo detpmdeniur^ vgl. XI 27 : Axmmm ManeUum . . . 
refomuUwnu meoit non aiümtm mmen^ XI 30: Osüu nm (in} 
iäienam quampiam personam re/ormaUu» Wenn Plutardi De le, et 
■Ostr. 72, p. 379 E von einer Lehre der Ägypter weiß; tai^ 
i|/uxai^ Tujv öavövTUJV, Öcai bia^evouciv, ei(; Taöia fjiöva 
(xd Z[uja) YiTV€c8ai ifiv TraXiTTtveciav, und Nemesius De 
natura hominis c. 2 (Migne, Patr. gr. 40 p. 581) anfährt: Kpö- 
vio^ |ilv T^P Ti|k Trepi iTa\iTT^v6c(a(; * outui bi KoXel ttiv 
IttCTCVCUi^dTUIClV, so scheint die Gleichsetzung der TTaXitT€Ve- 
cfo und fieT€VCUi|iäTUicic in den hellenistischen Darstellungen 
der ägyptischen Lehre allgemein fiblich. Hieraus erklärt sich 
Wortwahl und Vorstellung bei Äpuleius. 

29. (S. 27.) Der Vater als Lehrer. Diodor II 29, 4: napd ' 
|i^v Toi( XaXbaioi^ ix t^vou^ x\ toutwv q>iXo€0<p(a iropoc- 
Ik^borai» Kai iraT^ irap& trorpö^ btob^XCTat tiIiv äXXuiv XeiTOup- 
Tiuiv irocwv dicoXeXufi^vo^. biö xal tovei^ ^xovrec btbacicd- 
Xouc &)i(x \xk^^ dq)66vu)c &iravTa fictvOdvouctv, &|Aa \sk toT^ 
iiapaTT€XXo|Li€voi^ TTpocexouci ttictcOovtc^ ß€ßaiÖT€pov (nach 
£. Schwartz aus Poscidonios; weit nüchterner Hekataios über 
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die ägyptischen Priester bd Diodorl 73, 5). Die Behanptimg 

scheint in der Tat bei den obersten Priesterklassen der Baby- 
lonier zozutrefifen, für die ägyptischen Priester freilich wohl 
nur bis zu einem gewissen Grade. — Wer überall, wo ein 
TraxT^p erscheint, von 'Gilden' reden will, z. B. bei den Kdioxot 
des Serapis, raubt uns das Empfinden für die Übereinstimmang 
des Wortgebiancfaes und der Anschanung bei Paoliis. 

30. (S. 30). Htnundsgewand und Erleathtung. Das Ositis- 
gewand beschreibt Plntarch De Is. et Om, Kap. 77 (Iv dir- 
XoOv t6 qpurroeibd?), das schwarzweiße Gewand der 'Ictoncoi 
Kap. 3, das mit Tierbildem bestickte Gewand der Mithrasmysten 
Porphyrios De ahst. IV 16 (die Verbindung mit dem Glauben 
an die )ieTe^vpuxu)CiS wird nur von Pallas hereingebracht). 
Auf die Beschreibung des Wunders an dem Totengewande 
des Heraiskos (Photios BibL cod. 242 p. 343a29 Bek.) und die 
Schfldemng des Himmdsgewandes in dem Sedenhymnus der 
Thomasakten verweise ich» weil sie die Worte des Apnleias 
erläutern XI 29: exuDÜu deae, quas m proomeia sumpstsÜ, in eodem 
ßmo depasitas perteverare nee U Rimae dtebus toHemmtus vel 
pHcare iis vel^ cum pmecepfum fuerity felici illo amicht illusfrari 
posse. Das q)UJT(Z[€c9ai des Toten vollzieht sich tatsächlich in 
der Umkleidung mit dem leuchtenden Himmelsgewand in den 
Vorstellungen der Mandäer und Manichäer, nur daß bei ersteren 
eine Verbindung dieser Vorstellung mit der Taufe im Licht- 
jordan hinzugetreten ist. Daneben erscheint q)UJTir€c9ai für Ge- 
weihtwerden, ygL XI 28: prme^alü dei nadumis orgüs mbuir^ 
luSf XI 27 r magni dei deumgue summi parenOSf imfieti Osiritp nee^ 
dum sacfis inbuinUiim (Gegensatz deae gtddem me ianiwn uufü 
inbuiump vorher ntitiäiut), XI 1 7 : (dea) quae suae bteii splendore 
eiiam deos illuminaU Die Behauptung, daß das Wort 9UJTi21eiV 
im heidnischen Mysterienkult nicht begegne, ist also aufzu- 
geben. Wieder werden wir scheiden müssen. In Stellen wie 
Justin, Apologie I 61: KaXeixcti be toOto t6 XouTpöv q)U)Tic- 
HÖ?, ib? q)U)TiZ;o^€vuiv ttiv bidvoiav tuiv rauTa fiavBavövTuw 
liegt sweifellos eine unmittelbare Entlehnm^ ans der hei- 
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lenistischen Mysteriensprache vor; in andern, wie Justin Dia- 
logus cum Tryphone 1 2 1 . 12 2 tritt hellenistisch-jüdischer Sprach- 
gebrauch handgreiflich zutage; in den Hennetischen Schriften 
und dem Neuen Testament muß der Zusammenhang eingehender 
untenacbt werden (vgL unten 142). 

31. (S. 30.) Das Festmahl. Auch im späten persischen Kult 
(Buch Sadder Pforte 41 , Hyde S. 456) wird ein Festmahl er- 
wähnt, das zu Ehren der fünf göttlichen Weberinnen der auf- 
Bteigendm Seele gefeiert wird; doch möchte man bei der Weihe 
des Apnleins als Gnmdgedanken eher das Hhninelsiiiahl an- 
befamiBii» mit dem die emporgestiegene Seele nach tireit ver- 
verbreiteten nnd erUäriichen . Voistellungen begrüßt wird* 

32. (S. 31.) Zaubergebete. Die eiste Stelle vgL oben S. 74; 
die iweite Wessely» Denkschr. d. K. K. Akad. 1893» S. 55, Z. 2; 
Ken^OD, Gretek Pap. I, p. 1 16; die dritte Wesseljr, ebenda S. 39, 

Z. 568; Kenyon, Greek Pap. I, p. 102: v^i |noi, tö Trveö|Lia t6 
c[epOTr£T£(;, KoXoufievov cujußöXoK; Kai övöjuaciv dq)9eTKT0i? 
^TTi Tf]v XuxvonavTiav xauinv, r|v ttoiuj, kq! ^iußnOi auioO eiq 
Tr)v ipuxnv^ iva TUTiiucnTai Tf)V dBdvaTOV jiop<pf|v q>uiTi 
icporaiifk Kai dq)6dpTqi. 

33. (S. 32.) Verschließen der Sinnesorgane. So sagt Corp, 
Hermet I 22 der Noö^ von sich, daß er nicht allen Menschen zu- 
teil werde, sondern nur den reinen und frommen; seine Tätig- 
keit in ihnen nnd ihre Wirkung beschreibt er: xai irpö tou 
irapaboOvat TÖ oS^a Ibiip 6avdTi|i fiyuyucäccovTe^ (<pvK(kcovTcu?) 
Tdc alcO/)c€t(, cibdTE^ oÖTdhf tä dv€pirf)fiaTce. |yiäXXov b^ oök 
iäoü ddrdc'ö NoO^ t& irpociritrrovra dv€pTTi^aTa toO cu)fia- 
T0€ dKTcXetGfiVai* iruXujpöq u)v diroKXeicu) tdq eicdbou^, täv 
KaKUJV Kttl aicxpuiv dvepTimciTujv to«; dv9u|LiTicei^ Ikkötttuiv. 
ToT^ bi dvoriTOi^ xai kukoi^ . . . nöppiuSev eljui, xtij Tijiiujpuj 
^Kxujpiica^ bai^ovi. Von diesem bösen Dämon (oder auch von 
dem Körper) heißt es dagegen, daß er die aic6ricei^ des in- 
neren Menschen versperrt, Corp. Herm. VII 3: voi^ica^ aCrroC 

Tj|v dmßouMyy, f)v direßoOXeuc^ coi Td boKouvra tcal <dvTa 
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aicOriTripia xapicapLeyo(;t Td be> vojuiJöiLieva aic0TiTr|pia dvdc- 
0TiTa Tioiüjv, Trj TToXXiQ ^"^"^^ d7Toq)pdHa5 . . . Iva nryie 
dKOuri?, Trepi d)v dKOueiv C€ bei, |ar|T€ ßXcTrri?, irepi div ßX^ireiv 
C€ bei. Es ist die iranische Anschauung von der Schöpfung des 
Leibes durch den Gott der Materie. So muß bei den Mandäem 
der Lichtgott oder der göttliche Gesandte dem Menschen die 
Fleiflchlappenvon AiigentmdOlirennehmeii, damitsieihnadiaiieD 
. oder, seine Worte yem^unen können. Ans der Hennetischen 
SteUe entDimint Phflo das m seinen Zasammenhang nicht pas» 
sende Bild von don NoC^ als Tfirfafiter, Quaesf. Gen» IV i : 
decetautem viriuie pollens consilium sedere prope ad sensus ut tanitor^ 
ne quidquam introrsum surripiens (?) causa noxae sit animae^ cum 
compos est eam insoniem integramque seroare, nam insipientium 
Zensus e, s» 

34. (S. 33.) Die Zeiti>e8timiiiung des Corpus Hermeticain. 

Für die Zeitbestimmung darf ich auf mein Buch Poimandres 
und auf die Ergänzungen in den Göttingischen Gel. Anzeigen 
191 8, S. 241 ff. verweisen; auf die dort besprochene Karikatur 
einer wissenschaftlichen Untersuchung, die leider aus dem 
Nachlaß eines Toten von dem KgL Sächsischen Forschungs- 
institut für vergleichende Religionsgeschichte in dem ersten 
Heft der Arbeiten snr Religionsgeschichte des Urchristentums 
verdffenüicht ist, gehe ich nicht mehr ein, Zar Geschichte der 
Hermetischen Schriften smchen Stobaios und Michael Psellos 
trage ich nach, daB Fhotios Contra Mankhaeos III 14 (Migne 
PatfoL 102 p. 120) Kap. VII unseres Corpus benutzt und nach- 
bildet. Das dem Photios freilich zu Unrecht zugeschriebene 
Werk, von dem eine wichtige Handschrift in Genf liegt, ist 
leider ganz ungenügend und liederlich herausgegeben. 

35. (S. 34). Das Bild der Wiedergeburt Schon die wundei^ 

liehe Bezeichnung in der Frage Tiq ecTi T€vecioupTÖ^ Tii^ 
naXlTTCvecia^ und die seltsame Antwort 6 TOÖ öeoO Trai<;, 
öv6pumo^ €lq öeXrmaxi Öeoö (vgl. vorher xivo^ CTreipavToq; — 
TOO 6€X1fj^aT0^ TOÖ d€Ou) zeigen, dafi die Vorstellung von der 
Ceburt verblaßt und g^enfiber der anderen von dem Bau 
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oder der Zusammensetzung eines himmlischen Leibes zurück- 
getreten ist, vgl. in der sogenannten Mithrasliturgie 4, 3 : cujjiia 
nXeiov . . . biaTT€7TXac)Lievov imö ßpaxiovo«; dvTijiou Kai bcEiä^ 
Xeipo^ dq>6dpT0u d(pujTicTiu Kai biauTci K6c^^l Iv tc oi\\l(^x^f 
Kai ^ipuxuj)Li^viu. £s ist verkehrt, darauf Wert zu legen, daß Paoloa 
die Worte TraXifTCVCcia und dvaT^vvf)a( nicht verwendet» 
während das Stirb und Werde, das ihren Inhalt bildet, fttr ihn 
die größte Bedeutung hat. Der Hellenismus kennt für diesen 
Inhalt verschiedene Bilder und Worte (so Katvouptciv und «ai- 
voOv in den alcfaemistisdien Nachbildungen der Mysterien), 
und früh schon fließen sie ineinander. 



m 









Shries of the H^h Priistt of Memphu I 3, 13, p. 92 ff.: remUn^ 
Üu first fitmuiOf Hau wät charm (f vuhMU?) Ae Aime», the tariht 
wtderuforld, (he mowUatns, the seas. Thou will diseem whai 

the hirds of heaven^ and the creeping things shall say, all. Thou 
shall See the fish 0/ the deep^ there being power of god resting upon 
water over thevu Reading the second formula^ if it be that thou art 
in Amenti, tium art again on earth in tky (usual) form; thou wüt 
See the Sun rising in heaven with his cycle of deitieSy and the Moon 
in hii form ofMung. Daher in Corp. Herrn. XI 20 (vgL unten 
S. 144): iravTÖ^ Zijiou ffio^ 

37« (S. 35.) Tugenden oder Laster als Glieder. Die selt- 
same Grundanschauung der Hermetischen Schrift, daß eine 
bestimmte Anzahl von Lastern den natürlichen Menschen, eine 
bestimmte Anzahl von Tugenden den Gott oder den neuen 
Menschen büden, konnte ich im Poimandres S. 232 nur gans 
migenügend erklären. Nur dafi die Zahl der Gotteskräfte ur- 
sprünglich stehen war und erst bei einer Oberarbeltung auf 
zehn erhöht wurde, ließ sich feststellen und eine ähnliche System- 
bildung im Hirten des Hermas nachweisen (Sim. IX 15 die 
zwölf Tugenden oder Gotteskräfte beim Turmbau und ihnen 
gegenüber die zwölf Laster, Vis. III 8, 7 statt der zwölf die 
sieben Gotteskräfte, deren eine Matter der andern ist). Zum 
vollen Verständnis fuhrt die manichäische Lehre von den 
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Gliedern Gottes (Fihristt Flügel & 86, vgl i8x). Eine Fdo^ 
saU wird zimäcfast genannt: Sanftmnt, Wissen, Verstand, Ge- 
heimnis, Einsicht, ihr aber noch eine weitere Fünfzahl als die 
geistigen Glieder Gottes beigefügt: Liebe, Glauben, Treue, 
Edelsinn (?), Weisheit So entsteht tatsächlich eine öeKOt^, wie 
in der Hermetischen Schrift, diese ist also iranisch beeinflußt 
^nur ist diese Lehre, wie Hippolyt p. 65, 12 ff. WendL zeigt, 
auch in die späte ägyptische Theologie eingedrungen). Da- 
bei ist die Scheidung von körperhaften und geistigen Glie- 
dem auf Gott nur übertragen. Erklärt wird sie, wenn wir uns 
der doppelten Deutung der Elemente in der iranischen Reli- 
gion erinnern (oben S. 91) und daran denken, dafi diese Ele- 
niente ja zugleich Teile oder Glieder des Gottes Ormuzd 
(bzw. des Urmenschen) sind; er heißt davon außerordentlich 
oft der fünffaltige Gott. Zur Erläuterung der Vorstellung ver- 
weise ich noch auf eine Stelle des Berliner soghdischen Frag- 
mentes M. 133, das unter ähnlichen, sehr alten Fünfteilungen 
die Worte bietet: 'Der Windgeist (7rv€Ö|uux)t der Wind (drjp), 
die beste Wahrheit (qNA^> vgL S. 92), Wasser und Feuer« dieses 
ist der Seele Seele und Geist, Glieder und Koiper/ Den Tu- 
genden entsprechen im Iranischen tnuner die Laster, den Ele- 
menten des Lichts die der Finsternis, den Gliedern Gottes die * 
des Bösen, denen der guten Seele die der schlechten. Von 
hier erklärt sich das dritte Kapitel des Kolosserbriefes, dessen 
Deutungich in den Nachr. d. Gesellsch. d. Wissensch. Göttingen 
1916, S. 392 zwar begonnen, aber nicht richtig durchgeführt 
habe, weil ich die Bedeutung der zugrundeliegenden Pentaden 
noch nicht kannte. Die Christen sind mit Christus gestorben und 
mit ihm anferweckt, aber ihr Leben ist nodi mit Christus ver* 
böigen in* Gott; erst wenn ihr Herr geoffenbart wird (bei der 
Wiederkunft), werden auch sie offenbar werden iy ööEi) (in 
Herrlichkeit, und im liimmlischen Leib). Hieran schließt die 
Mahnung v€KpuücaT€ ouv TCt faeXn ujinjuv xd im Tf\<; Tn?, trop- 
veiav, dKaÖapciav, TrdGoq, tiTieu^iav KaKr|v (persisch äs) Kai Tfjv 
irXeoveHiav, nxiq dcTiv eibuiXoXaipeia (als Mammonsdienst); 
sie schließt dncKbucd^evoi tov TioAaiöv dv6puinov cuv Tai( 




Zu S«35] Iidiicher und himmlischer Leib j23 

TrpdSectv adroO. Der positive Teil beginnt Ka\ dvbucd)ui€VOt t6v 
V60V, TÖv dvaKalvou^€VOV e\<; dTTiTVUJCiv, Kai ' eiKÖva toO kti- 
cavTO^ auTÖv (alle Worte sind auch iranische Termini), und 
erklärt das: dvbucacGe ouv ihq eKXcKTol Beou ciTioi xai r^TctT^n- 
^evoi cirXctTXva oiKTip^oO, XPncT^o^nTa, Taireivoqppocuvriv, 
irpaÖTifrOt fiaxpoOufiiav. Waren jene Laster die Glieder des 
alten Menschen , so müssen diese Tagenden die Glieder des 
neuen sein. Auch dies trägt mr £iklänii|g der Hermetischen 
Schrift beL Für die nentestamentlicfae Stelle muA ich geradem 
ein literarisches Vorbild in der iranisch-hellenistisdien MystÜL 
annehmen. Der christliche Verfosser, der das System nicht 
recht erkennt und zahlreiche Zusätze macht, wie ja auch der 
Verfasser der Hermetischen Schrift, dankt ihm inhaltlich sehr 
wenig, nicht die Strenge des sittlichen Ernstes, nicht die mehr 
als mibeholfene Aufzählung und Scheidung der Laster und 
Tugenden, keine der beigefügten Einzelheiten, wohl aber den 
Aufbau des Ganzen und die mystische bildliche Vorstellung, 
Der Fall ist gerade deshalb typisch; man kann mit demselben 
Redit sagen *sehr wenig*, wie *sehr viel% wenigstens wenn man 
an die psychologischen Voranssetsnngcm und an die Wirkungen 
dieser Übernahme denkt Dem Paulus selbst habe idi diesen 
Brief wegen der stilistischen Mängel und wegen der Intensität 
der Mystik nie zugetraut. Die Betrachtung dieses Verhältnisses zu 
einer literarischen Quelle bestärkt mich in meiner Überzeugung; 
so unselbständig ist er nie; er bleibt originell, selbst wo er ent- 
lehnt. Mit dem Urbilde der Hermetischen Schrift, das eine 
Siebensahl der Gotte^kräfte bot, häqgt die außerordentlich 
i^cht^ Beschreibung der dvot^wncic oder iraXtXTCveda 
(beide Worte werden von Philo untenchiedslos auch für die 
*£nieaemng' des KÖCjuio^ verwendet) in den Qutusiiinus m JSxo» 
dum II 46 zusammen: stirntm autem vocoHo prophefae secumb 
€St nativitas (sive regeneratio) priore melior: illa (jene Seele) enim 
commixta per carnem etiam corrupHbiles habet parentes^ ista vero in- 
commixta simplexque anima principalis (vel spiriius principis) mu- 
iala a genita ad ingeniiam, cuius non esi maier ^ sed pater soius^ 
qui nt mtoertmmu g$iam ob rm et summ voeaiWf swe, ut diximutf 
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dwina hativitaSy conti git ei fieri secundum naturam septenarii Semper 
virginis. Ich habe selbst, als ich die Stelle zum erstenmal las, 
noch gezweifelt^ ob man nicht an eine christliche Interpolation 
denken müase, und erst der Vergleich der Hennetischen 
Schrift, die uns alle VoraussetzoDgen dafür gibt, hat mich von 
der Echtheit übersengt. Ich kann sie jetzt noch zwi^gendof 
durch ehien Veigleich mit De väa ßfqyt» II 288 Cohn nach- 
weisen: die Himmdswandeiaog beim Tode ma& ja der Hin. 
melswanderong in der Ekstase entsprechen: xpövoiq {kre- 
pov,d7T€ibf] xfiv dvGe'vbe diioiKiav ^jieXXev e\q oüpavov creX- 
XecBai Kai tov Gvrjxöv dTToXnrüJV ßiov dTraSavaTiZecGai 
)LieTaKXr|0eiq uttö toö TraTpoq, öc auxöv öudba dvia, cili^ia 
Kttl H^uxnv (die Worte sijid wohl Zusatz Philos), eig jiiovdbo^ 
dvecToix^iou (pi3civ öXov bi' ÖXujv )Li€0apMo26fi€vo^ 
€1^ voöv f|XlO€ib€CTaTOV. Wer dvacTOiX€ioOv hier als auflösen 
deutet, raubt der Stelle die Anschaulichkeit (vgl. fi€6op|io£6- 
jütevo^; ea ist ans der mystisch» VorsteUnng der croix^tt ab 
Glieder (daher dXov bi' öXuiv) für dvatcvvdv oder dvoKOi- 
VOÜv eingesetzt. Der Ruf, der hier verpflanzt ()i€TaKaX€t); ßhrt 
nach oben (dvaKaXei), |Li€TaKaXeiv und dvaKaXew wechseln 
ebenso frei wie in der Mithrasliturgie ^6Ta*f€Vvdv (vgl. hier 
|ie9ap|iölec0ai) und dvaYevvdv. Das dort verwendete Wort 
dnadavaTlC^ö^ könnte auch Philo gebrauchen. Auch der Be» 
griff V0Ö5 f|Xi06ib€CTaT0^ ist ganz iranisch, und die folgende 
Schilderung f[br\ yäp dvaXa|Ltßav6|Li€Vo^ Kai lir' ourf]^ 
ßaXßiboq 4cTui^, '{ya töv el^ oupovdv bpöjiiov bilirrä- 
fl£VO^ euOdvQ entspricht vielleicht nicht znßUig ganz den man« 
däischen Beschreibungen, vrie die Seele, die sich zum Hirn* 
melsflng (auch der Wanderung oder dem Getragenwerden) 
rüstet, auf *die Zinne' tritt und eine letzte Betrachtung an- 
stellt, ehe 'das Geleit' eintrifft. Die Echtheit der Stelle, die 
Verbreitung des iranischen Unsterblichkeitsglaubens und das 
Alter der Vorstellungen sind damit, wie ich denke, end- 
gültig bewiesen — wenn es eines Beweises wirklich noch be- 
durfte. 
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38k (S. 36.) Der Verfasser des Poünandres* Der Ver- 
kfinder dieser fiotachaft gibt sich mit dem letsteo Satz- des 
Schlnfigebetes €ÖXöti|TO( €?, irdrep' 6 cdg dvOpuiiro^ cuva- 
Tti&Zctv cot ßoOXerai, tiaßüx; iiapib{um<; auTip Tf)v irdcav ^ou- 
ciav, wie ich annehme^ ats eine Art Veilcörperung jenes ersten 
göttlichen *'Av6pu)TT0^ , von dem er im Schöpfungsberichte (§ 12) 
gesagt hatte ^'Eiuv xfiv Träcav eEouciav KaxevÖTice toO dtbeXqpoO 
TOt bTifiioupTriMCtTa. Ganz ähnlich entspricht, was er von sich 
selbst sagt (§ 26), ibg TrdvTa ircipaXaßiUV der Besclireibung des 
Schöpfongsberichtes (§12) ij> irop^buixe Tci lauioO TTotvia brj- 
IttOUpt^MOTO. Älmlich scheinen wenigstens die Mandäer sich 
das aweitensendjähxige Fortwirken ihres Anos (Mensch) anf 
^den gedacht xu haben; er erscheint in jedem Propheten 
wieder mid ist selbst nur die Stimme oder Rede Gottes. Doch 
sind die Angaben begreiflicherweise dunkel. Man darf wohl 
fragen, welche Vorstellung sich Philostratos oder seine Quelle 
von dem Fortleben des Apollonios macht, aber wird eine be- 
stimmte Antwort nur insoweit finden, daß für den 8£iO^ dvSpuj- 
no^ der Tod bedeutungslos sein mnfi. 

39* (S. 56.) Anubis als der gute Hirt Vgl Griffith, Di- 
maiK magkal pe^jfms 0/ London andLnden^ p. 25, i; 27, 9; 99, 
17» 103,20 (vgl. die Anmerkmig 24, i); Erman, Ägyptische 
Religion, S. 229, Abbildung 149 (in der zweiten Auflage hebt 
er freilich die Möglichkeit hervor, die gefundenen Stücke auch 
unmittelbar auf Christus zu beziehen). Auch die plirygische 
Religion kennt Gott als den Hirten. 

40. (S. 38.) Ein Lied von Zarathustra (Zorohust). Dank 
der hochherzigen Güte Prof. F. W. K. Müllers in Berlin darf 
ich ein religion^eschichtlich besonders wichtiges Fragment ans 
den Resten eines manichäischen Hymnenbnches,* die er selbst 
Ikeransaqgeben gedenkt, in der Übersetsimg von Prof. Andreas 
and mit dessen Erläuterungen wiedergeben. Das Zorohndt-Lied 
ist uns in dem aus einem Doppelblatt bestehenden Turfan- 
Fragment M. 7 erhalten und bildet, wie die davor freigelasse- 
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nett Zeilen zeigen, den Anfang eines Hymnus, waBiscfaeiiilidi 
seine kleinere Hälfte; der Rest ist dnrcfa Blattveiliist nnteige- 
gangen. Wie die übrigen in M. 7 eihaltenen Hymnen gehört er 
nach der Seitenfiberschrift ta den „auf den lebendigen Gebt 

bezüglichen" Hymnen, die sich meist an Mani wenden. Abge> 
faßt ist er im Nord-Dialekt, der Reichssprache der Arsaciden, 
in der fast alle uns erhaltenen manichäischen Hymnen abgefaßt 
sind, nnd die recht eigentlich die Hymnensprache der irani- 
sehen Manichäer gewesen sein muß. Das Zorohust-Lied, nie 
anch andere ihrer Hymnen, ist in Strophen gegliedert, die aos 
vier acbtsilbigen Reihen bestehen. Diese Form ist anch sä 
vielen Stellen der jüngeren Awesta nad^wiesen ^S. Geldner, 
Über die Form der jüngeren Awesta, S. 59 ff.) nnd irar zwei> 
fidlos auch noch in mitteliranischer Zeit im lebendigem Ge- 
brauch. Sie entspricht bekanntlich der vedischen Anustabh, 
der älteren Form des indischen Öloka. In der Handschrift ist 
die Strophe durch einen Punkt (Kreis) in zwei Hälften von je 
zwei achtsilbigen Reihen zerlegt, doch war, als die Hymnen- 
sammlang zusammengestellt wurde, die metrische Form zum 
Teil durch Glossen nnd prosaische Znsätse gestört nnd auf 
kenntlich geworden. Die Einschiebsel lassen sich mit völ%er 
Sicherheit heranslösen; sie sind in der Obersetznng durch 
Knrsivdmck nnd eckige Klammem kenntlich gemadit In der 
so gewonnenen ursprünglichen Form stammt das ZorobnsULied 
jedenfalls aus der Frühzeit der Sekte. 

Str. la. Wenn ihr wollt, werd' ich euch belehren 

durch Idas starke Zeugnis} die früheren Väter o 

b. Der Erlöser, der wahrhaftige Zorohust, 

als er sich mit seinem Geiste besprach o (sagte) 

Str. 2 a. Schüttle ab die Trunkenheit, in die dn entschlummert 
wach' auf nnd siehe auf micho [bist, 

b. Heil über dich ans der Welt der Freude, 
aus der ich deinetwegen gesandt bino • 
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Str. 3 a. Und jener antwortete [(«r)^Mf] dem, der ohne Leid ut: 
idk bin ich^), der Sobn der Zarten ')o 

b« Vermischt bin ich and Wehklagen seh' ich: 

föhr* mich liioaiu ans der Umklammenmg des Todeso 

{Zmktut mit einem Heilgrufi den alten ^ruch: mein 

Str. 4a. Der Lebendigen Kraft nnd [d^ grdßien Weiß Hett 
über dich ans deiner Hehnato 

b. Folge nur, o Sohn der Sanftmut^), 
den Lichtkranx setse auf das Hanpto 

[Von den Mächtigen Geborener ^ der du angesehen ge* 

macht bist, au/ daß du £hreQ^ verschenkest an allen Orten^ 

Die Erklanmg gibt Yast 22 nnd die manichäisdie Liturgie: 
die biimnlische Persönlichkeit, das obere Ich, holt nnd begrüßt 
die Seele, die monuhmed (die göttliche Seele) holt die gyan 
(ihr menschliches Gegenbild) oder den Geist und bezeichnet 
sie als ihren Körper. Ebenso entspricht die mandäische An- 
schaunng. Anf den aichemistischen Text Ka\ xaXei fi ipux^ Td 
cwjia TO 7r€<puJTiC)Li^vov lT€ipai dH "Aibou ktX. (unten S. 165) 
mache ich schon jetst anfiaaecksam. Das neue Hjrmnenfing- 
ment, das inhaltlich einem Text der zarathnstriscfaen Religion 
entsprochen haben mnfi, bezeugt den altiranischen Ursprang 
aller dieser Traditionen. Avdi die Deutung, daft an &08 dem Er- 
löser selbst zunächst die £rlösung dargestellt wird, ein Zug, der 

i) Ähnlich besinnt sich in den mandaischen Totentexten immer der 
lUiti auf sich sdbtt 
3) Der Ltchtweten. 

3) Der GloBsitcHr meint, der alte Spmeh lautet: mefai KSipcr, die 
Kiaft der Lebendigen usw. Das weist auf Totenknlt. 

4) Vgl. Pihrist bei Flügel, Mani S. 95 „Die Söhne der Sanftxnnf*» 
Auch in den mandaischen Texten heißt Mandl d'Haijc der sanfte 
Mänä. Es ist kein Wunder, daß der Bearbeiter an eine bestimmte 
mythologische Person (Srös) denkt; nur paßt sie nicht in den Zusam- 
menhang. 
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Baliylonische Enrccltnngtvorstellnng [Zv S.38 



in den Oden Salomos befremdete nnd in dem sogenamiten 
Sedenhymnns der Thomas- Akten nnglanbüch schient hat jetst 
Bestät^un^ gefunden. Wir brauchen nicht sn sehr sa Uagen, daS 
wis das Geschick die Fortsetzmig des wundervollen Liedes miß- 
gönnt hat; sein ganzer Inhalt ist in den Gnmdzügen gesichelt. 

[Auch ein babylonisches Wiederbelebungsmysterium ist uns 
in neuester Zeit durch Zimmern, Berichte d. Sachs. Ges. d. 
Wissensch. 70, 5, S. 45 ff. bekannt geworden. Freilich ist es 
nicht der lepd^ XÖToq oder die Liturgie selbst; nur als Bild 
scheint die heilige Handlang benutzt. Ein aus schwerem Un- 
glfick Geretteter preist seinen Rett« Marduk und veigleicht 
seine Rettung mit einer Aufmrecknng ans dem Grabe. Alle 
Babjrlonier haben mit Staunen daxin die Wunderkraft Marduki 
erkannt, der ja auch zuerst den Menschen geschaffian hat Den 
Schluß bildet das beschreibende Preislied: 

*[Der ich hi]nabgesti^gen war ins Grab, | bin ich wiederge- 
kehrt sum Tor der Leb[endeD]. 
[ImTor] derLebensfölle { wurde ich mit Lebensfölle beschenkt, 
[Im T]or des großen Schutigeistes { kam [mir] mein Schuts* 

geist wieder nahe, 
[Im] Tor des Wohlbehaltenseins | erblickte ich Wohlbebalteosein, 
6 Im Tor des Lebens | wurde mir Leben zuteil, 
Im Tor des Sonnenaufgangs | wurde ich unter die Lebenden 

gerechnet, 

Im Tor der hellen Vorzeichen | wurden meine Vorzeichen hellt 
Im Tor der Sündenlösung | wurde mein Bann gelöst, 
Im Tor der Mundbefragung | befragte mein Mund, 
10 Im Tor der Sen&erlösung | wurde mein Senden gelöst, 
Im Tor der Wasseiveinigung | wurde ich mit Relnignngswassei 

besprengt, 

Im Tor des Wohlbdbaltenseins | wurde ich zur Seite Maiduks 

erblickt, 

Im^Tor d^ Fülleausschüttung | war ich zu Füßen d«r Saipsp 

nitu niedergelegt. 
In Gebet und Flehen | seufzte ich vor ihnen, 
15 Gutes Räucherwerk | legte ich vor ihnen nieder.' 
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Es folgt eine Au&ählaQg der Opfer» dann die Subskription 
des Gänsen. Z. 2 — 13 schildem ein Umsdueiten oder Dorcli- 
schreiten des Maidnktempels Esagil, der anderwärts Haas des 

Lebens genannt wird. In zwölf 'Toren' empfängt der Myste 
die Gaben oder Eigenschaften der Götter; das letzte bringt 
die Vollkommenheit. Seitsam, daß das dritte und elfte den 
gleichen Namen tragen, doch werden wir sie wohl als verschieden 
betrachten und die zwölf Tore symmetrisch angeordnet denken 
dürfen. Formell erinnert der Bericht etwas an den kurzen Be- 
richt des Apnleius. Daß Mardnk auch selbst aus Gefangen- 
schalt und Tod eriöst ist (Zimmern S. äff.), läßt die Ähnlich- 
keit mit den heltenbtischen Mysterien noch größer erscheinen.] 

41. (S. 47.) Das Eingangsgebet der Mithrasliturgie. Da 
Dieterich gerade das Einleitungsgebet der von ihm in ihrer 
Bedeutung zuerst erkannten und in ihrem Hauptleile wunder- 
voll erklärten Urkunde zn kurz behandelt bat, versuche ich 
eine eingehendere Erläuterung. In dem dazu nötigen Abdruck 
des Textes sind mystische Bachstabenverbindungen in eck^e 
Klammem y Variante und Zusätze, wie sie bei der Übertra- 
gung religiöser Texte in ein Zaubeiritual fest notwendig sind, 
in runde Klammem , Ergänzungen endlich in gebrochene ge- 
schlossen. Verdorbene Worte sind in Majuskeln gelassen. 

"WaQi Moi, TTpövoia xai N'uxri, xdibe Ypot^povxi ict TrpiuTo- 
TrapdboTa ^uciripia, iiiovuj be t^kvuj dBavaciav , dHiiu ^xiczi} 
Tfj^ f)^€T^pac öuvd)Li€uj?, f\y ö fieifa? Oeo? "HXiO(; MiBpa^ ini- 
Xeucev inoi, neTaboÖfivai utto toO dpXGCTT^Xou ai^ToO, öiruic 
^1111 ^övoc AIHTHZ oi^pavdv ßoivui Kai KaToirret^u) irdvra k 
— Rvect^ updrrn Tf)^ ifj^ tcv^ceui^ [a€i)iotJui], *Apx^ 

^Xf|( irpurrri [mnrooocpp], irvcOiLia Ttve^^aro^ toG iv 
dpio\ irveiiiOTOc irpti&rov [mmm], irOp tö ci^ djifiv Kpdciv 
(tu»v iv IfiOi Kpdc£U)v) 6eo5uipriTOV toO iv ^jnol irupo^ 

i TAxil Diet, vgl. Pnüsendaiu, Dentsehe IJtentiineit. 19 17, Sp. 
'♦33- TP«<P€VTt Pap. vcrb. Diet. irparairapabora Pap, verB". Wcndlaod. 
5 aiiiTd^ (für dcTö^ Diet, doch pafit ßoivui aicht disn. 
7 dpxf\^] apxi P^P- verb. Wendland, 

RaittansteiB, haUeoiat. MyHariaaraligioaaa. s. Ant. 9 
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10 rrpiBTOV [nwTiiacTi], öbiup fiboro^ tou iv iyioi öbaro? TrpuiTOV 
twuiiuaaaeee], oucia TtujÖT]? Tfj? iv i^oi oucia^ f euibou«; ttpojtti 
UT^uiDTi], cüj^a T^Xeiov (d|ioö TOU beiva Tf\<; beiva) biaTreuXa- 
cfA^vov uTiö ßpaxCovo^ dvTi/iou xai beHiä^ X^^P^? dqpBdpTOu 
dq>uüTicTi|i Ka\ biauxei köc^iu Iv t€ dipuxiu Ka\ lipuxtufievifi 

IS [uiiiaut€uuii€] — iav bf| u^Tv böSr) [^eTcpracpujB iieOapOacpnpiv' 
dXXqj* t€peZ;a6] fiCTcnropabiilivai fi€ ddavdTtfi tev^cei EXO- 
MENOZ ibroKei|i6fQ jiou «pOcei, Iva jüicrd Tf|v 6f€CT<Skav 
kol ccpöbpa KOTCicciTaucdv iyi€ xpciotv liroirrcöcui Tf|v dddvorov 
*Apx^|V T<(^ dOovdTiij TTveu^aTi [avxpe cppcve? ouqpipiTx] (tä 

M döavdTiw öbari) [epovounrapaKOuvnO] (tuj cTepeoTdTiu depi) 
[€ioaT]\|;€vaßu)6j, iva vormaTi )i€TaTevvTi60u [Kpaoxpot£poip] 
Ivapxöpevoc Kai Ttveucri ev ejioi tö lepov Trveö^a [vexöev aito 
TOU vexOivapTTiiiG] , i'va Öaujudciu tö Upöv rrOp [Kuqpe], ha 
Bcdcttijyuu t6 dßuccov ttic dvoToXf)^ (ppiicrdv öbuip (vuui Ocipu 

si cxu) ouxt€Xttio] Kai dKoucig |yiou 6 Zx^^övaq ical ircpiKCXUfi^voc 
alOrip [apvofin8<p] — iirel m^XXui kotohtc^iv c^ificpov toTc 
dOovdrotc 6m|ioci, Ovirrö^ ir€vvt|6€lc bn Owirfi^ 6cr4>oC> 9^' 
ßcXTuupi^voc öirö Kpdxoug jucToXobtivd^ou ical bcStd^ X^^^ 
dq>6dpTou, dOovdnp iTV€ti))yian t6v d9dvoT0V Al(i>va KeA b€- 

to CTTÖTnv TUlV TTupivuiv biabr|jLidTU)v, dTioi^ dxiacGel^ dxtdc^aci, 



15 b^l] bc Pap. verb. Usener. 

16. 17 ^x^^^evov Dieterich; aber der Myste will ja gerade die OiroKCt- 
|A^r| 9iJCt^ verlassen; ^x^M^vui^ Sudhaus; das gäbe» selbst in dem Snne 
Ton ^entsprechend'» nur Überflossiges. Eher kmmte ^x^M^vo^ — ip^OBL 
Zvsats eines Ifagien sein. 

so 10 CfCpc^ xol Hiipi IXeteiich, der S. 56 an P^sddonios er- 
innert und darum dne nene AvfzahluDg der Elemente hereinbringen 
llüL Richtig ist nur irveu|iaTt, vgl. Z. 29; aber der Interpolator miß- 
verstand es und wollte in der Tat hereinbiingen» was Dieterich richtig 
aus orpbischen Formeln erklärt. 

21 Kpaoxpa^poiM^vapxo^ai Pap. \'va ^vdpxwjbiat Dieterich. Mich be- 
stimmt ein Vergleich von Piatos Gebrauch (Sympos. 2ioa und 211 c) 
des dpx€c6ai im Mysterium (Gegensatz zu TeXeuT&v) mit Panln^ Wort 
(Gal. 3, 3): oÖTui( dvöf)To{ kcK; ivapEdpevoi icvcd|um vOv copid 
iicii€Xdc6€. Die Worte vAvmo nnd «vcOfia entsprechen sieli» vie voO( 
und wcOpa bd FMihu. 

3a 31 OTUiQMici OTMC Bip* Die Vefidueibiuig ist nadi drei 
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Zur MithrasUturgie Ijl 

dprfa^ {m€C'r\ucr\<; iliou 7Tpö<; öXitov if\q dv0pu)7Tivr|? luiou 
vpuxiKn<; buvd^€uj(;, r\y i'\(b ttoiXiv jueiairapoXiiiLiipoiLiai jueid xfiv 
^vecTÜücav xai KaTeireiTOucdv \ie Trixpotv dvdTKTiv dxpeoKÖTni- 
Tov (ifd) ö beiva öv r\ beiva) Kaxd bÖTMct 0€ou dnexdOeTOV 
[€unuiaeT)ia weiaviuaieuij — direi ouk Ictiv fioi 4<pikt6v 6viit6v u 
T€T<SkTa cuvavt^vat Tot^ XP^coetb^ctv fiopfiopuTOti^ Tf\q dOavd- 
Tou Xo^miöövoc [ujiiu aeu f)ua cuitt uae maui]^ ^craOi, <p6apTf| 
ppoT^ cpOa, Kttl aöriKa ^dirob^xou^ fA€ (tfifi \ietä Tfjv dira- 
(moKtiitov Kai KOT€iT€(TOucav XpcCav. eifit 6 utö^ 

[i|;uxui b€ |uiou trpoxuj rrpiua djui ei^i jiiaxapcpv |liou irpui40 
i|iüxtüv TTpuje]. 

Vorausgeht ein kurzes Einleitungsgebet des Verfassers, der 
auf Grund früherer Offenbarung den lepöc XÖToq für seinen 
Sohn verfaßt ; Psyche als Namen der Göttin bat Preisen danz a. a. O. 
mit Recht verteidigt und konnte sich noch auf die seltsame 
Steile des Martianns Capella II 142 berofen (seinen weiteren 
AnsfSbningen kann ich allerdings nicht folgen). Wir haben es 
wirklich mit einem Dokument iranischen Glaubens su tun. Der 
dpxdTT€Xo^ darf nicht befremden; auch die Manichäer ver« 
ehren die dTT^^Oi 6£o0. Der Verfasser sagt ansdiücklich, daß 



Worten des gleichen Stammes begreiflich; verbessert habe ich nach 
Wessely, Dcnkschr. 1888, S. 94, Z. 1975: &\kä <pv\alov öirav |uou bi\jLa<^ 
dpriov €.{<; (pdoc, iKQ^v (der Sinn ist: ungeschädigt). Zu der nicht aspi« 
rierten Form üirecTUÜcric; vgl. Dieterich. 

33 äxp€OKÖtrr)TOv hier wie oft: unverkürzt und daher ungeschädigU 

34 aM£Ta6eT0U Pap.» verb. Dicterich. 

37 q>6paTr| Pap, in der bekumten Metatheie. 

3B Fiir irfifi schreibt IHeterich frirtet (» liq»C€t% nür viiventSiidlielu 
Der Sinn mvfi dem dxpcoKÖmfrov entspfecben. Bdm Zaubern tragt 
man q)u]UllCTf)pia mit der Formel biacpuXaHöv ^€ iififij dctvf), dvei6ttJ- 
XövXiiKtQV, dedfißirrov (Wesiely, Denkschr. S. 71, Z. 1079, vgl. 
1062). 

40 — 41 Die Worte vyuxtu €(|ii und niOxuJV hält Dieterich 

noch für den Urtext. Nach festem Stil muß der Zauberer den Gott, 
der zn sein er vorgibt, mystisch bezeichnen. Daß das für den Urtext 
lücht nötig war, zeigt das hermetische Wiedergebortsmysterium; ixih 
tdp ct^i ö ulö^ 6€00 oder knn 6 uUi<; genügte völlig, vgL för diesen 
ntel auch Zosfanot (Poimandies, S. 105), 

9» 
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Bau des Gebets 
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er das Mjsteriom neu konstitiiiert Dann folgt das Gebet, wd* 

ches der Sohn sprechen soll, hierauf Anweisungen des Vaters, 
welche voraussetzen , daß die Handlung inzwischen begon- 
nen hat. 

Der Bau des zweiten Gebetes ist leicht erkenntlich: nach 
der Anrufung (6 — 15) folgt znnächst ein das ganze Gebet be« 
gründender Vorsatz, *wenn es denn euer Wille ist' (15 — 26), 
hierauf, auf den Schloß bezogen, ein doppelter Begründungs- 
satz, *da ich folgender 0£fenbarung gewürdigt werden soU' 
(26 — 35) und 'da ich das als Mensch nidit erlangen kann', 
hierauf der Hauptsatz: *so stehe still einstweilen, vergängliche \ 
Menschennatur, und nimm mich erst nach dieser Offenbarung I 
wieder in Empfang'. Ein kurzer Satz begründet dann, daß der ! 
Myste der q)uciq derartig gebieten kann; er ist nicht bloß Mensch, 
sondern Gottes Sohn (vgl. unten S, 153). 

Seltsam ist zunächst die Nennung von f^vccic and *Apxii, 
der Elemente als der Urstoife seines Leibes und zuletzt des 
eigenen ciSijyio T^eiov, das Gott in zwei Welten gebildet hat 
Doch bietet zu letzterem wenigstens Apuleius XI 29 eine Par- 
allele: ein Traumgesicht mahnt ihn zu neuer Weihe, die er 
selbst als nötig empfinden werde, st teeum nunc sattem reputacüt- 
ris exuvias deae, quas in provincia sumpsisii, in eodem fano deposi^ 
ias perseverare nec te Romae diebus sollemnibus vel supplicare iis 
vely cum praeceptwn fuerit^ felici illo amictu illusirari possc. Der 
Myste betet an Festtagen zu seinem Himmelsgewand und wird, 
wenn es die Göttin befiehlt, dadurch, daß er es anlegt, verklärt 
Das Mithrasmysterium schützt jetzt die Überlieferung des Apu- 
leius vor überflüssigen Änderungen. Daß dabei das cii»|ia T^* 
Xeiov aus den Elementen besteht und diese als Götter verehrt 
^Verden, wie in der Totentaufe des Papyrus Rhind (oben S. 88), 
ist ebenfalls iranisch; nur werden, wie in iranisch-hellenistischen 
Texten oft, nur die vier griechischen Elemente genannt. Sie 
bilden den Urmenschen, das cuj^a TeXeiov in der Lichtwelt 
des Himmels, das doch in geheimnisvoller Weise auch im Dies- 
seits schon in dem Mysten wohnt 'ApXH und f^vcct^ erschei- 1 
nen ähnlich in einer äußerlich christianisierten Fassniur der An- ' 
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throposlehre im Martyrium Petri 9 (Bonnet, Ada ApostA^ 94, 4): 
YivaJCK€T€ Tfiq dirdcri^ 9uceuj^ t6 juuciripiov Kai Trjv tuüv rrdv- 
TUJV dpxnv xyixc, T^TOvev 6 fdp 7Tpu)T0(; dvOpuJTToq, ou T£V0(; 
iv eiöci Ixui k^m, Kard K€(paXif|v dvexOei^ lÖeiHev fdveciv 
Tf|v ot&K oikav <lv Tti> irdXar vcxpd Totp nv auxfi jif] xivriciv 
^xouccb Koracupel^ oöv 4k€ivo^ 6 icai Tf|v 'Apxf|v thv ^ou- 
TöO ei^ ni)v j^inioc '^^ wäv touto if^ ÖtoKotfi^ceui^ cuvecdi- 
ccnro. Auch im MithrasmysteriuOi sdieinen mir f^eci^ und 
'Apx^ des Unnenschen angerufen , nur sind sie zugleich auch 
die letzten Urheber der eigenen dpxri und f ^veci^ des Mysten, 
wie jene göttlichen Elemente die letzten Urquellen seiner Ele- 
mente. Für die von Dieterich richtiger als früher von mir er- 
kannten formelhaften Wendungen TTveö)na TTveOjLiaTO^ TOU 
dv i\xo\ TTveufiaTO^ TrpüuTOV verweise ich auf das Berliner sogh- 
dische Fragment M. 133 *Jene böSa aus der eigenen böHa, 
n&mlich Liebe, Freude (fänf Teile, der vierte ist Barmherzig- 
keit) — Jenes Wissen aus dem eigenen Wissen, nämlich der 
Glaube — Jenes vom voG^ Befohlene, das aus dem eigenen 
(voOO Befohlene, nämlich Vollkommenmachen . . . Wahrheit — 
Das Meditieren aus dem eigenen Meditieren, welches ist aus 
dem Kennzeichen der Zartheit — Das Verstehen aus dem 
-eigenen Verstehen, nämlich das Wissen.' — Zu diesen Göt- 
tern, die in der übersinnlichen, d. h. für iranisches Denken in 
der lichten und beseelten, Welt leben, betet der Myste, der 
eigenen sterblichen Natur kann er befehlen. Während er den 
Himmel durchwandert, soll sie eüistweilen zurückbleiben und 
mfaen; er wird sie freilich nach Gottes Ratschluß wieder an- 
nehmen, und zwar unbeschädigt und unverkürzt, |li€TÄ Tfjv 
evecTUJcav xai KaTeTreiToucdv iriKpdv dvdTKnv. Das kann 
nur heißen nach der Todesnot, die auch diese selbstgewählte 
Trennung vom Leibe, die voluntaria mors^ mit sich bringt. Der 
naturliche Schauer vor dieser Trennung (vgl. Hepding, Attis 
196) beeinflußt den Ausdruck; natürlich ist hiernach dann auch 
Z« 1 7 ff. und 38 fif. zu deuten. Die beste Erklärung bietet der 
persische Bericht von der Himmelswanderung des Arda Viräf, 
dessen zweites Kapitel ich ganz hieifaer setzen müßte. Als Viräf 
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Hiromelswanderung « 

siir Himmelswandeniiig bestimmt ist, legt er Wert daraaf, frei- 
willig zu gehen; die Schwestern jammern über sein sicheres 
Verderben ; die Priester trösten sie, nach sieben Tagen wollen 
sie ihnen Viräf heil und gesund zurückgeben, und halten sieben 
Tage und Nächte Gottesdienst um den leblos daliegenden Leib. 
So muß auch hier der Mensch in dem Mysten sich loslösen und 
Zurückbleiben, in^X OUK ^CTiv dipiKTÖV 8vtit6v T^T^Ttt (d. h. 
als Mensch, nur auf Grand d«r Geburt in die Sterblichkeit) 

cuvavt^vm Täte xpvcoeibdciv juapfiapuTOtC '^C ^avdrou Xa|i- 
irribövo^. Wohl kann man sich hier an die ägyptische Vor- 
steUnng einer Wanderung des Toten durch die zwölf Sranden 

der Nacht und an den uralten Text von dem 'Hervorgehen 
am Tage', oder das Aufgehen der Seele des toten Königs 
mit der Sonne, erinnern, um zu empfinden, wie vollständig die 
Vorstellung des ekstatischen Eingehens in Gott der alten Todes- 
vorstellung entnommen ist, wie ja auch ei^ 6€6v x^JpeTv immer 
beides bedeutet Nur darf man nicht vergössen, dafi sich ähn- 
liche Vorstellungen auch bei andern Völkern finden. Wird doch 
Apnleius nach der Himmelswandemng als der iranische Sonnen- 
gott daigestellt, nnd nicht ägyptisch, aber jedenfalls orientaliscb 
ist in einem GieBener Papyrus die Anschauung, dafi der ytx» 
göttlichte Herrscher nach seinem Tode mit dem Sonnenwagen 
zum Himmel emporfährt (Klio VII, 278, vgl. Neue Jahrbücher 
f. d. klass. Altertum XXI, 365). Was der Myste hier schaut, 
wird später (Dieterich S. 6, 9) beschrieben: irdvia be ö\^i\ 
dGdvaxcu öqiei fap ^KCivri? xfi^ ^M^otC Tfiq &ßa<; Geiav 
6^av (so nach allen Parallelen sieher zu schreiben, Oeiav 6^av 
der Papyrus). Den Worten Icra^ «pOopTfl ßporuthr <pua (Z. 37) 
entspricht genau dprio^ t^Pirccriiiaic imou irpd^ ÖXixov Tf|c dv- 
OpuJirivT)^ |iou ipuxiKnq buvdjLieu)^ (Z. 31). Der Myste ist ein 
Doppelwesen, sein menschlicher Teil das ipuxiKÖv. Das Wort 
ist rein formelhaft gebraucht; wenn der Verfasser in Z. 14 die 
himmlische Welt eine beseelte Lichtwelt nennt (di|;uxuj|ui^V05 
und biauTnO, irdische dagegen dunkel und seelenlos 
(d<pu)TiCTO^ und di|iuxo^), so verbindet er mit dem Worte 
^\J%ii eine gani andere fiedeutung. Hier ist die ijiux^ wie bei 
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Biandäem und Manichäero Teil und Eigenschaft der Gottheit; 
nach dem andern Gebrauch ist sie das Natürliche und Mensch- 
liche in uns im Gefrasats sn dem nveOfio. Was den Himmel 
dnrchwanderty ist offenbar das icv€C|yia oder dodi ein cSipM 
irveuMOTiKÖv, zu dem der Myste ja betet. Wenn er vor)^aTl 
fieTa^evvr]6uj sagt, so könnte dafür offenbar auch Trv€u^aTl 
^€TaT€VVTiOu) stehen und wechselt vou^ ebenso wie bei Paulus 
mit TTveöjLia. Vereinigt sich der Myste mit seinem überirdischen 
Leib, so schaut er durch das rrveufia Gott und in ihm waltet 
und lebt tö \€p6v 7TV€C]Lia (unsicher, ob StofTbezeichnung oder 
Gottesbeseichnung), Aber wieder ist die Sprache nicht scharf 
ausgeprägt; icvcOfia heiSt daneben anch« wie oft in ^ecfaisch- 
ägyptischen Rel^ionsorknnden, das Element der Lnft. Die 
schillernde, unklare Sprache ist eine Hauptejgentflmlichkeft aH 
jener hellenistischen, d. h. unter Einwirkung des Orients grie- 
chisch geformten religiösen Schriften und macht ihre Erklärung 
so schwer. Nur schärfste Interpretation des Znsammenhangs 
führt etwas weiter. Eine einheitlich und streng durchgeführte 
Terminologie darf man in keiner erwarten und keiner, auf- 
zwangen. 

43. (S. 48) Tvi&ctc und icveOiüia. Die Worte tvt&cic und 
fVUiCTiKÖ^ irv€0)i^ und icveufiocTtKÖc mfissen nach den gleichen 
Gesichtspunkten untersucht werden, lassen sich jedoch am 
besten getrennt behandeln. Vorarbeiten hatte ich früher zu 

meinem Bedauern nicht finden können und vermochte selbst 
nur vorläufige Versuche auf Grund unzulänglichen Materials 
zu bieten. Daß sie in Nordens groß angelegtem Buche Agno. 
stos Theos in allem Wesentlichen volle Bestätigung gefunden 
haben, erlaubt mir, sie hier nur wenig verändert zu wieder- 
holen* Vorausschicken mochte ich für die schwierigere Analyse 
des sweiten Begriffes hier eine EfgentAmlichkeit iranischer See- 
lenlehre. Bei den Mandaern besteht der Mensch ans drei Tei- 
len: Körper, Geist und Seele; nur In Vereinigung mit dem an 
sich niedriger stehenden Geist kann die Seele in den e^^ent* 
liehen Himmel eingehen. Bei den Manichäern besteht eine ähn- 
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liehe Dreitdlimg, und zwar werden zwei Beieicfaniingen för * 
Seele geschieden; neben ihnen steht eine Bezeichnniig ffir 
Geist (giivjt die anfierordentlich vieldeutig scheint; aber sicher 
ist auch hier die Zweiteilung des ImmaterieDen im Menschoi. 
Doch zunächst zu dem Begriff ^vuict^ 

Das Wort fVUJCi? verlangt, wenn nicht der Zusammenhang 
die Beziehung ohne weiteres klar macht, einen Genetiv. So 
gilt es zunächst zu fragen, welcher Genetiv als selbstverständ- 
lich unterdrückt wurde, als das Wort seine technische Bedeu- 
tung empfing. Die Antwort ist für die Hermetische Literatur 
(und die mit ihr immer abereinstimmenden Zauberpapyri) ohne 
weiteres klar; in ihr ist die TVi&a^ OeoG eine sogar fast per* 
sönlicfa gedachte bt^a^ii^» et?ra wie die iricnc (vgl. S. 94). 
Daß im Corp. Horm. XIII 8 neben ihr eine TVidci^ X'OLpaf^ steht, 
ist aus dem dort vorliegenden Zwang zu erklären, zehn ver- 
schiedene buvapei? aufzuzählen. Das Ziel ist überall fvujvai 
6€Öv, und Gott wird gepriesen: ö<; YVu»c9fivai ßouXeiai kqi 
tlVU)CK€Tai TOi(; ibioi^ (Corp. Herrn. I 31). Am klarsten tritt 
diese Bedeutung in dem Schlußgebet des AÖToq T^Xeio^ her- 
vor, das ich aus dem Papyrus Mimaut im Archiv f. RelioniB- 
wissenschaft VII, 393 in seiner griechischen Fassung beige- 
stellt habe. Da ich dort die literarische Oberliefemng bei Psendo- 
apuleins zn sehr gegenüber der ZanberuberUefera^g xurficktreten 
ließ, die doch leichter willkfirlichen Entstellungen ausgesetst 
ist, gebe ich die Urform des im Text benutzten Gebetes noch 
einmal: Xdpiv coi oiba^ev, uipicxe* y^P X^ipiTi toöto tö 
qpujq Tf\^ "fvujceujq eXdßo^ev (vgl. in dem älteren Schluß, 
Kap. 22: sed iibi, deus summe y graüas ago, qui me videndae dt" 
Vinxt atis luminasti iumine), äq»paCT0V dvofia TCnfJl]fl^VOV 

toO d€oö irpocirropf^y Kcd eöXoTot}fi€VOV toO mtTp^ 
irpocxXificct (es sind die einsogen Beseidinnngen, die für Gott 
passen, Corp. Herm. II 14. 17; vgl II 16: Tcnpinfi^voi tQ toO 
OcoO trpociiTOpiqt), ÖTi npö? irdvTO^ xai irpö^ ndca^ TTaTpiKf|v 
eövoiov KQi CTOpTf|v KQi qpiXiav xai dmTXuKurdTiiv evepTCiav 
evebeiHuJ (vgl. ApuleiusJ/J?/. XI 2 5 : dulcem matris adfectionem tribtäs) 
Xopicdjievo^ ^^^^v voOv, XÖTOv, tvu»civ voOv #i^v, !vo ce vorj- 
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cw\i€V, XÖTOV biy iva ce u7toXoticuj|li€V, tv&civ öe, wa ce ^iri- 
TVÖVT€^ XCtipujjüiev (daher oben die YvOuci«; X^P«?, die Xuitt) 
zählt in dieser Literatur zu den Lastern). § 2. cujBevie^ uttö 
coO xa^po^€v ÖTi ceauTÖv Y]\x\y ibexhaq öXov, xaipo)Li€V öxi dv 
cuü^aciv ^ti&i dvrac dTreOeuuca^ TlJ ceauTOu Bitf. X^^C ^v- 
6p(imou TTpd^ c^, cou t6 fi^t^Oo^ Tvuipicai* lirvuipCcajLi^v ce, 
<puic |i6vq voificei aicOnröv, iirvuiptcofi^v ce» di rfl^ 
dv6puiinvi]^ Zuiil^ Itvuipfcajui^r ce, di ju^Tpa xiKKpöpe ndvruiv 
(lateiniBch nahintrum mmum /ectauh praegnaüo, im Pap. nur 
MrjTpa KlKXpöpe; gemeint ist die Wiedergeburt, vgl. die litur- 
gischen Parallelen bei Usener, Archiv für Religionswissenschaft 
VII, 295, sowie ferner den Jakobusbrief i, 18: ßouXriGei^ 
dtTreKiJTicev fiiaä^ Xötuj dXriOeia^ und hiermit Corp. Herrn. XIII 
4, vgl. 2), eyvujpicaiLidv c€, u» xoö Kuoq)opoövTO(; ev Traipög 
<puT€ict aiiwvio^ 6la^ovr|. § 3. ouxu)^ ouv ce TrpocKUvr|cavTe^ 
oObefLiiav ^Trjcaiüiev b^nciv irapd Tf|^ cf)^ dtaSÖTirro^ (?), irX^v 
O^f|cov f||iific btaTiipT)ef|vai cQ TVi^icei, irccpaiTT|Oelc td 
|urf| cqtoXflvm toO toioOtou t^vou^ toO ß(ou (vgl. Corp. Herrn. 
I 32: alTOUjuevLu tö inf] cqpaXf^voi xflq Tvuiceuj^ t^^ kot' oOciav 
f||yiii)v ^mveucöv moi Ka\ dvbuvdfüiuicöv )li€, koI tti^ x^pito^ 
TttUTiiq q)iuTicuj Touq iv dxvoia ktX.). Die y^üjck; erscheint 
zunächst als xdplC^a, und zwar unterschieden von voöq oder 
vÖtick; und XÖYoq (vgl. Corp. Herrn. XU 12: buo Taöxa Tu> 
dvÖpuiTTUj 6 Geöq . . . dxopicaTo töv t€ voöv xai tov Xö^ov). 
Wir sehen in dem Übergang von § i zu § 2, daß sie die cui* 
TTipia vermittelte und darin bestand» daß Gott sich dem Men- 
sdien ganz leigte nnd ihn dnrch diesen Anblick (6^a) bei 
sterblichem Leibe zmn Gott machte. Freilich ist die irvd^ci^ 
oder das ^vuipÜIetv auch der Bank, den der Mensch zollen 
kann; Gott will ja ericannt werden; so folgt der vierfocfae Preis 
Gottes (zusammengehören nach Corp. Herrn. I als erstes Paar 
q)U)^ und üujrj, als zweites dann jarjTpa Kuoqpöpe und tou 
KUoq)OpouvToq aiu)vio<^ bia.uovri; zum Bau des Gebetes ver- 
gleiche das Gebet des Urbicus unten S. 162). Alle Bitten um 
äußere Gaben sind offenbar ausgeschlossen; nur um ein Blei« 
ben in der iprtS^cic darf der Fromme bitten; sie wird durdi 
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den et&maligen Vorgang zun dauernden Zustand, su .einem 
nenen^ von dem fr^lieren verschiedenen' Leben (eben der 
cujTTipia). Daß die xvÄci^ dabei die yviuci^ Ütoü ist, «eigt 
zwingend der Zusammenhang. 

Ich verfolge die Vorstellungen noch ein wenig durch die 
Hermetischen Schriften ohne Rücksicht darauf, ob die mystische 
Sprache stärker oder schwächer ins Philosophische übertragen 
ist. £s ist ja klar, daß die Philosophie diese Vorstellungen 
nicht schafil, sondern sie ans der Religion flbemimmt» zunächst 
als bloße Bilder, um zu versichern, daß sie dasselbe «jle die 
Religion gewähren kann (vgl. Poseidonios S. 69), später aller- 
dings als eigene Vorstellungen, aber stets ohne ihr Wesen nam- 
haft zu beeinflussen. Schon Corp. Herrn. IX 4 stellt den b/ 
TVÜücei övre^ die Weltkinder entgegen; da unsere Erde der 
Sitz der Schlechtigkeit ist, werden jene von diesen verlacht, 
gehaßt und wohl gar getötet; aber der Fromme (Geoceßfi^) er- 
trägt alles alcOöfACVO^ Tfi( irvtx)C€UJ<; (es ist offenbar eine 
geistige Schau, und zwar eine Schau Gottes). irdvTa T^tp Tij> 
TOiQÜTi|i, K&v To(c äXXotc 4 i^*^> ^oBä imy, Kai ^irißou- 

* Xciiöfievf^ irdvra dvcHp^pet el^ rf^v rvOkiv (Beziehung zu 
Gott) Kttl T& tcaicd fiövoc dTaOoirotei Ich darf beiläufig be- 
merken, daB hiermit Paulus im Römerbr. 8, 28 übereinsthnmt: 
otbcgyiev hk. öti toT^ dYaTTuiciv töv 0eöv TrdvTa cuvepTti 
ciTaGöv, Toi^ Kttid irpoGeciy KXnxoT? oijciv. öti olk; irpoetviu, 
Kttl TTpouupicev cu)i)Liöpqpouq Tf\<; eiKÖvoq toö uioö auTou .... 
ouq bk Trpoujpicev, toutou? xal iKoXecev, Kai 0Ö5 dKctXecev, 
TOÜTOu^ Kai dbiKaiujcev, ou^ be dbiKoiwccv, toOtou^ Kai ^5ö- 
(acev. Gewiß läßt sich der erste Gedanke aus dem eigenen 
Empfinden des Paulus ohne weiteres erklären; aulialUg iit 
nur, daß er in einem Zusammenhange erscheint, der eine An- 
zahl Worte und Begriffe hellenistischer Mysterienreligion auf- 

. wdst (vgl. oben S. 112 und för irpoTivuiCKeiv S. 150). Kaum 
minder klar ist der Begriff fviuci^ in der stärker philosophisch 
gefärbten Stelle Corp. Herrn. X 4: dirXripuJca^ ^MCt;, ui Traiep, ' 
Tfi<; dTaOn^ Kttl KaXX{cTT](; Öea^, Kai öXitou beiv dceßdcOn (im 
Sinn von fitidcBi)) fM)u 6 toü voü 6q>daX]üids UTp6 if)^ TOiauni^ 
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Qia^. Die Schau des Guten blendet nicht, das übersinnliche 
Licht ist unschädlich, ja voll Unsterblichkeit: 01 buva^evol 
TiXeov Ti dpucacGai Tfi<; öeaq KaTaKOijuiitGVTai 7ToX\dKi<; ^xttö 
Toö cuijuaxog €1^ iriv KaXKicinv öipiv, ipirep Oupavös Kai Kpö- 
V05 Ol fi|ueT€poi TTpÖTOVOi dvTETUXilKaciv (Verweis auf eine 
verlorene Mysterienschrift ähnlich dem Kap. XUl, in der zwei 
'Gotter' vom Leibesleben entschlafen st» seligen Schau). Der 
Vattf bestätig dies; die Vorbedingong ist, dafi der irdische 
Mensch ganz ruht: t6t€ fäp adrö 6\\)ei, örav nvibkv ircpl 
ctÖToO ^xri<; clTieTv. fi Toip TViIici? auroO Kai G^a (Plasbeig, 
eeia codd.) cnuTtri icii Kai KaiapYia Ttacüjv tüuv aic6r|C€UJV. 
ouTe Tttp äWo Ti büvaiai voficai 6 toGto vorjca^ ouie aXXo . 
Ti OedcacGai 6 touto Geacainevo^, oute irepl äWov iwöc; 
dKoOcai oute t6 cüvoXov tö (fehlt CA) cuijua Kiv^cai. Tracuüv 
Tctp TUJV ciU|iaTiKU)v aic0r|ceujv t€ Kai iavif|cetuv l7TiXa9ö|ui€VO^ 
(diTiXaßöfiEvo^ MAC) drpeiLiei. ir€piXdjtii|iav irdvra töv voOv 
Ka\ Tf|v 6Xnv Mfux^v dvaXdfiirei xai dv^xei bid toö ciiijyiaTO^ 
Kol 5Xov ei^ otüdav (ins Göttliche oder Übersinnliche) 

MeraßdXXci. dbi)vaTOV xdp, t2> t^kvov, ipuxnv diro6€U»0f|vai Iv 
cui|LiaTt dvGplüTTOu Geacaiuevriv toO dTaGoö <tö]> KdXXo^, <dXXd 
XuipiJecGai auroO Kai jLieiaßdXXecGai dv> toi diroGeijuGrivai (ver- 
gleichbar ist Philo Quaest. in Genes, IV i und 4). Da man 
das handschriftlich bezeugte und in dem Zusammenhang not- 
wendige Wort dbuvaTOV nicht antasten darf und das bezie- 
hungslose Ti^ diToGeujGfivat im Schluß notwendig auf eine Lücke 
weist, da der Sohn weiter fragt nui^ X^t^i^» irdrep; und die 
Antwort empfangt irdene VUXHC» ^ t^ov, biaip6Tf)c |i€Ta- 
ßoXoi, und da an den Begriff der fA€TaßoXfj die ganze Fort- 
Setzung schließt, habe ich jLieTaßdXXccOai dv, wie ich glaube, 
mit Sicherheit ergänzt. Beschrieben wird zunächst das ^ccuTÖv 
bieleXGeiv des XIII. Kapitels, dann die Verwandlung in ein 
Gottwesen, die dort breit geschildert wird; unsicher bleibt, ob 
zu ^exaßdXXecGai eine neue Wesensbezeichnung, etwa eiq 
TTveOiua, zu ergänzen ist, vgl. Orjgenes irepl euXH^ 9, 2 p. 319, 
4 K.: Kai fi ipuxfj dTraipoii^VTi Kai tu» TTveuiiaii ^iroiüidvn 
TOÖ T€ cilifurroc X^Jp^ofi^vi)» Kai oö fiövov dirofi^vt) Ti{) irveu- 
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^aii, dXXÄ Kai iv aöxqj Tivojuevn — öwep bnXoOrai Ik toO 
*7Tpö^ fjpa T^v Hiuxriv ^ou' — ttuj? ouxi d7TOTiOe|uievTi 
TO eivai vjjuxn 7TV€U|iaTiKf| (ursprünglich wohl TrveO|na) 'fiveTai; 
Dem entspricht, daß von den Menschenseelen in der Herme- 
tischen Schrift weiter gesagt wird (§ 7): dpxHV dOavaciag 
fcxouciv el^ baijucva^ (alao nveujuaTa) ^exaßdXXoucai, ei8* 
- oÖTUJ^ Tov Seujv xopöv xopcuouci* xopoi be büo 6€iöv, 
6 fi^v Tidv irXavui^^vuiv, 6 tuiv dnXavi&v xal adrn MiuxAc 
fi TcXeiordni böSa (Verklämng, vgl. Paulus L Kor. 15, 41 in 
derselben Gedankenverbindung: dXXi) böga f|Xiou Kai dXXt| 
. böSa ccXiivriq, ferner Philo, De väa Mqys, III 39, p. 1 79 M « 
. II 288 Cohn: ^^eXXev €1^ oupavöv cxeXXecöai xai töv GvriTÖv 
dTToXiTTibv ßiov d7Ta8avaTii€c6ai jaeiaKXriGeir uttö toö Traipö^, 
oc, auTov budba Övra, cuj)Lia köi i^ux^jv, ei^ iiiovdbo? 
dvecTOixeiou <puciv, öXov h\ ÖXuüv |LieOap)Lioiöji€VO^ ei<; 
VOUV f|XiO€ib€CTaTOV. Schon hier ist die Septuaginta als Quelle 
des Wortgebraachs unwahrscheinlich). Daß die VorsteUung 
einer Veigottung und Transdguration des lebenden Menschen 
aus dem Mysterienglauben stammt» hoffe ich erwiesen su ha- 
ben; bewirkt wird sie durch die Tvuki^ oder 6da OcoO. Die 
volle TVldct^ oder 6^a bewirkt, weil man viel von den 
diroppoiai 6€o0 in sich aufnimmt, ein KaxaKoiiaiZecOai diro 
TOÖ ciu)aaTO^ ei^ Tf)v KaXXicxriv öipiv. Ich vergleiche hiermit 
das erste Kapitel, den eigentlichen Poimandres: auch hier 
heißt es, § 26: xoüxo ecxi x6 dTa0öv xeXog toi? fvtuciv ecxi" 
KÖci Öeujefjvai. Ich kann das der Mysteriensprache entlehnte 
Wort TcXo? nicht besser als durch einen Verweis auf Piatos 
Mjsterienschüderung erklären, Symposion 2ioe: 8^ ydp fiv 
yAyipx lvTo09a irpö^ rd *EpumiaSi (Erosweihe) mtbaTuiTn^ 
eel&Mevo? i(^^t\i Tcxcd öpGuj? rd icaXd, 7Tpö<s xeXo? ^bn lüw 
TtShf 'EpuJXiKÜuv IHaicpvri? xaxÖM^exai xi BauMacxöv xfjv cpuciv 
xaXöv, 21 1 b: öxav br| xiq dTTÖ xujvbe biet xö opGujq Tiaibepa- 
CT€iv ^Traviujv eKeivo xö koXöv dpxnTCti KaGopdv, cx^böv av 
XI dTTTOiTo TOÖ xAou? (auch die Fortsetzung im Poimandres 
Xomöv XI ji^XXeic; oux u*^ wdvxa TrapaXaßiuv Kaeob^To? T^vq 
Toic d^ioi^, ömuc Tö t^öc xf^ dv6(MuitÖTnT0C btd coO.i^d 
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d€OU culOQ ; zeigt in der Vorstellung, dafi der Mjrste sofort an- 
dere weihen kann» nnd in den Worten irdvTtt iropaXaßt^rv, Ka- 
Ooöirröc, ^to^t CQiOfivot Rücksicht anf die Mysterien). Wie 
Flato selbst anf der letzten Stnfe seines Anfetieges einem 
XCcOm KaÖopav das liXot; gegenäberstellt, so der Poimandres 
dem Empfang der yväck;. Gott werden ist die Vollendung, 
das Ziel; aber dies Ziel erreicht man erst ganz mit dem wirk- 
lichen Aufgeben des Leibes im Tode, die yvüjci^ schon durch 
das Schauen des NoOq und des Hergangs der Schöpfung. Die 
Fordemog ist (§ 3); inaOeiv GeXu) xd övra Kai voficai xfiv tou- 
TU)V (puciv Kai Yvufvai tov 6eöv, die Erfüllung wird angedeutet 
durch die Worte (§ 27): bibax6e\^ toO irctVTÖ^ ri\v (pOctv Kai 
Tfjv jüiCTtCTnv 6^av (so verweist anf das Wiedeigebnrts« 
mysterinm in Kap. XIII der Anfang des folgenden mit den 
Worten: iiz^X 6 \A6<; |liou Tdx öttövxo^ cou Tf|V tAv övtujv 
ilG^Xrice q)uav paGeTv — es ist fast Formel für Gott Schauen). 
Neben einer yvujci^ 0eoö ist im Poimandres allerdings auch 
von einem ^auTÖv dvafvujpi^eiv dGdvaxov övxa die Rede; an 
es wird die Bestimmung geknüpft 6 vor|caq dauTÖV €1^ 6e6v 
XtupcT. Das entspricht genau der Lehre der Naassener, Hippo- 
lyt, p. 96, 7W.: dpxn ToPt <PncW, TeXeuuccui^ TVulici^ dv6p((i^ 
ICOU, OeoO b4 tviSiac dmipTtciu^vn TcXcfuictc (es handelt sich 
wie die vorausgehenden Worte seig^, um die xv^K; des 
T^eto^ dvOpunroc, des Menschen, der nach der Lehre des 
Poimandres durch Empfang des voC^ unsterblich geworden 
ist). Die gleiche Zerlegung des Mysteriums hängt ofifenbar mit 
der Lehre vom Anthropos zusammen, die beiden Systemen 
gemeinsam ist. So wird 1 32 (vgl. oben S. 137) von der YVtxi- 
cig, die Kax' oöciav f))Liujv ist und unserm Wesen auf Erden 
entspricht, offenbar die volle YViDct^ geschieden. Doch zeigt 
skh auch sonst einMJnsicherheit darüber, ob eine volle xvui- 
nnd O^a OcoO bei Lebseiten übeifaanpt möglich ist; die 
VorsteUnng von dem Sterben des alten Menschen ist nicbt 
hnmer so ausgeprägt wie in Kap. XIII; wohl hängt die Bot- 
schaft 6eö? Tr^(puKaq (XIII 14) damit zusammen, aber in der 
R^el gilt sie erst dem wirklich Gestorbenen (vgl. etwa aus 
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dem Mythos Julians TTpÖ? *HpdK\eiov die Verkündigung des 
Helios, p. 304, 4 Hertl.: juejLiviico ouv ÖTi Tr|v ipuxHV dGdva- 
Tov Ix^x^ Iktovov fiiiCT^pav iitöyxyd^ te n^iv 6j\ öeö? 

Kai TÖv f|fx^T€pov dqiei CUV fmiv iraT^pa mit dem skokeii 
imd ganz gnostisch empfusdeneb Worte Hippolyts 292, 20 W«: 
fSeic dOdvaTOv tö ciBfia ical dqtOoprov diia Hnix4 • • • 6 
t4 ptoO<; KoA liröupdviov ßociX^a ^mtvou^, ^cr) b4 öjuXnTfic 
6co0 . . . T^TOva^ t^P • • • ^ca hk. iropaKoXouOci 6€(ii, 
TttOxa TTttpextiv ^TTriTTcXiai 0€Ö?, öxav e€OTroiii0r|(;, dedvaio? 

Y€VVri0€l(g TOUT€CTl TO fviiJÖl CeOUTOV ^TTltVOU? TÖV 

TrCTTOiriKÖTa Geov — vgl. Corp. Herrn. 1 i8; vgl. Pythagoras 
Carmen aurum 71). Christ und Heide empfinden hierin vöUii^ 
gleich. £8 handelt sich dabei bei dem einen wie dem andern 
weniger um einen Wechsel der VorstellnDg als um einen 
Wechsel in der Höhe des angenblicklicheii Empfindens, wie 
wir'ihn aach bei Paulas finden. Dafi er der Welt erstorben iit, 
hat fär Ihn bald gröfiere, bald geringere Realität; das Wesen 
de» nv€UMaTiKÖc bleibt bald menschlich, bald steigert es sieb 
in sittlicher wie intellektueller Hinsicht ins Göttliche und auch 
die fVUJCK; ist bald eine absolute, bald eine yvujci^ kot* oöciav 
f))iijuv und nur Stückwerk. Doch zurück zu der lexikalischen 
Untersuchung. 

Das Bild für die fVUJCi^ ist immer das Licht und keine 
Wendung häufiger als TÖ Tf|^ fVldccui^ qMA>c. Daher wird (pw* 
t(£€IV In den Hermetischen Schriften wie bei Paolos (IL Koir. 
4, 6) sonächst von der tv(2icic gesagt Nor WeiterbfldoQg ist 
es, wenn auf die ans der Offenbarong stammende Botschaft 
des Heils fibertragen wird, was ursprünglich von der Offen« 
barung selbst gesagt wird, q)UJTiZl€i (vgl. Corp. Herrn. I 32, 
Clemens Strom. V 10, 64, II 369 Stähl., Usener, Weihnachts- 
fest, S. 169). Bei Apuleius tritt, wie in der' Mysterienschilderung 
natürlich ist, die metaphysische Bedeutung daneben hervor: 
das Schauen des Gottes, der ja seinem Wesen nach q)üDc ist, 
macht zum wie in anderen Mysterien der £intritt des 

Gottes oder des irveO^a; auch das heißt qHitrlZciv. Im Wesen 
des Mysteriums liegen beide Wirkungen, das Spendeu der 
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fviuct^ nnd die Ändenmg des Wesens; beide hängen notwen« 
dig miteinander susammen, weil sich eben beides im Wesen 
der Gottheit verbindet, vgL das Mysteriengebet Corp. Herrn. 
XIII ig: Td irdv tö dv fijiiTv cqjZIc, lauf), qMjbTtle, cpiiiCi irv€u- 
\i6,(j\ley, Gott, der irveO^a ist, macht snm 1rvc0^a, in 
dem er dOavada und tvofci^ gibt; er ist ja selbst auch Zu)#i 
xd <pöj^ (vgl. X 5 die voiiifi XafiTnibaJV ist irdcri^ dBavacia? 
dvdTrXeiu^). Wieder erweist sich der Gebrauch m. E. als nicht- 
jüdisch. Scheint doch die Lichttheologie selbst, wenigstens in 
ihrer späteren, ausgeprägten Form erst aus dem Iranischen ins 
Judentum gedrungen. 

Daft es sich ni^nr&nglich nur um die Tvi&ctc OeoO handelt, 
letgt am besten der Gegenbegriff drvuicUL Man vergleiche 
etwa Corp. Horm. I 27: di Xooi, fivbpe^ TnY^ve?^, ol 
Kd ihrvifi louTOÖ^ iKbcbuiKdrc^ koI Trj dTvu)c(<ji toO OcoO, 
v/m/axe* TTaucacöe hk. KpamaXOuvTeq eeXTÖjaevoi üttvuj dXÖTW 
mit Vll I : TTOi cpepecGe, (b dvGpujTTOi, ^6euovTe(J, töv Tf\q 
dfvujcia^ dKpaTOV [Xö^ov] ^KTriövreq, ov oube qpepeiv buvacöe, 
dXX* f{br\ aiJTÖv kolx lixexje; CTT^Te vr|i|javTe(;, dvaßX^Hiaxe T015 
Tfi^ Kapbioc d<pOaXMOic, xal d i»x\ ndvre^ buvacOe, 01 t€ 
«al buvd^icvot. f| Tcip Tf]^ dTVwcia^ Kcncia IhikXuZIci irdcav 
tf\y xal €u^lpa€ipet t^v bf cubfum KOTOKEKXcK^^nfiv 
<|n^v, hSk,a ivopiyiQlecOai Totc Tf|c cuinipCac Xi^^av. Pie 
Veibindang der beiden Bilder Trunkenheit und Schlaf findet 
sich schon in dem Zarathustra-Fragment (oben S. 126). Das 
Bild gibt die Voraussetzung für die ganze Erweckungsmystik 
bei Mandäern und Manichäern. Mit Corp. Hermet. VII ist die 
33. Ode Salomos, aber auch das xripuYMa des Täufers in der 
Evangelienquelle Q zu vergleichen (weiter die von Celsus ge- 
schilderte Predigt der Propheten, Origenes contra Celsum Vll 8). 
Das Bild der Sintflut (der dTVUJcia) kehrt in dem mandäischen 
Johannesbuch cap* 11 wieder. Wenn sich bei Paulus, I. Kor. 
I5f 34» mitten in die Auseinandersetzung ftber die Auferstehung 
eine Warnung vor den Weltkindem schiebt, die an emer sol- 
dien Überhaupt sweifeln und darum dem Körper dienen: 
iKvri4iaTe bmaiwc xai jiif) djiapTdv€T€, dtviuciav täp OeoO 
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Tive^ ^XOWC^v» zeigt die ganze Verbindung wohl, daß für 
ihn dTVUücia 0eou nicht ein negativer, sondern ein positiver 
Begriff ist, in dem sich mit dem Fehlen höherer Erkenntnis 
WeltUebe und sündige Neigimg v^binden. In der Septuaginta 
b^gnet dtvu)cia so nicht (anders Sap« Sal. 13» i). Daß das 
Bild der Trunkenheit sich mit diesem Begriff verbindet, läftt 
midi, wiewohl dieses Bild auch in der Septuaginta vorkommt, 
hier an direkte Abhängigkeit von der hellenistischen Mystik 
denken. Auch in ihr hat nämlich das Wort d^viucia dieselbe 
Bedeutung, so in der Köpr) K6c^ou (Stobaios, Ekl. 402, 27 
Wachsm.): sie ist die Quelle der Auflehnung gegen Gott und 
der Sünde. Sie ist geradezu die KUKia Mii'X'l? (Corp. Herrn. X 8). 
Noch näher an Paulus fuhrt Corp. Herrn. XI 20 ff.: iäv ouv 
liii ceauTov ^icdcQ^ vS^- 6ei{^, t6v dcdv vpf)cai oö bOvacon' 
td öjutoiov <btd> TiSkv 6]uu>tuiv vof)T6v. cuvaOSncov ceou- 
TÖv TU» d)u€Tpr|TUj liCT^Get, irovrd? ciiffiaro^ dKmibrica? kcA 
irdvra xpövov uirepdpa^ dduv tcvou, xal voiicci^ rdv Ocdv. 
Die folgende Beschreibung, die mit dem Wiedergeburtsmyste- 
rium und dem Bericht des Apuleius zu vergleichen ist, schil- 
dert das Wesen der YVÜJCiq noch deutlicher: ^ribev dbuvaiov 

ceauTijj uTCOCTncdjLievo^ ceauTÖv ntn^cii dSdvaTov Kai irdvia 
buvdjyi€V0V voflcai, irdcav \xh.v T^xvnv, iräcav be ^mcTfifiriVf 
irctVTÖ^ Zltfiou fiGo^ (vgL oben S. 121). iravrd^ ^% 
(n|if|XÖT€po^ Tcvoo xal itovtöc ßdOou^ Tair€ivÖT€poc. irdco( 
tik Tdc aic9/ic€tc Tidv iroif)T<&v cOXXaße Iv ceaur^j!», mipöc 
(KkOTO^, HnpoO Ktti lÖTpoO, Ktti ö|jioO irovraxf] elvoi, Iv T?» 
dv ÖaXdxTTi, Iv oupavuj, larib^TTUj Y^TevficGai, Tfj Töcrpi 
clvai, v^oq, T^pujv, Te0vriK€vai, xct lieid töv BdvaTOV. kSv 
TttÖTa TTOtvia öjLioö voricri^, xpövouc, töttou^, 7rpdT)LiaTa, ttoiö- 
TT]Taq, TTOcöiriTaq, buvacai voficai töv 0eöv. Es folgt der 
Gegensatz, der mir den Gedankenzusammenhang bei Paulus 
zu erkliien scheint: iäy b^ xaTaxXeicr]^ cou rfjv i|iux^v 
tifk cidMan xal TaiTCtvi&qdc oörfiv xal exmji^ 'oub^v voui oube 
biWc^iat, qraßoOjMit Tf|v 6dXaccav, el^ töv oOpavdv dvapri- 
vcn oö bOvofiai' (um in den Himmel su gelangen, mnB die 
Seele bei den Mandäem das Süfineer ftbersdireilen» die 6d* 

0 
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Xocca TTi^ (pOopä^; ähnliches oben S. 108), o^ÖK oTba tC^ 
T^^Tiv oÖK oTba Ti^ ^co^iai', xi coi Ka\ tiö eeuj; oub^v t&P 
bOvacai Tujv KaXuuv xai dToöujv, 9lXocul^aTO<s Kai kuköc; äv, 
voficai. fi TÖtp reXeia xaKia t6 dfvoeiv tö öeiov, tö 
buvacGai fvüuvai Kai 6eXf|cai Kai ^Xirfcai 6bö<s eciiv euBeia, 
ibia TOÜ dtaBou, <p^pouca xai ^qtbia. bbeuovri coi TraviaxoG 
cuvavTrjcei, iravTaxoO 6(p6r|ceTOt ktX. (vgL Norden Agnostos 
Theos S. 102 ff. Aach aaf Clem. 38, 3 kann man verweisen). 
Selbst In dieser am stärksten philosophisch amgeformten Be» 
scfarelbnng schimmert die Bfjrsterlenvorstellong fiberall durch; 
die YVi&ctc OcoO wird erworben anf jener Wanderong durch 
die zwölf Stunden und Gestalten und durch die Elemente; sie 
ist, weil sie das Wesen ändert, zugleich die xeXeia apeiri, wie 
die dyvujda öfters die TeXeia KOKia (sie kümmert sich nur um 
den Körper, nicht um den Ursprung des Menschen oder das 
Lieben nach dem Tode und sagt: 'lasset uns essen und trin> 
ken, denn morgen sind wir tot'). Ans dieser Vorstelinng der 
TViDctc OeoO folgt zugleich, daß sie zunächst etwas Absolntes 
ist, wie das irv€0|uia; man hat sie oder hat sie nicht; eine Ab* 
stulung wird erst durch das praktische Bedfirfhis und das Bild 
eines al]mäh%en Schanens und langsamen Emporsteigens zu 
Gott oder die Vorstellung verschiedener Himmel und Gotter 
nachträglich hereingebracht; aber die Bezeichnung rvuucTiKÖ^ 
wie TTveujiiaTiKÖ^ zeigt, daß im Gefühl immer wieder die alte 
AufTassung durchbricht. 

Der Gedanke, daß die yvOjciq ein Weg ist, erklärt sich aus 
der Mysterienvorstellung (vgl, schon Plato); natürlich begegnet 
er öfters, so Corp. Herm. X 15: od fop difvoet Tdv dv6pui- 
irov 6 Ococ, Kai irdvu ip^uipf2^€i Kai BdXci YViupilecOai. 
toOto fidvov cuiT^piov dvOpUmifi Icrfv, i\ fvuici^ toO OeoO. 
aUrr] €i? töv "OXuiiTröv ecTiv dvdßaci^. TOtJxuj (codd. oötuj 
oder ouTUJ^) jiövtu d^aöf) ipuxrj. Corp. Herm. VI 5: jnia TOp 
^CTiv ei^ auTO (das Schauen des xaXdv Kai dYaööv) änocpi' 
povjca bboq, r] juetd tvoiceu)^ eOceßeia (die yväci^ heißt X 19 
selbst der dtüjv tti^ euceßeia^ und X 9 die äpeir\ ^^\)\f\<;, da- 
neben freilich auch t^o^ ^incTijifii)^; von dem tvoOc ^auröv 

R«lts««tt«iB, heHnii^. IfjnlaiiMxieUgloMa. 9. AuS. 10 
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heißt es ebenda, er ist nuA dyaeö^ Kai eöceßfi^ Kai i\br\ Geio^). 
Das erimieit an jenen Hymnus der Naasseoer bei Hippolyt 
103, 18 W., in welchem Jesus sagt: C(ppaTTba<; 1%^^ Kaiaßr)- 
co^ai, alijüva? öXouq biobeuciu, nucxripia Travia 6' dvoiHuj, 
^opcpd^ be GeOüv ^7rib€i£iu, xd KCKpuM^eva Tr\<; afxa<; 6bo0, 
' TVUiciv KttX^ca^» irapabüjcut. Nar darf man diese eine Stelle 
nicht snm Ausgangspunkt der ganzen Frage nach dem Begriff 
pNikac nehmen, wie dies noch Boasset in seinem grundlegen- 
den Werk ^Hanptprobleme der Gnosis* S. 277-verBnchte. Natür- 
lich gehdren öit Begriffe iniCTVjpta 66aO (Geheunnisse Gottes) 
vnd fVt&ct^ OeoO snsammen, und die Knlthandlnng, in der 
Gott jene enthüllt, das ^ucrripiov oder die TcXerfi, vermittelt 
diese (vgl. für den Zusammenhang beider Begriffe auch Wessely, 
Denkschr. d. K. K. Akad. i888 S. 106, Z. 2476: bi^ßaXev top 
coö xd kpd pucxfipia dv6pu)K0i^ ei^ tvuüCiv, eine Stelle, in 
der bUßoXev genau so gebraucht ist, wie in Corp. Herrn. XIII 22: 
tva fif) (b( htäßoXoi Xotk6u>)ICv). Aber die Bedeutung dieser 
Kulthandlung mufi so weit und tief wie möglich gefaBt werden» 
sonst bleiht unverständlich, wie irvcufiaTUCÖc fOx Tvuicnicöc 
eintreten kann« 

Natiltlidi können in der weiteren Fortbildung zu ipvuici^ 

auch andere Objektsgenetive treten; doch schimmert der Ur- 
begriff meist durch; ein Beispiel aus der Zauberliteratur bietet 
die Beschwörungsformel, mit der im Pap. Lugdun. V (Diete- 
rich, Jahrb. f. klass. Phil., Supplem. XVI, S. 799, Z. 19) ein 
Zauberer den Gott, der ihm angeblich schon einmal erschienen 
ist, wieder zu sich zwingen will: t(6i ei^i, (ji cuvr)VTT)ca^ 
Ölfd TÖ Updv öpOq KOl dbUip^Cttl Tf^V TOÖ |16TiCT0U ÖVÖfiaTÖ^ 

cou TVilkiv, f\y Kttl Tifpi^cui MtK^vl ^crabibo^y cl fifi to!< 
cotc cuvM^crat^ el^ xd^ cd^ Upd^ TcXerd^ Die Mysterien- 
anschauung zeigt besonders gut die Vorstellung, daft der selbst 

Geweihte seinerseits Novizen weihen kann, und die Nachbil- 
dung des Mysterieneides (vgl. S. 77). Ähnlich ist Pap. Berol. 
II 128: dtu) eipi ö beiva, Öcti^ coi dirrivTrica Kai bOupöv ^oi 
^bujpr|cu) Tf|v ToO ^T^CTOu cou övöjLiaTO^ Tva»c^v. £s wäre 
falsch, hierbei nnr an Moses zu denken» anch Zarathnstra 
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kommt in Frage, und am Fuße des heiligen Berges findet z. B. 
auch in dem Mythos Julians (Rede VII, 230 B = 298, 19 H.) 
Hermes als jnucTayuJTÖq den Mysten; eine 'Vision oder Ek- 
stase' zeigt ihm den Helios (299, 26 H.) , und hierauf bezieht 
sich im Convivium (336 C — 432, i H.): col irp6c 
ktfmy 6 *Ep];if)Ct ö^buiKa töv iror^a MiQpav iniTVi&vau 
Aber das tötravrdv Ge^^ ist eine in der mystischen Literatur 
allgemein Übliche Vorstellung, und *der Berg' ist der Ort der 
Offenbarung (Corp. Hermet. XIII i). Was für den Zauberer die 
Kenntnis des Namens bedeutet, brauche ich nicht auseinander- 
zusetzen, oder kann mich wenigstens mit einer Formel begnü- 
gen, in der ein Magier sich seiner f vOück; rühmt und ihre Wir- 
kung beschreibt (Poimandres S. 20): olöa TO ÖVOjüld cou t6 4v 
oöpoVAp Xa|Li(p6^v, oTbd cou xai Tot^ Mopq)d^, . . . o?bd c€, 
'Epjiifl, Kttl cO tf^ cljuit cO ical cb ifib. Ich ffige hiniu, 
dafi ich keine Stelle dieser Papyri kenne, in der iprdki^ nicht 
dne anf öbematfirlichem Wege erworbene Kenntnis bedentet. 

Dem Sprachgebranch in den Papyri lädt sidi sofort der in 
jener Lehrschrift der Peraten begegnende vergleichen, die bei 
Hippolyt 108, 14 W beginnt: dyuj 9uuvfi dHu7TViC)Li0U dv tuj 
aiiuvi T^c; v\jkt6<; (also der Rufer oder Ruf der iranischen 
Texte). Es ist die Zeit der d^viucia, von der auch die Herme- 
tischen Schriften öfters sprechen. Die Offenbarungsschrift fügt 
snnächst su jedem echten Namen eines Gottes, den der jm- 
CTIKÖ^ allein kennt, den vermeintlichen hinzu in Formeln wie: 
dv f| dirvuida ^dX€C6 Kpdvov oder ToOrnv bk. f| drvuida 
äcdXece TToceibiShra, und wie der Zauberer versichert, daß er 
den Namen kenne, den Gott in Flammenschrift am Himmel 
habe aufleuchten lassen, so versichern sie (113, 18 W.), daß, 
wer die Augen der Himmlischen habe {^aKOtpioi öqpOaXjUOi, 
vgl. im Mithrasmysterium dGdvaia ö)U|LiaTa), der ibeiv öuvd- 
^€V0(, die Gestalten ihrer Götter am Himmel sieht, während 
der ot^K €ibuü<; nichts davon merkt Hier bedeutet f| dtvuida 
(toG Oeou) nur o\ &v6pttmoi oder oX t|fuxtKo!. 

Das Mysterium der Htmmelswanderung erklärt einen weite- 
ten Gebrauch des Wortes in den Hennetischen Schriften. Wie 

10» 
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in den Visionen in der Regel ein Gott ffihrt, in den Knlthand* 

lungen in der Regel ein vergöttlichter Myste, so wird bisweilen 
in jenen Schriften von einem Führen ins Reich der YVUJCi^ ge- 
sprochen und diese räumlich gefaßt, vgl. z. B. Corp. Herrn. 
VII 2: ^TiTTicaTe x^ipciTu^Tov töv öbnPlcovTa u^ä( im id? 

fvtuceui^ Ovpaq, öttou IctX t6 XajLurpov qHJt»^ t6 Ka0a(>6v 
acdrou^, 6irou ovbk ctg )iie6u€i, dXXd irdvre^ vi^(pouciv depo- 
ivSmez tQ Kopbxq, elc töv 6pa6fivai e^ovra Wohl ist hier 
nach orientalischen VoisteUnngen von einem Palaste der tvid- 
ci^ die Rede, wie ja der Himmel oft in den Apokalypsen als 
Königspalast mit verschiedenen Hallen erscheint; dennoch 
empfängt das Bild aus Apuleius XI 22: adesf tibi dies votis aä' 
siduis exoptatusy quo deae multinominis diviriis imperiis per isias 
meas manus pissimis sacrorum arcanis insinueris sein Licht und 
erklärt umgekehrt den dunkeln Ausdruck des Apuleius (daß 
der Priester ins dbuTOV mit hineingeht, war schon XI 21 ge- 
sagt). Auch in Corp. Heim. I, das mit VII eng ansammen- 
fa&igt, handelt es sich §§ 26 und 29 um den 6bT|TÖ^; 
hier ist das an sich ja leicht verstandliche nnd allgemein ver- 
breitete Bild der Mysteriensprache entnommen, in der es schon 
bei Plato erscheint. DaB in der angeföhrten Hermetischen Stdle 
TÖV öpaGfivai öeXovxa die Formel umschreibt, die I 3 1 lautet: 
ctfioc; 6 6eö(;, 8q YviwcGnvai ßouXeiai xai Yivu)CK€Tai toi? 
ibioi^ und X 15: dXXd Tviupilei Kol GeXei YVwpiZl€c6ai, brauche 
ich kaum hervorzuheben. Das dq)opdv t^ Kapbi(2( ei? Oeov, 
das in der Fortsetzung als viu xat xapbia 6pdv beschrieben 
wird, entspricht dem YVdhfat Oeöv. Als Bedingung für es wird 
wie sonst f&r die volle fvOktc Verinst des Leibes als des 
öqMiqia Tf)c dirvu^cioc und des CKOT€tvö^ irepißoXoc genannt. 
Der Gebranch begegnet nicht nur hier; durch alle diese Schrif- 
ten Berstreut sind för Yvujvai als Synonyme vorjcai Geöv (wie 
VÖr|Ciq als unmittelbare Wahrnehmung des Übersinnlichen der 
aicÖTici? gegenübersteht, so an andern Stellen yvujci?) 6päv 
eeöv, BedcGai, OeuJpctv, im Zauber auch eibevai eingesetzt 
(vgl. z. B. V 3: vötici^ jüuSvn 6pqt tö dcpav^^, ib^ Kai auTfi 
d<pavf|^ oOccu €1 buvacm, to?^ toC voO d<p6aX{bioi( «pavnce- 
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TOI . . . ficpOovo^ Top ö Kupio(;, q}aCv€Tat bid irovrdc toO 

KÖCfiou. voficai, ibeiv kqi XaßecOai auxaiq Tai? X^pci buvacai 
Ktti Triv eiKÖva toö GeoO 0edcac0ai. Stobaios Ekl. 1 21, 9, 
p. 194, II Wachsm.: 6 TaOra ^x] dtvorjcaq dKpißüuc; buvaiai 
voficai TÖv öeöv, ei be Kai ToXiUTjcavTa bei eiireiv, Kai auTÖ- 
irnic t^vöfievo^ OedcacOai Kai Beacdjiievo^ jLiaKdpio^ t^v^* 
cOai. — iLiaKdpio^ aXii^ui^ ^ Tidrep, 6 toötov 6€ocd|ui£vo^. — 
äAX' döüvoTOV» «2i t^kvov, iy ciOimoTt toOtou cöruxQcai. Stob. 
1 3« 5^> P* ^3t 2 Wachsm.: OconriKfi buva|it(.) Man kann die 
einzelnen Schriften unterscheiden, je nachdem das technisch 
verwendete Wort yvOuci^ ganz gemieden wird oder selten er- 
scheint oder oft begegnet. Auch Philo scheint ihm ja atissn- 
weichen, wie wir sehen werden, und vielleicht ist es nicht zufällig, 
daß Plutarch, der sonst fVUJCi^ nur selten verwendet, in der 
Schrift De Iside et üsiride, Kap. 2, es gerade in der Mysterien- 
deutung so ganz in mystischem Sinne gebraucht: oiv t^Xo^ 

telV f| TOU TTpiilTOU Kttl KUpCoU Kai VOHTOU TVUJCl?, ÖV f| 

0€6^ irapOKaXci ty\z&v irop* xal oOrfi^ dvra ical 
CUVÖVTO. Scheint er doch in diesem Zusammenliange von einer 
Oeiuicic — doch wohl einem Machen snm dvfjp Oeto^, vgl. 
Corp. Herm. X 9: 6 fvou^ . . . f(brj Oeio^ — in diesen Mysterien 

zu reden; ganz anders ist der Gebrauch von fVUJCi<; z. B. 
Kap. II, p. 355 B). Ich möchte vermuten, daß, wie die Vor- 
stellung, so auch das Wort selbst aus orientalischem, freilich 
schwerlich jüdischem, Gebrauch übernommen ist, und daß 
sich mit ihm von Anfang an der Sinn eines unmittelbaren Zu- 
sammenhanges, einer cuvaip^j, verbindet, wie sie der Kult und 
besonders seine höchste Ausgestaltung im Mysterium nach all- 
gemeiner Anschauung herbeiführt (vgl. die sehr lehrreichen Aus- 
l&hrangen Sallusts ircpl OeiSfv Ka\ KÖCfiou, c. 16). Wie dem 
sei, nur die Ausdrücke wechseln, der BegrifF selbst ist fest 

Ob er vielleicht auch bei Paulus vorliegt? Nach Preuschens 
neuem Handwörterbuch zum Neuen Testament und der ur- 
christlichen Literatur, welches die herrschende Erklärung in 
der Regel getreu wiederspiegelt, soll YVUJCi^ freilich bei ihm 
Srerstandesmäfiige Erkenntnis' bedeuten, und als Belegstellen 
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werden I. Kor. 12, 8 angeführt: ijj fiev •^äp bi& TqO irvcu^a- 

aÖTÖ irveO^ (sogar mit dem Zusats ^erkenntnismä^e Lehre') 
und 14, 6: tX«ficcatc XaXii^v . . . £v diroKCxXt}i|f€t iv ifvdrce 
f| Iv TTpo<pTiT€iqi fi dv bibax4> So wenig wie Über diese oben 

besprochenen Stellen branche ich über 13, 1.2 zu reden: ddv 
. TttT^ Y^uuccai? Tu»v dvGpüuTTUuv XaXiii Kai tAv ötTtXwv . . . 
KQi ddv exuj TTpoqpTiTeiav Kai eibuj xd jauciripia irdvia 
Kai TTOtcav YVUJCiv. Wie ist bei dieser Verbindung der Be- 
griffe jene Deutung überhaupt möglich? Entgegengestellt wird 
bekanntlich die dtdirr). Der Apostel nimmt dies 13» 8 auf: 
f| dtdnri oOb^irore ^Kiriirrer cfre bk irpoq>i)T€iät, KaTOf»ini* 
ei^covrat* rftc rXiS^ccm, iraucovrar elte TViJbcic, Karaptn^- 
C€Tat. Ik fiepou^ hk TivuicKOjyiev xal dK |iepou(; TTpo(piiT€ii3o|i€V 
(beides sind verwandte, also pneumatische Tätigkeiten). ÖTCtv 
be IX9r) TO leXeiov, tö ^k lu^poix; KaxapTriOriceTai . . . ßX^- 
7T0)iev Tdp ctpTi bi' dcoTTTpou ev aiviTMCiTi, töte be Tipöcuj- 

TTOV TTp6<; TTpÖCUJTTOV clpTl TIVÜJCKUJ ^epOU^, TOTC be ^TTl- 

YVUJCO|Liai, KttGüb^ eTreYVuucGriv. Der Schluß zeigt zunächst, 
daß es sich um die YVUJCiq 6eou handelt (Gal. 4, g: vöv be 
TVÖVT€^ 066v, jbidXXov be tvu)c8^vt€5 uiro öeou, I. Kor. 8, 3: 
cl bd Ti^ dtairf TÖv Ocöv, odro^ lYVUictat i&ir* aöroö). Daß 
dem Gott eine fviS^ac des Menschen Angeschrieben wird, be- 
gegnet auch in, Hermetischen Schriften, ygl. X 15: oö 
ÄTVOct t6v ävOpuJirov 6 6€6?, äXXä Ka\ irdvu Tvujp{?€i kcA 
öeXei TVUJpirecBai. toOto xdp ^övov cujiripiov dvepuÜTiLU kiiv, 
f] Tvüuci^ ToO GeoO. Dem entspricht der Mysteriengedanke 
eines TTpoopi^eiv, destinare (vgl. oben S. iii), und für rrpoopi- 
Ceiv tritt bei Paulus auch TTpOTWCüCKeiv ein (Römerbr. 8, 29). 
Einst wird Paulus Gott schauen, so klar, wie Gott ihn geschaut, 
als er ihn sich ^ersah' und erlas; jetzt nennen wir tvüjci^ schon 
die KOT* oOdctv fifuSiv TVi&ci^, jenes Schauen bl' dcdirrpou 
bi cclviTM^^i« Wieder stimmt Paulns in der Verwendong des ' 
te(4miscfaen Wortes völl% mit der hellenistischen Mystik fiber- 
ein, und nur moderne Willkür z^ngt ihm einen Sinn auf, der 
weder nach dem Sprachgebrauch der Zeit noch nach dem Zu- 
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sammenhapge der SteUen möglich ist Noch iuedr^;er scheint 
der Begriff xvtS^ci^ ^ mrdeo, wo Paalns von der fviikac 
spricht, deren die Korinther sich rfibmen nnd die er snn&chst 

ihnen nicht absprechen will. Er sagt mit leichter Ironie 1. Kor. 
8, i: TTcpi be Tujv eibujXoÖuTUJV oiba|Li€v ön irdvxeq tvojciv 
^XOfi€v. f] tvuuci^ (pucioT, f| bk dTdmi oiKobo|Li€T. €i tk; boKei 
^TViUK^vai Ti (einen Grad der ^ujci^ erreicht zu haben; der 
Begriff der sich steigernden Schau in den Mysterien leuchtet 
durch), oub^iTUj oöblv ^xvuikev, Ka6ihc TV«S>vai. €l bi Tt$ 
drair^ 0€Öv» odroc Itvuicrai (m* o^oO. Den gleiche Gegen- 
satz rar dtdirn milßte schon seigen, dafi wir uns in demselben 
Gedankenkreise bewegen ; die rechte xvdkct^ ist erst jenes volle 
Tvaivat, xaOuj^ dTvüacBrmev. Fteilich auch schon jene noch 
menschliche fVUJCi^ Geou macht frei und erhebt über den vö- 
JIO^ (der Gedanke wird uns sofort in der heidnischen Mystik 
wiederbegegnen; der tvujctikö^ ist ja der TTveu^iariKÖ^); aber 
nicht alle haben sie. Ausdrücklich wird gesagt, daß die yvOu- 
ci^ ^oucCa gibt (ft, 9) wie das irveuiio. Daß endlich Stellen 
wie Römerbrief 2, 20 die Verbindung von tviS^Ct^ äkffi€ia 
nicht auf eine 'verstandesmäBige Erkenntnis* sa gehen brau- 
chen« ist wohl nberflfisalg zu sagen; ich sweifle sehr, ob Paulus, 
der so oft tvi&voi Ocöv sagt, ein solches dberhaupt gelten liefie. 

Das Reich der fvujciq ist in den Hermetischen Schriften der 
Himmel (vgl. oben S. 147, Stobaios I6r, i,p. 276, 6 Wachsm.), 
die Welt des Übersinnlichen, in die uns die Schau Gottes er- 
hebt. So entrückt sie notwendig dem Reiche der el^apjn^VTl, 
vgl. Corp. Herrn. XII 9: TrdvTuiv dmKpaT€i 6 vqö(, f\ toO 6eoö 
i|nixVi (für iiv€0|ia), Kai el^opiit^vr)^ xal v6|A0U koI T(uv dX- 
Xiuv irdvTuiv, naA oi»h4v aüx^ döiWarov, o(hr€ clfiopfi^vn^ 
^epdvtt» Ocfvoi H'uxftv dvOpumivnv oihe dfieX^cctcov, öircp 
cuMßoive^^d TflfV €l^ap^^vnv Octvou Die Erklärung bietet 
die Verwandlung des ganzen Wesens , die in dem Wieder- 1 
geburtsmysterium eingehend geschildert wird, eine freilich ins 
Äußerliche gezogene Parallele die Verheißung des Isispriesters 
an Apuleius XI 15: nam in eos, quorum sibi vitas (Jn^ serviiium 
deae nosirae mautlas vtndUattü^ non habet hcum casus infesius (Isis 
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bezwingt ancfa das fahm^ ygl. XI 6 und mehr noch XI 25, so 
der gansen Anacbaoung oben S. 1 1 1). Dieselbe Anscfaanniig 
fand In wiorenen Hermetischen Schriften Zosimos vor (Poi- 

mandres S. 102 ff,) und führt an, Hermes nenne die natürlichen 
Menschen, die nichts Übersinnliches sinnlich in sich schauen 
können, ävoe^ und Spielzeug der ciMapjaevT], die 'Philosophen' 
aber (vgl. zu dieser Bezeichnung des Guostikers etwa Asciepias, 
Kap. 1 2 : phUMOphiaey quae sola est in cognoscenäa diviniiate frtqutns 
obktius it Mttida reU^) standen nach ihm Aber der clfiopfi^nr). 
So lehrt er denn: ((n od bct töv irveuftaTiKÖv fivOpunrov t6v 
ImTvdvra daurdv odrc bid ^orrefiac KOTopOoOv Tt, kcd xa- 

vojyiQierat, )xi\i^ ßidZccOm Tf|v *AvdTKTiv, dXX' ^Öv di^ 
(puc€UJ^ KQi Kpic€ui^. 7ropeu€c6ai hl biet )uiövou toö tryieXv 
^auTov Ktti Geöv dTTiTVÖvra Kpaxeiv xnv dKaTovo^acTOv xpictba, 
Ktti däv Tf|v e\|nap|Li€vriv o GeXei Koieiv tuj ^auifj^ tttiXuj, tou- 
T^CTi TUJ cu))iaTi. Ktti ouTUJc;, «piici, voTica? Kai TroXiT€ucd- 
Bedcq TÖv Oeoö uiöv TidvTa tivÖ|li€vov hwv öciufv i|ni- 
Xu»v ?V€K€V, tva auTf|v ^KCirdci;! tou xi^^pou xfl^ €\^otp- 
|i^VT|( iiii TÖV dcdffiaTOV. Von diesem ulö^ OcoO helitt es 
qNurttci t6v iKtofi^ voOv; er zieht den voOg empor dir* 
ctÖToO 6bT)T0U)ievov ei^ liceivo t6 q>u^. Die Vorstdlang» 
welche ebenso anch bei Jamblich ircpi ^ucrripiuiv VIII 4—7 
und X 5. 7 begegnet, wird einem schon bei dem älteren Plinius 
erwähnten ägyptischen Propheten zugeschrieben (Poimandres 
S. 107). Bei Zosimos sind die Einzelheiten natürlich frei um- 
gestaltet, doch scheint ein Zug der alten Vorstellung besonders 
sn entsprechen, daß nämlich das xvuivai (oder dTTiTVuivai) eine 
Gewalt und Macht gibt. So erwähnt ais volkstümliche Vorstel- 
lung von dem magittf der eigentlich der wahre Priester sei (bei 
andereot ^ie Apollonk» von Tyana Ep. 16. 17 der dvf|p Odb^, 
Apaleins ApoL 26: fm communtone loquenäi cwn das immss^ 
tai&us ad omnia quae velit tnefeMsH fuadam 9i cantamdmm 
poileat. Er kann Verderben, über wen er will, verhängen, and 
man kann sich gegen diese occulta et divina potentia gar nicht 
sichern. Diese Anschauung ist hier ins Religiöse gewendet. 
Ähnlich gewinnt im Corp. Uerm. I J2 der mit der Kvdici( Be- 
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gnadete die iSouda (vgL oben S. loi), die sittliche Kraft. Äim- 
lieh gewinnt ferner im Kap. XIII der Wiedeigeboiene die Kraft 

über die Natur und befiehlt in seinem Gebet dem Himmel, der 
Erde und den Elementen. Es ist offenbar dieselbe Kraft, die 
der Zauberer durch die Angleichung an seinen Gott gewinnt, 
und ihre Begründung ist natürlich dieselbe: die YVUJCi^ hat zu 
Gott gemacht: der T^Xeio^ TVUiCTtKÖ^ lebt in der höheren Welt 
als Gott oder Teil der Gottheit 

Es ist die Grondanschauung auch des christlichen Gnosti- 
zismus und so aUbekannt und weit verbreiteti daß es kanm 
möglich ist, Einzellieiten heranssnheben. Jene irOXoi oder 
6upai TT)^ fvufceu)^ finden wir b^ den Naassenem wieder, die 
von sich als den teXeioi yvuüctikoi oder TTveujuaTiKOi versichern 
(Hippolyt 102, 14W.): Ktti ecpev eE dTrdvTUJV dv6piuTTiJuv fmei^ 
XpicTiavoi ^ovot dv Trj xpiTT] TTuXri dTTapT{2IovT€^ TO luucxn- 
piov Kai xpit^M^voi ^Kei dXdXip XQic}iaji (es ist der dritte Him- 
mel des Paulus, das ir€biov tfi^ dXiiOeia^ der Hermetischen 
Schriften; die Erklärung geben die heidnischen Himmelswan- 
derangen, die ich in den Nachträgen des Poimandres zosam- 
mengestellt habe). Da lehren die Valentinianer, daß Christus 
die Seinen heraushebt ans dem Reich der etj^ap^dvTi in das 
seiner -rrpovoia, meinen, daß selbst die Prophezeiungen der 
Astrologen nur bis zur Taufe zutreffen (^xc. ex Theodoto 78), 
und lassen doch mit der Taufe zugleich die ^VUJCi^ dessen, 
was wir waren und was wir geworden sind, wirken (ebenda 78, 
vgl. oben S. 144 Corp. Herrn. XI 2i); eine Wesensverwandlung, 
eine |i€TaßoXf| i|ivX^C» findet statt (ebenda 77), die Seele ist 
hinfort frei von den dicdOoiiTa TiV€Ö|iaTa, ja hat Gewalt äber 
sie. Da Idiren die Peraten (Hippolyt S. iii, 9W.): f|fi^ ol 
Tf|V &ydTK11V Tfi^ T€V^C€UJ5 dtvuiKdTC^ Kai T&? 6boöc, bi* Äv 
€lc€X^u0€V 6 "Avepunro? €l<; töv köciüov dKpißuu^ bebtbiK- 
TM^voi, bieXöeTv Kai irepacai ir^v qpöopdv |uövoi bllvd^e0a (vgl. 
oben S. 145). Da lehren die Sethianer (Hippolyt 124, 2 W.): 
fl|H€i5 Ol dvaT€vvu))Li€voi TTveuMajiKoi, ou capKiKOi, (Lv ecTi tö 
7ToXiT€iJ|Lia dv oupavoiq övu) (vgl. Philos Umdeutung oben S. 109 
nnd die stark heUenistisch gefärbte Stelle Phüipperbr. 3, 20). 
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Ob dabei die fViikt^ allein die volle Loslösung vom Leibe g^bt 
(Iren. I 21» 4)« ob mit der yvilkci^ sich die dmppi^iiOTa der 
Mysterien verbinden müsten (Epiphanios liaer, XXXI 7), ob die 
liturgische Handlnng hinmtritty ist Ar die Grandana c h an nng 

ebenso gleichgültig wie, ob schon ein Mysterium snr Voll- 
endung führt, oder ob mehrere, ja selbst 365 oder 730 heilige 
Handlungen mit ebenso vielen Göttern oder Archonten zu- 
sammenführen, wie bei den Tvojctikoi, die Epiphanios kaer, 
XXVI» 9 beschreibt: jede cuvoucia mit einem Mysten hebt sie 
in einen nenen Aion; sie fordern auf ^itnOt M£t* dfioC, Iva 
ce dv^TKui irp6c töv dpxovro; das oMcrocdat d€({i gibt die 
YV^OC Gottes und mit ihr die fi€TaßoXfi des eigenen Seins 
und die Kraft des Gottes (vgl Hellenistische Wnnderenfihhm- 
gen S. 53). Die ii^ctc macht sum icveOfia, der Myste wird 
q}ucei irvcuiLiaTiKo^, vgl. die Lehre der Valentinianer bei 
Irenaeus I 6, i : Tf)v be cuvieXeiav ?C€c0ai, öxav |Liopq)ujG^ 
Kai TeX€iuj0ri fviucei 7Täv tö TTveu^aTlKÖv, tout^ctiv 01 ttvcu- 
MariKoi övBpujiTOi o\ ix\v TeXeiav tvujciv exovrei; irepi 6€oC 
Kttl ttJ^ *Axa|Lnibe. jLi€)nuii|Li^vou^ fiucnfipia cjvai toutou? 
öiroTtGevTai (lateinisch: qui perftcUm agmüqmm habint de deo 
it H qui ab Ächamoth imtiaä ami n^steria; eue autem hos msi/ 
fjtoof diemU) . . . oÖToOc b^ öid irpdEeuic, dXXd bid t6 
q>t6c€i irveufiariKoOc etvat trdvrq t€ Ka\ icdyruic cu)04~ 
C€c8ai boTMaTiCovctv. ib^ t^P to xoiköv dbi^voTov ourripCa^ 
p€Tacx€iv . . oÖTUJ^ TTdXiv TÖ TTveujuttTiKov . . . dbuvaTov 
q)9opdv Ktttab^EacGai. So schildert die berühmte Predigt Va- 
lentins bei Clemens Strom. IV 13, 89 (p. 603 P = 287, g 
Stähl.), wie der Gnostiker den Tod auf sich genommen und 
ihn in sich und durch sich vernichtet hat: örav TCip tov \khf 
KÖCfiov XuiiT€ (er vergeht mit dem cukpa für den Gnostiker), 
0^61^ b^ \kf\ KOToXiificec KupicOere Tf|^ icriccuic ical Tf|c 980- 
pfiC dirdoiC (auch bei Markos macht die tviSkcic 6€o0 unsterb- 
lich, vgL Icenaens I 15, 2). Das will direkt ans dem Wieder» 
geburtsmysterinm der Hennetischen Schrillen verstanden wer- 
den. Aus ihm erklären sich ohne weiteres auch Lehren, wie 
die von Irenaeus ironisch wiedergegebene Leiire der Maikosier 
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(1 13, 6): T€X€iou^ louToOc dvaTopeOovrec» di^ ^n^^^vd^ öuva- 
li^vou dEtcuiS^voi vip jüiCT^Oei Tf)c TVt£iC€iuc übM^ . . . dXX& 
irXefui ir&VTuiv dtviuK^voi ical t6 fi^TcOo^ tti^ Tvwccui^ tt)^ 
dppnTOü buvö^eui^ MÖvou^ KcnraTreinuK^vat. eTvai t€ aÖToi»? 

ev uijjei uTiep irötcav b\jva|niv* biö kqI ^X€u0€puj<; Trdvxa 
Trpdcceiv ^n^^va iv ^n^^^vi cpößov exovxa«;. bid t^P ttiv drro- 
XÖTpiuciv dKpaxriTOu^ Kai dopdxou^ TivecGai tuj Kpiifl. 
Überall, wo letztere Formel erscheint, die sich eng mit dem 
Zauberwesea berührt, liegt die Vorstellung von der pneumatl- 
fdien Substanz zugrunde, und überall finden wir Mysterien- 
S^nbe mit ihr verbunden (z. B. Irenaeus I 24, 6). 

Aber anch, wenn wir die e%eniUdi gnostisclien Systeme ver- 
lassen und uns den Vorstellungen zuwenden, die in den wei- 
teren Kreisen liellenistiscfaer Gemeinden sich bilden, finden 
wir ähnliche Anschauungen. Ich habe schon früher die Stelle 
des Hermetischen Wiedergeburtsmysteriums (XIII 3) 6pd^ )Lie, 
d) T^KVOv, öq)6aX)noi5, öxi be <^e\\xi ou> KaxavoeT^ dxeviJluüV 
cui^axi Kai 6pdc€i mit den Worten der Mysterienschilderung 
in den Jobannesakten (Kap. 11) verglichen, die Jesus zu seinen 
Jängem spricht: Ti^ el^t if^b, tviiiqi örav dit^XOuj. ö vOv 
hg^im^ toOto oök €i|Jii* <d H eijuu> 6i(i€t, ^av c6 ^Oqc> 
d. h. wenn du eii^gehst in die übeninnliche Welt Aus der 
Anschauung, daß man in sie eingeht, wenn man alles Ge- 
schlechtsempfinden und mit ihm auch die Empfindung der 
Scham verloren hat, erklärt sich das Fragment eines apokry- 
phen Evangeliums (Oxyrhynchus-Pap. 655, Preuschen Anti- 
gemomena* S. 26): Xdifouciv auxuj o\ inaGrixai aiixoö' ttöxc 
^)Liq)av^^ Icij Kai iröxe ce öipöjieOa; Xerer öxav ^k- 
bucTicGe Kai jurfi olcxuvOffxe. Aus ihm empfangt das Fragment 
des Ägypterevangdiums (Clemens Strom. III 13, 92) Licht, in 
dem Salome fragt: irdre YVuic6^C€Tai rd ncpl tl»v fip€TO 
imd die Antwort ismpfängt: drctv t6 tQc älqc^C Ivhufio 
iraTif)cnT6. DaA auch dieser uns befremdenden Anschauung 
eine Mysterienvorstellung (von der Seelenhochzeit) zugrunde 
liegt, hoffe ich (Hellenistische Wundererzählungen S. 68) er- 
wiesen zu haben. Immer handelt es sich um das doppelte 
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Schauen bei einem seiner Natur nach doppelten Wesen, nnd 
das höhere, durch die Ändenmg der Natur des Sehenden (im 
Mysterium) bewirkte heißt fViS^cic. Es war sehr verkehrt ge- 
rade das entscheidende Wort im Ägypterevangellum in Frage 
zu ziehen. Wohl hat die Philosophie seit Poseidonios diese 
Mysterienanschauungen als Bilder aufgenommen, um sich selbst 
als höheren Ersatz für die * Barbarenreligion ' dem gebildeten 
Griechen zu bieten, aber es ist unmöglich den christlichen 
Gnostisismus seinem Wesen nach aus jener Plulosophie her- 
zuleiten nnd ihn den Mysterien- und Zauberhrauch aus dem 
Volksglauben entnehmen zu lassen. Nicht aus den Bildern, 
sondern aus der wesenhaften, mit dem Zauber zusammen- 
hängenden VoTStellung erwächst er; sonst wäre weder der 
Sprachgebrauch von yvOuci? und yviwctikö^ noch die Identifi- 
zierung d« 8 letzteren Wortes mit TTveuiJaTiKÖq verständlich. Daß 
die fvÜJCi^ 0€oO zum 7TV6Ö)ia macht, ist die Grundvorstellung, 
und sie ist orientalisch religiös. Die lexikalische Forschung be- 
stätigt damit freilich nur, was Weingarten andeutungsweise 
schon in Sybels Histor. Zeitschrift, N. F. IX (1881) S. 460 über 
den 'heidnischen Mysteriencharakter' der Gnosis gelehrt hatte: 
nichts ist irrtümlicher, als wenn man die Gnosis als einen ersten 
Versuch christlicher Philosophie oder Religionsphilosopliie, ja 
Huerhaupt unter den Gesichtspunkten betrachtet, die mit ihren 
theoretischen Elementen zusammenhängen. 

Was fvüuci^ eigentlich heißt, hat wohl am eingehendsten 
R. Liechtenhan, Die Offenbarung im Gnostizismus, Göltingen 
1901, S. 98 ff., darzulegen versucht, auch er freilich ohne jede 
Rücksicht auf die Entwicklung des Gebrauchs, ohne jede Ver- 
wendung lieidnischen und überhaupt religionsgeschichtlichea 
Materiales und vor allem ohne jede Scheidung der Begriffe 
altük>erlief<^er und fortwirkender Offenbarung; die Fkage nach 
dem Individualismus in der gesamten Entwicklung ist fiberhaupt 
nicht aufgeworfen, wohl die Vision, nicht aber das Mysterium 
als Quelle der yvuJCi^ genügend ins Auge gefaßt. Dennoch 
können seine sorgfältigen Sammlungen das bisher gewonnene 
Ergebnis in vielem sichern nnd ergänzen. Man vergleiche jene 
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große Lehrschrift des Markos bei Irenaeus I 14 mit Corp. 
Herrn. I (dem sogenannten Poimandres) : auTf]V Tf)V iravuirep- 
idiriv diro tujv dopdriuv kox dicctTOvo^dcTOTv töthüv Teipdba 
KaieXTiXuBevai cxhjaoti T^vaixeiq) irpö^ auTÖv . . . Kai )litivö- 
cm, aurfi li^ rjv, Kai t^v tOjv TrdvTuuv t^veciv, f\v o\)bev\ 
ndnroTe oCre Oeuiv oöre dvOpUiirujv dii€KdXui{i€V. Selbst die 
folgende OffeDbaniDg stimmt znnächst mit dem Anfang des 
Poimandres überein. Den fViucnicöc erkennen wir in der Fort- 
«teung (§ 3): TaOra b% cacpnvicacov adiiij thv TerpoKiöv 
clircTv' 6^ov hi\ coi ko\ aörfiv ^TribciSio tf^v 'AXriGeiav. Kaxfi- 

I fQTOv ydp auTfiv tK täv uTTepGev buujadiujv, i'v' ^cibriq outfiv 

I T^M^nv Kai KaTa)Lid9r]<; tö KdXXoq auifi«; koi ctKOucriq auin? 

I XaXoucr|(^ ktX. Man vergleiche Einzelbeschreibungen wie § 4: 
TttUTa be TauTii5 ciTroucn? TrpocßX^H/acav auTijj Tr|v ^AXrjOeiav 
KCl dvoiHacav tö CTÖjüia XaXficai Xöyov. Daß Valentin mit 
einer Erscheinung des AÖTO^ vorausgegangen war, der als neu* 
geborenes Kind plötsUch vor ihm steht, gefragt wird, wer er 
sei, antwortet, er sei der Logos, und hiemach eine Kosmogonie 
(das ist der xpariKÖ^ |li09o<;, vgl. Epiphanios XXXI 3: |üiu6o- 
TTOioufievTi TpttYUjbia) ensäblt, bezeugt Hippolyt 123, 22 W. 
Beidemal kennen wir leider die Einleitungen nicht, sehen aber, 
daß für diese Botschaften der Propheten an ihre Gemeinden 
in Christentum und Heidentum eine gemeinsame feste Form 
besteht, die auch der Hirt des Hermas nachahmt. Mit der- 
selben Scbrifit des Markos läßt sich eine andere Schrift der 
Valentinianer vergleichen (Epiphanios XXXI 5, i), welche be- 
gann: NoO^ dKordpipTro^ toT^ dKCtrapT^TOt^ X^ipeiv. dvovo- 

I iidcTuiv ijit m\ dppViTuiv xal dTrcpoupovCuiv pvdav irotoOfiai 
Mucnipluiv TTpö? woL<;, oöre dpxai? oötc ^oudai^ oöxc öiro- 

I TttTai? ouT€ TidcTi cuTXwcei TrepivoTiBfivai buva|Li^vuiv, |yi6vr| 
bk Tri Toö 'AxpeTTTOu 'Evvoia TreqpavepwjLievuJV. Auch die 
Fortsetzung entspricht in der Eingangserzählung wie in der 

j dürren Aufzählung der Namen der Schrift des Markos. Hier 

I redet nicht ein menschlicher Empfänger einer Ofienbarung, 
sondern das irvcOiaa dGavarov spricht zu irveOjLiorra dödvaTa 
und nennt die Menschen (6, i) im Gegensats zu sich die 
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^itCT€iOi. Es wäre überflüssig, weitere Beispiele zu häufen. 
Wer trotz der heidnischen Parallelen hier nur inhaltlose Bilder 
und Redewendungen sehen will, wird nie bekehrt werden, wer 
die Seltsamkeit der Anschauung voll empfindet, wird schon 
daraus, daß Paulus I. Kor. 15, 51 ankündigt: \ho\t |yu>cnf)pl0V 
i^fiiv Xdtui (vgl. Römerbxief 11, 25) und sich als 7rv€U|uiaTtKÖ^ 
bezeichnet, sohliefien, was die TvOE^t^ bei ihm. einzig sein kann. 
Er verband, wie wir oben sahen, irpocpriTeOeiv nnd ^ irvi£iC€i 
Xdrctv als feste Teile des Gemeindekultes (S. 150) and faftte 
dabei TTpo(pT)T€U€iv genau so wie die hellenistischen Mysterien- 
gemeinden (S. loi), bei denen es im Gottesdienst üblich war. 
Ob auch dv ^ TVUicei X^y^iv dort schon üblich war? Eine 
schwache Spur scheint darauf zu deuten. Der Apostel nennt 
das mit keinem x<^piC)Lia begabte Gemeindemitglied ibiaiTT|C 
(L Kor. 14, 23. 24) und spricht II 11, 6 von einem ibiüüTT|^ 
. . . tQ Vfdk€x, Der seltsame Gebrauch wäre in beilenistischm 
Gemeinden sofort erklärt, weil in ihnen jeder Myste Im Grande 
Priester ist Qbidrrr)^ im G^ensatz anm Priester z. B. Dekret 
von Kanopos Z. 52). Doch gebe ich sn^ daß bfer auch andere 
Erklärnngsversuche möglich sind. f 

Wer es versuchen will, die eigentümliche Verstärkung und 
Vertiefung des Gottesglaubens im Heidentum von der Zeit des 
Poseidonios bis zum Neuplatonismus in ihren Seltsamkeiten 
und in ihrer Erhabenheit wirklich zu verstehen, wird Entwick- 
Im^ und Häufigkeit einzelner Begriffe und Worte besonders 
gern verfolgen. Dabei muß der Sprachschats imd Bilderschats 
des Paulus notwendig eine besondere Bedeutung gewinneii, 
wenn ea zu entscheiden gilt« ob eine Vorstellung philosophi- 
schen oder religiösen Gedanken entspringt. Von einer öjioC* 
uja^ mit Gott redet schon Plato (Theaet 176 B.). Wenn 
Hierokles (Kommentar zu den XP^^^ Mullach, Fr. ph£L 

graec. I 462, 467 und 463) von ihr spricht und sie sich durch 
das Schauen auf Gott oder die yvOüCi^ tüjv Övtujv bewirkt 
denkt, so liegen Mysterienvorstellungen zugrunde, wie Paulus 
IL Kor. 3y 18 beweist, und wenn an eben dieser Stelle Paulos ' 
von einem jyieTajiiop<poöc6ai dabei redet, oder wenn erRömerbr. 
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12, 2 mahnt: ^eTanopq)o0c6€ Tri dvaKaivüüCei TOÖ voö<5, so 
beweist das, wenn unsere Hauptthese richtig ist, daß Seneca 
Ep. 6, I ein vielleicht von Poseidonios übernommenes Bild 
aas der Mysteriensprache verwendet: iniellego, Lucih\ tum emen- 
. dort me tanlum^ sed irans/igurarü nec hoc promUto iam ami 
ipm^ mm m nu n^rnntf qmd muiaudum Hi . • , hoe ^tum 
argunutUum eU in melius translaii animi • . • €t^enm Oapie 
Ucum cemmumcane iam suhiiam mutationem mei. Die ur- 
sprüngliche Bedeatmig des Bildes ist hier noch gewahrt; an 
aäderen Stellen (s. B. 94, 48) Tst sie verblaßt. Die griechi- 
schen Worte wären ^eTa^opcpoücöai, jueTaßdXXeceai und ^eia- 
TiBecOai. Noch manches ließe sich schon jetrt anführen, doch 
handelt es sich für mich jetzt ja nicht um die Frage, was der 
Philologe aus einer Analyse des pauiinischen Sprachschatzes 
&r die Erklämng der Frofanliteratnr gewinnen kann. 

Viel weiter als die Untersochnng des Begriffes irvCkiC müßte 
efai genaiieres Verfolgen des Wortes iiveG|ia föbren. Gehen 
wir, wie es methodisch einsig richtig ist, wieder von dem 
Heidentum ans, so empfiehlt es sich, diesmal mit den Zaaber- 

papyri zu beginnen, die das Wort in den verschiedensten 
Wendungen immer wieder bieten. 

Es steht im Gegensatz zu cl^)^a, CKfjvo^, cctp^ vom Men- 
schen gesagt: Pap. Berol. I 177 (vom Parbedros): jeXeuTrj- 

COVTÖ^ COU TÖ Ct&^a 1T€piCT€X€T, ibc irp^lTOV 6€(I), coO t6 

irv€0|ia pacTd£ac el^ d^po d£€i cuv ^airrif». ei^ t^p *'Aibi)v 
oö xu>p4c€i ddptov irvcCjuia cucraO^v Kparaufk irap^bpip 
^ irveOfta d^piov hier die Seele, so nnmittelbar vorher der 
Pafhedros selbst, vgl. Z. 96: tivi(>CK€Tai oihöc ^cnv 6 
$€6q' TTveO^d dcTiv d€piov, ö elbe«;, Z. 49: depiiuv irveujid- 
Tujv, vgl. Z. 284: Ktti eu9euj<; ekepxeiai tö OeTov Ttveuiio, 
Z. 312: ÖTTU)^ dv TT€fiH^ujci \xo\ TO Öeiov TTveujaa). Wessely, 
Denkschr. d. K. K. Akad. 1888 S. 93, Z. 1948: beojiiai, hi- 
CTTOTa i^Xi€, dTidKOucöv ^ou KQi 5ö^ floi . . . Tfjv KaieEouciav 
(die Zauberkraft) TOUtou toC ßioOavdTOu TTveü^aToq, oiiiTep 
dnö CKifivbü^ xar^xtu tö (toö Pap.) belvo, W 1%^ aöiöv 
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lier' d^oO ßoTiOöv. Ebenda S. 139, Z. 473, Kenyon, Greek 
Pap. I, S. 80: 4ntKaXoO|ita( C€ töv Kdcovra fx\v ical 6ct& koI 

TTttcav cdpKtt Kai ttöv 7^ve0^a. Vgl. Wessely, ebenda S. 83, 
Z. 1528: Kttucov auTTi^ TOI CTiXdTXva, tö CTfi0oq, t6 tirrap. 
TO 7TV€0)ua, TOI ÖCTÖ, Tou^ ^ueXouq. Wenn dem Gott ein 
Opfer geschlachtet wird, so heißt es von ihm Xa^ßdvci lTV£Ö|yiC(, 
Dieterich, Abraxas 170, 16; 171, 13. 

Derselbe Gebrauch, der offenbar orientalischer Quelle ent- 
stammt, wird auf den Gott übertragen, vgU Wessely, ebenda 
S. 120, Z. 2987: cO et fi M>\ix^ ToO baC|iovoc toC 'Ocipeuc 
f| Kui^dtouca iravTi TÖmfi, et t6 irveO^a toC *A|tfiiü- 
vo^ (vorher 2983: cO f) xapMa toO 'EpiioO), vgl. ebenda S. 72, 
Z. 1133: xciipCTC TrdvTa depiujv eibiwXwv irveOuaTa. 

Verwandt, doch hiervon zu trennen, ist der Gebrauch von 
TTV€Ö|Lia als Gottesbezeichnung, zunächst bei unbestimmten und 
kleineren Gottheiten (wie TTveöfia baijiOViov) oder in Verbin- 
dungen wie baijLiuJV f| irveOiia, sodann in der Anrede auch 
bestimmter: Pap. Lugd. V» Dieterich, Jahrb. Supplem.XVI, S.803* 

Z. 34 : eOxapicnS^ coi, öxi ftoi [^9dvn] t6 ättov inf€0|UKif, id ftovo- 
T€Wc> 2;(Dv, Wesseljr, Denkschr. 1888, S. 140^ Z. 8: diriKaXoG- 
fioC cc, Upöv iTveOiia, Denkschr. 1893, S. 54, Z. 1029, Kenyon 

S. I i4:b€up6 noi, TrupiXa|LATT€(; TrvcÖMa, S. 39, Z. 568, Kenyon 
102: TÖ TTveu^ia TO dep0Tr€T€q, Dieterich, Abraxas 190,5 in dem 
Zauber der Totenerweckung, für den es ja feste Anweisungen 
gibt: öpKituj ce, irveCjna dv depi qpoiToiinevov, eiceXOe, dvirveu- 
^dTUJCov, buvdMuucov, bia^yeipov tt] buvdjLiei tou aiuuviou 9€0Ö 
TÖbe cui^a (vgl. oben S. 159 Pap. Berol. I 177). Wie in der 
Totenerweckung in den Leichnam, so tritt im Licbtzauber der 
Gott in dasFener, Wessel/, Denkschr. 1888, S.68, Z.965: elccXde 
bf irupl TO^Tip Kai ivirveufidruicov odröv (so) 8€iou irveö- 
HOTO^ Kai b€%6v |uu>t coO Tfjv dXK^iv. Ebenso tritt Gott ab 
irveO|io in den lebenden Menschen, ebenda S. 72, S. 11 15: 
XaTpe, TO irdv cOcTima toO depiou TTvevjjuaTo^, x^^P^ tö TTveö)J« 
TO bifjKOv ttTTÖ oupavou €7Ti T^v Kai dTTÖ Tfi^ i\ Meciw 

KUT€l TOU KÖCHOU dxP^ TtJ^V TT€pdTUJV Tfl^ dßuCCOU, X^TpC, TÖ 

cicepxö^evöv jiie kuI dvriCTTuiMevöv ^ou xai xuJpl^ö^6vöv iiov 
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Kttid Geoö ßouXriciv iv xP^ctöttiti irveujua. Wie hier das inner- 
weltliche iTveG|yia, obwohl selbst Gott, von Gott geschieden 
wird» so erscheint es auch wohl als sein Werkzeug oder seine 
. Hülle oder sein Thron, Wesselj 1888, S. 146, Z. 243: beOpd jüiot 
tt ä'xiff CDU irepiCTpoqpi^ toO dyiou irv€i}|iaTo<;, TiavTÖ^ 
ktCcto, 6€tÖv 6€^, TÖpctwc 7rav6ci€, 6 biacxrica? töv KÖcpov 
TLu ceauToö TTveu^aii (vgl. 1893, S. 64, Z. 10: tö Tcepi ce Ixov 
TiveüjLia und Dieterich, Jahrb. f. Phil., Supplem. XVI, S. 814, 
18 und 817, 21 sowie Kenyon, Greek Pap. I, S. iig, Z. göa 
die Gottesbezeichnung 6 im KevLU TTveujuaii, der auf der 
'leeren Luft', oder Wessely 1893, S. 54, Z. 1026, Kenyon S. 114: 
6 iv Ti{^ CT€p6({» irveOfiaTty der auf der besten Luft', der Um- 
waUnng des KÖCfüio^, thront). Der Gott ist f&r die Menschen 
nvcu^aTobwTriC (Wessely, Denkschr« 1888, S. 79, Z. 1371) und 
man ruft ihn an: dvojid cou Kai TCVcOjiid cou dir' draOot^ 
(Dieterich, Abraxas 196, 19). Daß auch die Vorstellung, der 
so begnadete Mensch sei ein Tempel oder Haus des Gottes 
oder Geistes und müsse daher körperlich und geistig rein sein, 
schon im Zauber begegnet, sei beiläufig erwähnt; den Beweis 
bietet Apuleius .^toL 43 : ui in eo . , , divina potestas quasi bonis 
aedihus digne (äoersetury womit man etwa die Deklamation des 
Arellius Fuscns über Kalchas (Seneca suas, III 5) vergleichen 
kann: ^cur isie in\ßer\ eins mimsterAm piacuii? cur hoc os deus 
eUgä? cur hoc sortUur potissimum pecfus^ quod tanto uumme im' ^ 
pUat?* 

Besonders bezeichnend für die Gesamtvorstellung ist das 
Gebet des Propheten Urbicus (Pap. Lugd. V, Dieterich, Jahrb., 
Supplem. XVI, S. 812, Z. 12 ff.), dessen orientalischer Ur- 
sprung sich wohl in dem noch fühlbaren, psalmenartigen Bau 
der Sätze und der in Ägypten häufigen Vierteilung der For- 
meln zeigt: t^voiTncav d nuXai tou oöpavoO, ^voiipicttv al 
nuXai Tf)^ irf)^, i^voiim f| öbeuci^ ttJc OoXdcciic, itvoitn ^ 
^€ua^ Tdkv iroTa|itd»v, i)ko^cOti fiou ib irveOjüa irdvruiv 
^6<&v Kai bai|iidvujv. Das Wdtall erschloß sich dem Gebet des 
Mysten (vgl. Corp. Herrn. XIII 1 7 : irdca (puciq k6c)liou irpocbc- 
X^cGuj Toö u)avou ir^v dKoriv' dvoiyriGi ktX.). Das Wort 

Reitzenstcia, hellenist. Mysterieareligioaeu, Autl. II 
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TTveO^a bezeichnet hier das Gebet, das (zauberkräftige) Wort, 
wie Wessely, Denkschr. 1888, S. 147, Z. 281 (ttiv dEiuJCiv, xriv 
XiTttviav, Tfjv 7rpociJi|iujciv, Tf|v dvacpopäv toö irveu^a- 
TO? TOÖ XcKTiKOÖ). Die Gottheit, die iTV€0|ia ist, hörte sein 
7rV€Ö|na. Das wird in strengster Responsion ausgeführt: t^koucSti 
)iou TÖ 7TV€0)Lxa UTTO 7rveu)naToq oupaviou, tikoucOt] \iov tö 
^rveö^a uirö irveujuaTO? dTTiTciou, iikoucOti }xo\) tö TTveOiia utto 
7Tve\j)naToq OaXacciou, ^koucOti [xov t6 irveu^a utto Tiveu^a- 
T0<; TiOTtt^iou (der Genetiv TTveOjLiaTO? bezeichnet jedesmal die 
Gesamtheit der göttlichen Wesen, die in diesem Teile der 
Welt wohnen). Da sie sein Wort gehört haben, sollen sie nun 
ihre Kraft leihen: bÖT€ oöv Trveöjua tuj utt* d^oö KttTecKeua- 
cjutvtjj |uiucTr|piLu, 0€oi, 0U5 (6€ou? Pap.) uJvö^aca Kai diriKe- 

KXrmai, bÖT€ TTV0f|V TUJ UTT* ^jiOO KaT€CKeuaCfl€VtU )HUCTTlpllU 

(dem Zaubermittel). Für bÖTe/rTveO|Lia findet sich an ähnlichen 
Stellen böq büvajLiiv, und 7TV€0)Lia und buva^K; erscheinen als 
vollkommen synonym, auch wo sie Gottwesen bezeichnen. Die 
sinnliche Bedeutung von TTveOjLia tritt dabei in der Aufnahme 
durch TTVori besonders klar zutage; durch Anhauchen gibt der 
Gott Leben und Kraft. 

Auch die Adjektivbildung TTV€u^aTlK6(; findet sich, freilich, 
wie die entsprechende Bildung ipuxiKÖ^ an nur einer Stelle, 
und zwar in der technischen Bedeutung übersinnlich (so wie 
. es nur das TTveujua kann), also im Grunde in rein 'gnostischem' 
Gebrauch; Wessely, Denkschr. 1888, S. 89, Z. 1778 wird Eros 
(Harpokrates) angerufen als Tidcri? Trv€U)LiaTiKfi(5 alcGrjceuj^ 
Kpu(piuJV TTOiVTUJV ÄVttH (die Geheimnisse Gottes kann man 
nur mit der 7Tveu)LiaTiKfi aic0r|Ciq wahrnehmen; das Gegenstück 
gibt Corp. Herm. XIII 6, indem es von einem aic6r]TUJ5 voeTv 
des Übersinnlichen spricht). 

Zugrunde liegt ein Sprachgebrauch, der die unsichtbare 
Lebenskraft in uns TTVeöfia (bewegte Luft) nennt; ihre Gleich- 
artigkeit mit der unsichtbaren Kraft über uns (Gott) wird stark 
empfunden; wie das TTveöjia in uns zum cüü^a in Gegensatz 
tritt, so das TTVeujua im allgemeinen als das Übersinnliche zu 
dem Sinnlichen. 
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.Die sugTonde liegende Voratellnng kehrt bei vielen Völkern 
wieder (man denke an ammus-void antma) und ist natürlich 
auch dem griechischen nicht fremd; auch hier findet sich in 
alter Zeit TTveOjua für Seele (vgl. Rohde, Psyche^ II 258, 3); 
aber schnell wird aus dem övuj TO TTVeöjia biajiievei KttT* oupa- 
vöv (Epicharm fr. 265 Kaibel, vgL Euripides Suppl. 533), das 
aiOf^ l»kv Hiuxa^ uTr6b^£ceT0, ctl>|iiaTa bk xQiuy. Daß die Stoa 
irvcOfia als die Seelensnbstans faßt, ist bekannt; es il^ 
streng ge&ßt, die Vorstufe för die i|iuxifj und die Geburt eine 
)i£Taßo\ik ToO irvet3^aT0( ei^ M^^Xnv, doch ist der Gebrauch 
anch freier; ein Epiktet inag fragen (II i, 17): OdvaTO^ tC 
icTx; ... TO cuuiidTiov hei x^JiJpicöfivai toö TTveunariou, ib? 
7TpÖT€pov dKexubpiCTO (vgl. Epicharm fr. 245 Kaibel). Aber 
schwerlich würde das genügen, den hellenistischen Sprachge- 
brauch, den ich oben verfolgte, zu erklären. Die Philosophie 
wirkt nicht namhaft ein, eher ein orientalischer Sprachgebrauch. 
Es ist immerhin beachtenswert, daß sich bei Paulus alle Stellen 
aus dem hellenistischen. Gebrauch erklären lassen (vor allem 
auch die; bei welchen gar nicht zu entscheiden ist, ob von 
dem frveOjua des Menschen oder von einem götdichen nveOjLia 
die Rede ist, wie z. B. L Kor. 5, 4. 5). Ob ebenso- leicht alle 
aus dem hebräischen Gebrauch von ruack und nephesch oder 
dem Gebrauch von TTveOfia in der Septuaginta zu verstehen 
sind, wird der Theologe entscheiden müssen. Sehe ich recht, 
so gilt die Beobachtung einer relativen Unabhängigkeit des 
Paulus von dem Einfluß der Septuaginta (Deißmann, Die neu- 
testamentUche Fonpel 'in Christo Jestt% S. 66 if.) nicht nur in 
syntaktischer, sondern recht oft auch in lexikalischer . Hinsicht, 
nur muß man, um sich das ffihlbar zu machen, die heidnischen 
Literaturicreise ins Auge fiusen, deren Sprache ähnlich sein 
kann. 

Zauber und Mysterium haben die alte, z. T. allgemein 
menschliche Vorstellung noch in ihrer Einfachheit erhalten. 
Wenn der Mithrasmyste durch das irveö^a Gott schauen will 
und in ihm das lepov TrveCjLia atmen soll, so ist die erste Vor- 
schrift: ^K€ dnd Turv dicrivuiv nvcOjuia Tpi^ dvaciruiv, ö 5uva- 

II» 
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cot, KoA di|i6t c€out6v dvaKOuq>iZ6ji€vov xal öirep/SaCvovTa ^i^ 
uipo^, I&CT6 ce boKCiv jüi^cov ToO d^po^ €?vai; es folgt die deia 
6ea, wie sie in der Mantik regrelmäßig dem Einatmen der 

Flamrae des Altars folgt (vgl. z. B. Statins Achilleis I 520 ff.). 
Auch die weitere Vorstellung, daß jeder Verstorbene irveu^a 
wird und jedes 7Tveö|Lia ein wunderbares Wissen und wunder- 
bare Kraft hat, ist aus der Mantik allbekannt. Aus der volks- 
tümlichen Theologie führe ich die Nachbildung einer ursprüng- 
lich erbaulichen Hades-Vision bei dem Alchemisten Zosimos 
an (Berdielot, Les alchmütes grecs^ p. 107 ff.). Er schaut i«! 
Traum einen hohen Altar, za dem Treppen herauf und von 
dem andere Treppen hmiederföhren (ähnlich ist die Him- 
melsvorstellung in dem mandäischen Buch Dinanukht — der 
Titel ist persisch und bedeutet die dirÖKpuqpa der Religion — : der 
Mensch muß eine Anzahl von Leitern heraufsteigen, wie in der 
Mithrasweihe der bekannten Schilderung des Celsus Orig. VI 2 2). 
Ein Mann, der am oberen Rande steht, wie Zosimos spater 
erfahrt, Ion, 6 Up€U^ tuiv dbuTUiv, verkündet p. 108, 5: tt€- 
irX^puiKa t6 Karidvai ^€ Tonha^ Td^ b€KaiT^vT€ CKOToq>€irT€t^ 
icXiiiaKa^ xai dvi^vat \ja to^ q»juToXa|yiir€i^ KXifioncac (Ähnlicfaes 
in den Isismysterien und öfter), xai IcTiv 6 \€poupTuiv Kai 
KaivoupTUJV |Li€* dTTOßaXXöiLievo^ rf^v toO cuifuiaTO? iraxu- 
Tr|Ta Ktti dvdTKTiq iepaTeuö|ievo(; irveuiaa TeXoOjiai. In 
einer späteren Vision hat Zosimos selbst die Treppen erstiegen 
und schaut in der Höhlung des Altars kochendes Wasser und 
in ihm Menschen; er wird von einem Führer belehrt, p. 109, 9: 
a&nr) f| 6^0, f[y eicobö^ den xai l^obo^ xal |LX€TaßoXri. 
Es ist, wie er auf weitere Fragen hört, der töitoc ti^^ dcicn- 
ccuiCi p* 109, 12: o\ tdp 9AovT€c dv6pu)iroi dp€Tf|c tuxcTv 
Jihe elcdpxovTOi Ka\ nlvcvrai irveOjuuxTa qpuTÖvrc^ tö ci&iyia.. 
Man wird das nur durch eine quahoUe Verwandelung, vgl. 
108, 17: ?uu? av IjaaOov jueTacuj)LiaToO|ievo^ Trveö^ia ye- 
vecGai. Er fragt seinen Führer: Kai cu 7Tveu|aa €i; und erhält 
zur Antwort: Ktti 7TveO)LAa kqi qpuXas Trveu|LidTUJV. Auch Zosi- 
mos erfahrt jene Loslösung von seinem Leibe und hört, daß 
er damit den Abstieg über die Treppen (zum Hades, und not* 
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, wendig auch den Aufstieg) vollzogen hat und hierdurch leXeioq 
geworden ist; eine göttliche Stimme erschallt: i) xexvn ircirXn- 

piUTOl. 

Daß in der £inzelau8fühning anch die chemischen Vorgange 
I in Bildern ans der Mjsteriensprache angedeutet werden, hat 
lein Gegenbild in vielen anderen Schriften; immer wieder wird 
von dem cdtjia eines Stoffes sein irveOfüio oder seine ij/uxn ge» 
schieden oder ctS^juia, Miuxr) und TTVcOfLia nebeneinander er- 
wähnt, und oatürlich erscheint auch das ciiu|Lia TTveujaaTiKÖv 
und andere Begriffe hellenistischer Mystik, wie z. B. bö£a. Be- 
; sonders klar ist der Ursprung in der angeblichen Lehre einer 
' Königin Kleopatra an die Philosophen (Alchemlsten) , einer 
Schrift, die einst die älteste Anthologie der alchemistischen 
Literatur eröffnete und aus dem Aramäischen von einem 
ägyptisch-griechischen Bearbeiter übersetzt ist Ich habe sie in 
den Nachrichten der Gesellschaft der Wissenschaften, Göttingen 
191 9, S. I ff^ herausgegeben (bei Berthelot a. a. O. 293, 3 — 
298, g). Vorausgesetzt werden überall Wiedergeburts- oder 
' Auferstehungs-{Erweckungs-)Mysterien, z. T. in engstem Anklang 
an iranische Formeln, die uns in mandäischen oder manichä- 
ischen Texten erhalten sind. Man vergleiche Fragen wie 
I S. 292, 18: Ttuj^ Kar^pXOVTai rd (ibaia xd euXoipmeva toö 
ImcK^ipacOat tou^ vcKpoO^ TrapetjLiEVOu^ xai TTCTrcbim^vou^ 
Kttl TcOXtmLi^vou^ CKÖTtp Kai irvöq>tp dVTÖC TOO ''AlöOU, Kttl 
mi^ €ic^PX€TOit t6 q>dp|uuncov ifi^ 2Iuif)^ ica\ d<puiTvi£€t aOToi!^^ 
' di^ IE &irvou dT€p6fivai und Schilderungoi wie 293, 16: ^av 
W ivbtjcujVTai Tf|v böHav Ik toö irupö? Ka\ rfiv xpoidv Tf|v 
Tiepiqpavfi, ^^^^ öpocceK; pidloveq, eKei böEa KCKpuinjuevi"), tö 
CTTOuba^öjLievov KüXXoq Kai xo^^n^S ^eiaßXriOeTca e\q GeoTrixa, 
296, 14: Toie qpujTiIexai t6 cuj)aa Kai xöipcT«^ h M^^XH 
TO TtveöjLia ÖTi (ÖTe Hs.) direbpa t6 ck6to^ dTtö toö cuuimaTO^ 
Kai KoXci f] ipuxn TÖ cuj|ia tö it€qHüTic|ui^voV "Etcipai iH 
"Aibou Kttl dvdcTT)Oi iK toö Td<pou Kai Hefip^ri iK toö ckö- 
Tou^' dvbdbucat irvcujmdTuiciv Kai OeiuJciVy dirctbfj ^tpOa- 
Kcv Kcd f| q>uivf| Tf)^ dvacTdccui^ Kai tö q>dpMaKOv Tf)^ Surfte 
etciiXecv Tipö^ c^. xd Tdp Ttveöjia ndXiv €ii9paiv€Tai dv 
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cojjLiaTi [xal f] Hiuxn iv iL dcxiv] Kai Tp^x^i KaieTreTTOV xapa 
exq Tov acTTacjiöv auTOÖ Ka\ äcnaZeiax auiö. Kai ou KataKupieOei 
auToö CKÖTO^, diTeibfi uTteciTi <'TrXfipe(;> q)UJTÖ?, kqi ouk dvexexai 
auTOÖ x^pic0fivai In ei<; töv ai&va. Kai <f| MJUXn) XO^P^^ai 
iv Tip oiKUj auTfiq, (iv i|i dcTiv>, ÖTi KaraXiTToOca (koXu- 
irrouca Hs.) aöxö dv ck6t€1 €\3pev aörö wcirXiic^dvov qxurö^ 
Ka\ f|Vt(»6i| odTifr, iir€ibf| Beiov t^tovcv kot' adr^jv» xal olicei 
Iv otdT«p (adTQ Hs.)* IvebtScoro Oednrro^ q)<2ic [xal f|vi&- 
Oncav] Kttl dn^pa dir' oötoO t6 ocdroc. xal fjvtdSncctv irdv- 
T€^ iv dTdmj, TÖ cwfxa Ka\ fi i|;uxr| Kol xd irvcO^a, kqi Tt- 
TÖvaciv ?v. Man beachte wie in dieser heidnischen Schilde- 
rung eines Mysteriums eine Dreiteilung des Menschen in Leib, 
Seele und Geist zugrunde gelegt ist, die sowohl in der mandä- 
ischen und manichäischen Religion wie auch an vielen Stellen 
des Paulus wiederkehrt. Dieselbe Anschauung von der Ver- 
gottung hat Philo De vita Mqys^ II 2 88 (oben S. 140). Dieselbe 
VofsteUmig, nur flbertrag e n auf Seele und Geist, finden wir 
bei Mandäem und Manichäem und hier auch efn selbst äofier- 
lich ähnlicbes Erweckungsmystetium. Vergleichbar ist weiter 
297, 8: TÖ Totp TTup auTou? f^vuiccv Kai fuexeßaXev, Kai ^ktoO 
köXttou xfiq yacxpoc; auxou eEfiXöov [6|ioiuj? (ö^uj^ Hs.) 
Kai eK ir\c, Tacxpoq xujv ubdxuüv Kai xou d€'po(; xoö bicKO- 
voövxo^ auxoi^] Kttl auxö d^rjvefKev auxou^ ^k xoö ckö- 
Tou^ eiq <pui( Kai ^k rr^vdou^ cl^ 9aibpöxnxa Kai Ö dcOeveia^ 
uTCiav Ka\ ^x Oavdxou cl? Jujrjv, xal dv^bucev auxod? 
9€iav böSav irvcvjytaTiKrjv, i)v oöx ivebtbücxovro t6 irpiv (vgl* 
I. Kor. 15, 42. 43), dn ti adTOi< (woU aör^k) x^xpuirrm 8Xov 
t6 lüiucTTipiov xal <x6> Getov dvoXXoiurrov Oirdpxet btd 
Tf^c dvbp€(o^ oMW (wohl aÖToO) cuveic^pxovToi dXXi^Xot^ tä 
cuujaaxa <Kai> dE€pxö)uieva Iy. xn? f^l? dvbuovxai q)iju^ Kai böHov 
0€iav, dTreibf] riuHr|Gr|cav Kaxd qpuciv Kai TiXXoiuj0r|cav xoi? 
cxrmaci KQi d£ uttvou dv^cxricav Kai eK xoö "Aibou ^fjXOov. 
r\ Yacxfip ydp x\ xou irupö^ It€K€v auiou^ (wohl auxd) xal 
auxfi^ dvebiJcavTO böHav xal aÖTH ijveTKev ei^ ^vöxrixa iniav Kai 
dxeXeiuüOri f| eixdiv Ciu^aTt xal i|iux4 Kai iTV€«^|yuxTt xai dt^vcvro 
Iv. Die Auferstehung ist eine Wiedelgeburt aus Gott. Der Begriff 
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des Abbildes (nämlich des göttlichen Urmenschen) spielt bei 
den Mandäem eine große Rolle. Auf den eigentümlichen Ge- 
brauch des Wortes böHa, den Paulus also durchaus nicht bloß 
derSeptuaginta entlehnt und selbst fortgebildet zu haben braucht, 
werde ich später zurückkommen. Ich kenne keinen Text, der 
mit den mjsttschen Abschnitten bei Paulus lexikalisch enger 
verwandt wäre ab diese Büderreden eines sachlich mir leider 
nnverständlichen, aber sicher rein heidnischen Textes, von dem 
ich hier einige Proben gegeben habe. 

So lockend und lohnend für einen religionsgeschichtlich ge- 
schulten Chemiker die Aufgabe wäre, die Bildersprache der 
alchemistischen Tradition aus den Mysterien zu erklären, mir 
ist sie zu schwer; ich will mich daher nur an die Grundanschau- 
ungen der Zosimos- Vision und nur an die Einführung halten. 
Das Vorbild war jedenfalls eine volkstümlich theologische £r- 
sählnng von dem x6mq KoX<ic€U)^ an welchem die Menschen 
sich von den Leibern losen und damit irveO^ara werden, d. h. 
sunächst nur Seelen; Übertragen ist in sie die lifysterienvor- 
Stellung, daB durch eine Art freiwilligen Todes oder der äcktj- 
Ciq der xAeiO^ zum TTVeOfaa (hier in höherem Sinne, eine Art 
öeiov 7Tveu^a) wird. Sie ist uns nicht fremd. Wenn Apollonios 
auch nach seinem Tode bei 'den Hellenen' bleiben und an 
ihren Opfern und Versammlungen teilnehmen will (Hellenistische 
Wundererzählungen S. 49. 50}, so bietet sich für diese Vor- 
stellung wohl in uralt griechischen Anschauungen ein gewisser 
Anhalt, aber stärker wirkt jeden&Ils die neue mystische An^ 
schauung, daß der Bdoc dvOpunro^ oder nveuMOTiKÖc als 
1TV€0^a bei den Seinen bleibt. Man darf die Frage vielleicht 
aufwerfen, ob jene mystische Literatur, die im späten Juden- 
tum an die Namen alter Propheten und Geioi ävbp€(; schließt, 
an diese Pneumavorstellungen irgendwie anknüpft. Doch nicht 
in das Gebiet der großen Literatur möchte ich sie zunächst 
verfolgen, sondern für jetzt auf dem Boden volkstümlicher Rede 
und Anschauung bleiben. Ich wähle als letztes Beispiel die 
Schilderung phdnizischer und palästinensischer Fkophet«i, die 
Geisas (bei Origenes VII 9) nach eigener Kenntnis au geben 
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behauptet; jeder sagt ifuj 6 Geöq ei^i, f| OeoO Tiaiq, fj TTveö/ia 
OciOV. Gewiß erinnern die Worte lebhaft an die Worte der 
montanistischen Prophetin Maximilla (Eusebios, His/. EccL V 
16, 17, p. 466, 20 Schwartz) '^n|Lid €i)Lii KCl TTV€0|ua Km buva- 
^iq', aber nichts berechtigt zu der Annahme^ daß Celsus Mon- 
tanisten beschreiben will (vgl. auch Poimandres 222). Ahnlich 
sprechen auch mandaische und andere rein heidnische Texte. 
Die lehrreichen AusfiQhrungen die GiUis F:8on Wetter in sei- 
nem Buche 'Der Sohn Gottes', Forschungen z. Religion u. Lite- 
ratur d. Alten und Neuen Testaments, Neue Folge IX, Göttin- 
gen 1916, geboten hat, lassen sich noch beträchtlich erweitern. 
Gnindanschauung und Sprachgebrauch sind bei Christ und 
Heide gleich. Wir müssen uns abgewöhnen, die * Wirkungen 
des Geistes' bei den Christen allein zu suchen und zu be- 
obachten oder bei jeder Erwähnung eines Setov, Upöv oder 
irveOfia an christliche oder jüdische Quelle zu denken. 
Es wird wenig Behauptungen geben, die trotz ihrer weit- 
reichenden Folgen so leichtfertig und anhaltslos aufgestellt 
sind als die noch im Jahre 1899 von Cremer verfochtene 
These, daß die Begriffe TTveö)aa 8eoö und TTveö)Lia dvGpuuTTOU 
ausschließlich biblisch seien (Haiick, Realenzyklop.** VI S. 444* 
454« 457» vgl. jetzt H. Leisegang, Der heilige Geist). 

Die an sich begreifliche Sprach- und Begriffsbildung tritt 
durch die Mysterienreligion nun in einen Gedankenkreis ein, 
in welchem eine ganz andere Vorstellung von der mensch- 
lichen y^fj\ sich allmählich ausgebildet hat und durch die 
Philosophie fest geworden ist Es liegt auf der Hand, dafi 
eingehende lexikalische Untersuchungen uns hier den Kampf 
zweier Geisteswelten bis zu gewissem Grade verfolgen und die 
Vorherrschaft der einen oder anderen erkennen lassen müßten, 
aber noch fehlen alle Vorarbeitea; auch ich kann nur ein paar 
versprengte Bemerkungen bieten. £s wird von vornherein klar 
sein, daß die neue Terminologie sich dabei in der philosophi- 
schen Sprache am wenigsten durchsetzen kann. 

Den Beweis liefert vielleicht Philo. Wohl kennt er den Be- 
griff TTveOfio auch von dem Gottesgeiste, der sich auf den 
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Menschen niederläßt — wir mußten das nach der Grundauf- 
fassung des Judentums und nach Philos Verhältnis zur Septua- 
ginta ohne weitem erwarten, und in der Tat findet sich daa 
Wort ab und an, so z. £. De somniis II 38, p. 692 Ms» 252 ' 
Wendl.: örrnxct fiot irdXiv t6 €Iuj66^ d<pav(I^ ^vofuitXctv 
nvcOjyia döporov — , aber, wo es angeht, meidet er es und er- 
setzt es durch rein griechische Wendungen. Auch die xwei 
Klassen von Menschen, die ipfu>CTiKo{ oder 1TV€u^aTlK0^ und 
die v|;uxiKoi, kennt er, wie ja nach seiuera Verhältnis zu den 
Mysterienanschauungen durchaus zu erwarten war, aber er mei- 
det jene technischen Wörter, vgl. z. B. Quod deus sit immutabilis 
II, p. 281 M. -= 55 Wendl.: 01 n^v M^UXH?» 01 bfe cdifiaTO^ 
TCTÖvaci q>iXot. 01 n^v oöv m^uxiI^ ^taipoi voTixai? xal dcui- 
(lOTOic q)i}c€civ dvo^tXetv buvd^cvot . . . oi cujußdcei^ xai 
cirovbdc ci&jiia 8^^€vol dbuvaToOvTe^ diraficpidcacOai tö 
capKi2)v iT€pißXT)|uia. Jene sind ihm die bporiKOi Övbpe^, also 
eine denifvu)CTtKO( streng entsprechende Menschenklasse; denn 
auch für ihn ist die yvujck; Geoö im wesentlichen Oea, und die 
(piXo6ed)aoveq uvbpec;, wie es an andrer Stelle heißt (De soni" 
nüsW 41, p. 694 M. == 271 Wendl.), sind die wahren Priester, 
der TeXeio«; — auch er verwendet das technische Wort schon 
— ist der \iv\ac^ i€p€uq, der das öbuTOV betritt, und er ist, so- 
lange er dort weilt, nicht mehr Mensch, freilich für den from« 
men Juden auch nicht ganz Gott (De somnm II 34. 35. 28, 
p.689. 690. 684 M. — 230— 234. 189 Wendl.). An den l€p€<iq 
Ti&v dbOrwv in der Vision des Zosimos brauche ich nur zu 
erinnern. Die * wahre Magie' endlich, die Philo ebenso wie 
Apuleius ApoL 2 5 (wohl nach Poseidonios) als eine Art Priester- 
tum zu fassen scheint, ist ihm eine ÖTTTiKf] dTncTr|)iri {De spec. 
Ifg, III 18, p. 316 M. = III 100 Cohn). Das Wort ist bezeich- 
nend ; von einer tVWCTiKri dTTicrrmi] hat Plato im Sophisten ge- 
sprochen und YVtxici^ und dTVUida haben schon bei ihm be- 
gonnen, eine technische Bedeutung anzunehmen, aber sie geht 
ans von dem Gegensatz zur irpfiHi^ und umschließt nur das 
begriffliche Erkennen; dies war wohl der Anlaß, daß Philo die 
ibm von der Mysterienspracfae in anderem Sinne gebotenen 
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Worte mied und weniger mifiveiständliche Ausdrückewsakralen 
Charakten einsetzte. Die öfKxftKoi sind es nun — man kann 
dies nidit nachdrücklich genug betonen — , die bei ihm die 

allegorische Auslegung üben und allein üben sollen, vgl. De 
plant. 9, p. 335 M. = 36 Wendl.: Ireov ouv dir* dXXriTopiav 
TTiv 6paTiKoT<; cpiXriv dvbpdciv, oder De Ahrah. 36, p. 29 M. 
•= 200 Cohn: dXXct ydp ouk ^tti Tfj^ Ptitti^ Kai q)avepäq diro- 
böceu)^ tcraxai xd Xcxö^vto, q)uciv h\ toi? TroXXoiq dbri^oie- 
pav foiKC iTOtpCMcpatvEiv, nv ol Td voiiTd iipd tuiv aicBrixiMV 
dirob€x6fi€VOi xal 6pdv buvd|iievoi fvuipilouctv, vgL ebenda 41, 
p. 34 M. 236 Cohn: dodfiora b^ dcot ical nv|yivd Oeuipctv 
Td irpdTjüiaTa bOvavrat, 01 h^ux^ ^fiXXov f| cuüjLiaTt 2C<dvTe^ Es 
scheint mir hier besonders klar, dafi die yvu)Ctiko( gemeint 
sind; er nennt sie öpaTiKOi, weil das auch den Hermetischen 
Schriften geläufige Bild von den Augen des Herzens oder 
Geistes bei ihm besonders beliebt ist, vgl. z. B. De Ahrah. 12, 
p. 9 M. «=» 57 Cohn: öpaci? fi \khi h\ 6<p6aX|nujv ... f) be biet 
Tou Tfi<; Miuxfl? f)T€fiOViicoO, 15, p. 12 M. = 70 Cohn: bioiEo? 
TO Tfi^ ^^yS\% ö|ii)Lia, 17, p. 13 M. — 78 Cohn: f| bidvoia t6t€ 
irpiShrov dvaßX^Mfaca €lb€, 18, p. 13 M. » 84 Cohn: 6 coqpdc 
dicpißccT^pot; dfiMttciv Ibiftv ti TcXeiÄrcpov voiitöv» 24, p. 19 

122 Cohn: f| 6paTiKfi btdvoia, 31, p. 24 M. o. 162 Cbhn: 
die bidvota nimmt von der $v|itq den Ausgang zur CK^ipi^, die 
öpaci«; wird Anlang der coq)ia und erhebt sich zur Se'a des 
Unvergänglichen, töv cij)UTTavTa oupavov Kai kocmov xXixom^vt] 
GedcacOai. Die Ausdrücke sind philosophisch gefärbt, oft auch 
die Gedanken, aber im Grunde handelt es sich immer um 
fVUJCi?, nicht um Philosophie. So ist der Wortsinn ihm da» 
ciufio, der geheime Sinn die y^\rfj\ der Schrift, vgl. De vita emh 
Umpl. xo p. 483 M. » 78 Cohn diraca f| vofioOeda bOKct 
Totc dvbpdci toOtok (den Therapeuten) louc^vai tcal 
c(Ii)Lia jüi^v ^X€iv Td? pnTÖt? biorrdSci?, viiuxnv h\ Tdv dvarroicd- 
M€vov Tai? X^Eeciv döpoTOV vouv, dv iL f^pHaio fi XoTiKf) i|iuxn 
biü9€pövTuj<; TCt oiKeia eeujpeiv ujcrrep biet KaioTTTpou tüjv 
ovofidTujv, etaicia KdXXri vornudTUJV d|n(pepö|Lieva Kaiibouca Kai 
Td ^^v cujLißoXa biaTiTuHaca Kai biaKaXuipaca, TVMvd be ei? 



Digitized by Googl 



Za S. 48J 



Der Gnosüker Ptolemaios 



<pa»^ TTpoaTaToöca tä ^vOi^Mia toT^ buvain^voiq liiKpä? utto- 
)nvf|c€ujq TU dqpavf] bid tujv cpavepwv Geujpeiv. Der Vergleich 
des Wortlauts mit dem Spiegel scheint älter und mag durch 
andere Vermittelung schon auf Paulus (L Kor. 13, 12: bl' dcÖTT- 
Tpou ev aiviYjuiaTi) eingewirkt haben. 

Den Wortsinn nennt — um dies beiläufig zu bemerken — 
anch der Gnostiker Ptolem.aio8 in seinem Briefe an Flora Td 
cui|yiaTtKAy oder t6 q>atv6|yi€V0V, den Geheimsiiin tö irveufux- 
TiKdv: Von einer *p]|enmatischen Analegnng' ist bei ihm noch 
nidit die Rede, söndeoi jene allgemeine Bezeichnung rd irveu- 
^OTtKÖv geht ans von Ansdrficken wie f| kotä tö <paivö|[i€Vov 
vncTEia oder r\ cujjuaTiKri vncTeia, der f] TTveu^aTixf] VTicxeia 
(bei den Mandäem das große Fasten), f) TTveujuatiKT] xapbia 
u. dgl. entgegenstehen. Das ist zunächst nicht mehr als eine 
Fortbildung von Paulus I. Kor. 10, 3. 4: irveufLiaTiKOV ßpÜJfia, 
1rv€u^aTl1C^V Tröfia. Daß Paulus an der gleichen Stelle unter 
dem Zwai^ dieser Worte Christas als irveu]LumKf| ir^Tpa be- 
zeichnet, fSbxt m weiteren Fortbildungen, wie sie Ignatioa in 
irveu^cmicdc CT^<povo^, irveuiüicmKal lyuxpTOptTai bietet (etwas 
anders der Bamabasbrief irveufioriKd^ va6^ und der zweite 
Oemensbrief TtveujuaTiKn dKKXricia). Ganz auszuscheiden ist 
Apok. Joh. 11,8: Tfic TcöXeujq Tf\<; |U€TOiXn?, ^itk; KaXeiiai 
7Tveu|iaTiKiI)^ IIöbo|ua Kai AifUTiToq, da offenbar hier TTveujua- 
TiKÜJ^ *in der Sprache der 7Tveu|iaTiKoi und des 7TveO|ua', d. h. 
in der Prophet bedeutet. Nehmen wir hinzu, daß auch Ptole- 
maios von einem 6|Li|Lia ifiuxflC redet, so ist klar, dafi er ganz . 
mit Philo fibereinstimmt, nur hat er den Begriff irveOfia för 
iiniX^ bewahrt Die Rechtfertigung der All^orie Hegt anch för 
ihn darin, dafi sie von dem öpaTiKÖ^ oder T^Xetoq gefunden 
wird; sonst wSie sie WiUkär. 

Lexikalisch am lehrreichsten ist vielleicht die bekannte Stelle 
Philos De migr, Ahr. 16, p. 450 M. = 89 Wendl.: dci TOip Tiveq 
Ol Tou^ ^HTOvx; vö,üou<; cujußoXa vor|TÜJV TTpaYinaTuuv u7ToXa^- 
ßdvovT€^ Tot )ui£v ttTav HKpißuJcav, Toiv be ^(jtOu^w? ujXiTU)pr|- 
cav . . . vuvl b* tticirep dv ^pimi<]i koO' dauTOu? luövoi ^divre^ 

dciOfAttTOi i(PUX,al t€T0v6T€( (vgl. Ignatius .Sk^^. 2: odav 
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6cuj)udT0i^ Kai baifiiOViKoTq, die Angegriffenen selbst hätten 
nveujuaciv oder rrveuiaaTiKOi^ gesagt) xai ^r|T€ ttöXiv |ir|T€ 
KUJ|ir|v juriT* oiKiav ^r|Te cuvöXukj Oiacov dvOpiuTTuuv eiböieq, 
Tct boKOÖVTtt TOi^ TToXXoi^ uTr€pKuipavT€<; , Tr)v dXri0eiav t^JM- 
vr|v auTTiv Iqp' iamY]q dpeuvuiciv (vgL Markos oben S. 157) 
. . . ^r\b' ÖTi f| dopTTi cujußoXov qiuxtKt^^ cöcppocövriq dcxi Kai 
Tf|^ iTpö^ 0e6v eöxapicrio^, diTOT0iSti>iii€0a rate kotoi xd^ irv)- 
douc (&pac irctvtiT^pcci* |UT)b' tö iT€piT^^iV€c8at f|bovf]( 
Kai iraOuiv ndvrutv ^KTOjifiv Kai böHr)^ dvaipeciv dceßoO^ ipL- 
(patvct, Kae* flv tÖTT^Xaßev 6 V0O5 tKOvd^ €?vai T€Wöv bi* 
^auToü, dveXiUjuev tov dm irj 7T6piTO)Lifi xeG^vra vÖ)liov. errei 
Ktti Tf]q 7T€pi TO lepov dTiCT€ia^ Kai fuupiujv dXXuuv d)aeXr|- 
cojLiev, ei movok; TrpoceHo^ev toT<; bi' uttovoiäv bTiXoujuevoi«;' 
dXXd xpn Tttöia n4v. ctü^ari eoiKevai vofni^eiv, \\n)X^ 
^Keiva* (]jciT£p ouv cdbuoTo^, ineibr] Miuxn? ^ctiv oJmq, irpo* 
voTiT^ov, o^TUi Kai TU)V pr)Tuiv vö)Liu»v dmfyieXiiTeov. In die an 
PoseidoDios schUeBendenr Gedanken von einer nahtmUt und 
einer cmüt iheohgia (vgl. Agahd, M, TerenH Vamnis anUgUm i%r« 
dw. lÄrt, Jahrb. f. Philol., Supplem. XXIV, S. 143 flf. nnd den 
Schluß Philos c. 17, § 95: dK€?va lu^v oöv ^oikc xoTq cpucei, 
xauTtt be TOI«; Gecei voiaijaoiq) schiebt sich die Scheidung von 
ctüjLia und ii^uxn so wunderlich ein, und so treffend ist die 
Schilderung der ganz individualistischen Richtung der Pneu- 
matiker, daß ich nicht zweifle, daß Philo den Ausdruck (er 
wäie für sie Trveu|uaTa Y€T0v6t€^), gekannt hat (vgl. auch oben 
S. 109 über die Therapeuten). Aber der Begriff der ^xf\ als 
des Geistigen nnd Götttichen im Menschen war su fest und 
vorherrschend geworden, als daß er jene Terminologie an- 
nehmen konnte. Wenn femer Paulus von irvcujuamd ci&|uiceTa 
spricht und die vollkommensten der Sonne vergleicht, so sahen 
wir schon oben (S. 140), daß Philo seinen Moses aus der Zwei- 
heit von Leib und Seele verwandelt werden läßt in einen ein- 
heitlichen vou^ fiXioeibeCTttTO^. Auch hier scheint mir der Be- 
griff 7TV€0)ia in die philosophische Sprache übertragen. Noch 
wenn ein Hierokles (MuUach, Frgm, phäos. graec^ I 479} von 
einem «puxtKÖv ciS^^ia redet, meint er zwar nicht ganz das, was 
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Paolns mit irveuiuaTtKÖV a!^|Lia bezeichnet; es ist vielmehr der 

' ätherische Leib, das TTVeujuaiiKÖv oder aüro€ibe<^ öxnMCt der 
Neuplatoniker (vgl. z. B. Zeller III 2*, S. 714); aber schon die 
Gedankenverbindung bei Hierokles, der die Mysterien als Rei- 
nigung und Läuterung des vpuxiKÖv cuü|ia betrachtet, zeigt, daß 
der Begrifif aii8 der Mysteriensprache in die philosophische 
übertragen ist; mitgewirkt hat natürlich die stoische Ai^lei- 
chung von irveC^a und iifux^. 

Unter der Emwirkung Piatos ahmen Dichter und Rcldner 
frühzeitig die religiöse Sprache nach; ohne sie wäre Horaz Od. 
IV 6, 2Q unverständlich: sptritum J^oehus mi?u\ Phoebus artem 
camiinis nonienque dfdit poetae ; hier ist TO TTVeCjUa das ingenium 
neben der ars, das 7Tveö|Lia Öeou; in II 16, 38: mihi parva rura 

I ei spiritum Graiae tenuem camenac Parca noji mciidax dedit ist das 
icv€0|ia XeTTTÖv schon ein verblaßter Begriff, 'der zarte Geist der 
griechischen Dichtung'; U 20, i. 21 non usitata nec tenuiftrar 
perma bi/ormü per liquidum aeihera vaies knüpft an den Begriff 
des* irpoq>if|Tf)^ (6 Ixuiv tö nveOjMt) die Hoffiiung sogar eines 
persönlichen Fortlebens, das allen anderen versagt ist; weil 
Horas vaies ist, ist et biluio^ und Hat zwei odfüiOTa (vgl. Neue 
Jahrb. f. d. Altertumswissensch. 21, 99). Der Ausdruck wach« 

I seit die Wertung je nach der Höhe der Stimmung und nimmt 
bald tiefreligiösen Klang an, bald sinkt er zur konventionellen 
Formel herab. 

Ich wähle aus griechischem Sprachgebiet Pseudo-Longin, an 
dessen Beispiele mich seinerzeit mein Kollege Prof. Keil er* 
innette. Es ist charakteristisch, daß von den vier Fällen zwei 
von hervorragenden Kennern der griechischen Spradie bean- 
standet wurden. Unbeanstandet blieben 1 3, 2, p. 30, 2oVahlen': 
iroXXoi Tctp öXXoTpiuj Oeocpopouvrai TTV€u)LiaTi t6v adrdv 
TpÖTTOV, 6v Ktti Tf]v TTuöiav \ö^oc, TpiTTobi TrXTicidcoucav, 
IvGa pfjYud ecTi Yfiq dvatTveiv uj<^ (ö?) qpaciv difiöv ^vGeov, 
auTÖOev dfKu^ova xfi? baijiioviou KaeiciaiuevTiv buvd|i6ijuq 
TTOpauTiKa xPICMUJÖeiv Kax* dTrinvoiav, oütiu^ dirö xn^ xiiv 
dpxaiujv jLieTCxXoqputa^ el^ xd^ xaiv ZiriXoOvruJV iK€ivou(; vj/uxdij 
üi^ dirö i€pu»v croMiuiv diröppoiai tivcc (p^ovTai (vgl. Philo 
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De t/äa Meys. II 7, p. 140 M. II 40 Cohn: cuvbpajuiefv XoTi- 
cfLioi^ eWiKpiv^ci Muiuc^u)^ KoOapuirdnu irvcOMcm) und 33, 

5, p. 61, 17: Ti 'EpttTocGevriq rrj 'Hpifüvri; biet ttoivtiuv 
f ctp a\x{i}\xx\xov tö TTOirmdxiov 'ApxiXöxou TroXXd xai dvoiKO- 

. vöjUTiTa TTttpacupovToq . . . KttKeiVTiq TTi^ ^KßoXfi(; Toö bai- 
^oviou TTveüjLiaTO?, ilv uttö vöuov xdHai bucKoXov, dpa hx\ 
fiCiluiV noillTli^^; In der That hat sich der Gedanke an ein 
1rv€G^a oder an irvcO^axa Oeocpopia^ (vgl. Dioskorides^ AnthoL 
. PaL^ 220, 4) in der Ästhetik am längsten gehalten oder am 
frohsten wiederbelebt Beanstandet und von Vahlen wieder ver- 
teidigt wurden c. 8, 3, p. 14, 6: t6 tcvvatov irddo^ . . . tXkircp 
imb füicevfa^ nvÄ? kcä irvciJjiOTo? IvOoucioctikia^^ Ikttv^ov kqI 
oiovei qpoißctZ;ov Touq XÖTOU^ und 9, 13, p. 21, 3: xf^q |nev 
NXidboq •fpa90|i€VTiq l\ aKfif] TTV€u^aTO(s (daß hier irveOfia 
fast Mer Geist' geworden ist, zeigt der Gegensatz Tnptt^» ^ 
ist der Gottesgeist, aber als dauernde Gabe). 

Gewiß ist der Ausgangspunkt in der Regel nur die plato« 
nische VorsteUang von der Gottb^;eisterung des Dichters^ der 
0€ia juiccvio, die Gleichsetzcmg des irpo<pi|T€^€iv und des Dich- 
tens in der alten Lyrik und alter Anschannng entsprungene 
Bilder von einem ^irv^av oder irpociw^€iv (vgl. schon Hesiod 
Theog. 31 ; besonders e^cnartig TibuU II i, 35: huc ades ad* 
spiraque mihi ; das 7rV€Ö|na des abwesenden Messalla wird an- 
gerufen). Aber schon die Geschichte eines Wortes wie vates 
oder einer Phrase wie plena deo (vgl. Norden, Hermes 28, 506, 
Kommentar zur Aeneis VI, S. 143) würde die Neubelebung des 
religiösen Sinnes zeigen, und jeder dieser konventionellen Aus- 
drücke kann sich jetzt immer wieder zu der nrsprönglich reli^ 
giösen Bedeutni^ steigern, Zugrunde liegt immer ehi Empfin- 
den» das den menschlichen voG^ in Gegensatz zu dem gött- 
lichen irvcOfiia stellt Daß die Schilderungen der religiösen 
Gottbegeisterung seit Vergils berühmter Beschreibung der Si- 
bylle immer häufiger werden, bestätigt die Beobachtung (vgl. 

• Aen. VI 46: deus y ecce deus, 50: adfiata est numine quando 
iam propiore deij 7 8 : magtium si pectore possit exctississe deum). 
Ich darf die schon im Texte benutzte Lukanstelle {Phart. 
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V i6rff.) hier vielleicbt In etwas weiterem Zoaainnienhange 

bieten : 

iandevi conterriia virgo 
confugit ad tripodes vastisque adducta cavemis 
haesü et invito concepit pectore numen, 
quod non exhamüte ^er tot iam saecula rupü 
Spiritus ingessit vaii, ta$idemque poOtus 
pectort Ofrktuö non unquam pli^ior artus ^ 
Phoehados inrupit Paean mentsmque priorem 
exputit atque hominem toto sihi cedere iussit 
' peetore. 

Schon die Verbindimg zeigt, daß mens hier nicht Gesinnung 
oder Verstand, sondern nur das spezifisch Menschliche, die 
i|nixn> bezeichnet Ein Doppelwesen entsteht för diese Zeit, 
das vom Menschen nnr das ct£»^a hat. Die 6da jLiETicTTi oder 
Odo 0^0, die Schau, die deir Gott geniefit und die zun Gotte 
macht, wird v. 177 beschrieben: 

V€mt aetas omnis in unam 
congeriem nUserumqiu prmunt tot saectda pectus — 

auch der Myste des Wiedergeburtsmysteriums schaut ja in sich 
die dnXacTO^ 6ea, die ihn außer Zeit und Raum rückt — 

taniapaiet rerum senes^ atqne mne ßiiurum 
nääur in ütcem, vocemqne pelenHa faia 
üictantttr, non prima £es^ non uUma mündig 
non modus oceanif numerus nm derai harenae. 

Die Stelle (deren Schluß ans Herodot I 77 stanmit) zeigt be- 
sonders gat, wie sich fiEbr das Empfinden noch dieser Zelt Man* 
tik nnd religiöse Prophetie (etwa kosmogonlsche und eschato- 
logische Offenbarung) verbinden. Auch ein dauerndes Inne- 
wohnen des 'heiligen Geistes', das nicht durch Ekstase mehr 
herbeigeführt zu werden braucht, kennt die heidnische An- 
schauung; man vergleiche außer der angeführten Horazstelle 
z. B* Qttintilians größere Deklamationen IV 3, p. 70, 4 Lehnert: 
hämo quif guod tertum habeo^ plurimis meruerat experimeniis, ut ad 
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^10» velut ad aracuia deorum plenumque sacro spiritu pectus homi^ 
nuM soUicitudines metusque confugerent. Wenn später christliche 
Autoren sich dagt^gen wendeten, daß äußere Zeichen der Ek- 
stase das bi iiv60|uiaTi XoXeiv oder irpOiptiTeOetv beglaubigen 
müfiten (z. B. Mfltiades irepl toO fif| betv irpoq>^Ttiv äccTdcct 
XotXetv)» so ist auch dies nichts der cfarisUichen EntwicUung 
Eigentfimliches. Wir brauchen nur an die Schilderung von Odot 
dvbpcc wie ApoUonins zu denken. Den Gegensatz bildet das 
erste Auftreten des Alezander von Abonoteichos. 

Die Schilderung Lukans führt uns am besten zu den zwei 
Stellen der katholischen Briefe, die ich im Text nicht berück- 
sichtigt habe, Judas v. 19: 'um die letzte Zeit werden Spötter 
kommen, die nach den Gelüsten ihrer Gottlosigkeit leben; das 
sind die, welche Trennung stiften, qiuxtKoi, TrveOjLia lxov~ 
T€?', und Jakobus 3, 13: *wer weise unter euch ist und ver- 
ständig, zeige die Fruchte rechtschaffenen Wandels und Ver- 
träglichkeit seiner Weisheit; wenn ihr eifeisfichtige Bitterkeit 
und Stceit im Herzen habt, so rühmt euch eurer Weisheit nicht; 
OÖK &Ttv aOrn f) coq>(a dvui6€V KarcpxoM&vn, dXX* Mt€io& 
\puxiKr|, baifiioviiubr]^'. Den Gegensatz zu der wahren Gottbe- 
geisterung bildet auch im Johannesevangelium das baifüiöviov 
IX€iv (vgl. Poimandres 223, 2), das man den Samaritanem nach- 
sagt; ähnliches Empfinden bedingt bei Hermas Mand. XI den 
Gegensatz von TTveufia ^TriYeiov (vgl. oben 162) und Trveöjaa 9eiov. 
Freilich ignoriert Hermas den Begriff ipuxiKoq und nennt den Pro- 
pheten lieber TrveujjaToqpopo?. Seine Schilderung der ipeubo- 
irpoq)fiTat zeigt, daß er sie den Heiden gleichsetzt, und daß 
in der Tat das hellenistische Prophetentum in christlichen und 
heidnischen Gemeinden ähnliche Züge aufwies, vgl Mand. XI 2: 
ol biHfuxoi ui^ fyidvTiv ^xovroi Kai dircpumliciv aMv, 
Tt dpa ^crat aurofc* icdiceivo^ 6 i|i6uboiTpoq>fjTTi^, ^nhcjüitav 
^Xunf b» kmytSf bi3va|Liiv itveiSfyiaTO^ Ociou, XaX€? aÖTOt^ Kord 
TÄ ^ircpuiTTiiLiaTa aÖTiöv koi Karot töi^ ^Tn6u|uiio^ ix\c, TTOvnpi«? 
auTÜJV . . . Tivd b€ Kai pi'maTa d\ri0fi XaXer ö t^P bidßoXo<; 
ttXtipoi auTÖv tuj auTOÖ TTV€U)iaTi mit Pap. Berol. I 174: dctv 
hi T15 c€ dpujTricij, Ti KttTci v|iuxnv Ix***! \ jnoi dTeveto \ 
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T€ n^XXci T^v^cOai, dircpuira töv afye\o\ (den iidpcbpo^ 
bai^ujv), Kai dpei coi ciojirfi" cu hk fhq dirö ceauToO X^T€ 
i^t^mtOl^Yti C€ (vgL oben S. 100). Auch in den beiden 
Briefstellen werden jene Männer, die sich ihrer * Weisheit' rOh- 
men nnd beansprachen, 1cv6u^aTlKo( za heifien, den Heiden 
gleichgestellt: sie dienen den Dämonen and sind unsittlich. 
So sind sie natürlich nur \|iuxiKoi; der Besitz des irv€0|uia ist 
nur innerhalb der vollen Gemeinschaft denkbar. An beiden 
Stellen ist das Wort technisch gebraucht, in demselben Sinne 
wie bei Paulus, nur ist lyuxiKÖ^ ino Werte noch gesunken, da 
es hier von einer mehr judaisierenden, d. h. kirchlichen und 
werkgerechten Richtung gegen die individualistische und helle- 
nistische Gnosis zurückgeschleudert wird; sein ursprünglicher 
Sinn ist auch hier nur ^menschlich'. Mit Sicherheit zeigt sich 
femer, daß eine dritte Kategorie von copKiKoi noch nicht ge- 
schieden wird. Auch Ignatius kennt ihn noch nicht; irveOfia 
md cdpE, adjektivisch irveu^onKÖ^ und copKiKÖ^ — dvepdim- 
VOC sind für ihn die beiden sich ergänzenden Gegensätze (vgL 
X. B. AI Sinym, 13, 2: ä-^am] capKiKri t€ xal irvcuiuiaTiwfi mit 
M E^s, 5, i: cuvr)6eia ouk dvBpuuTrivri, dXXot TTveujuaTiKrj) ; 
Christus ist ihm capKiKÖ^ xe Kai TTveufiaxiKÖ^, t^vvtitö^ Kai 
ÖY€VvriToq [Ad Ephes, 7, 2). Wie kam die reife Gnosis dazu, 
in ihren großen Systemen die beiden Paare von Gegensätzen 
zu verbinden und drei Kategorien, capKiKOi, n;uxiKOi, uveuna- 
TiKoi ZU scheiden? Die Ausflucht, daß sie allein aus der einen 
Paulasstelle (L^Kor. 3, i) herausgedeutet seien, wird wenige 
befriedigen; mußte doch diese Stelle geradezu auf den Kopf 
gestellt werden, um die copKtKoi als niedrigste Menschenklasse 
ans ihr zu gewinnen. Einen gewissen Anhalt bot zunächst wohl 
die früher erwähnte iranische Dreiteilung des Menschen in Kör- 
per, Seele und Geist Wir dürfen bei der bekannten Grund- 
richtung des Gnostizismus weiter auch darauf verweisen, daß 
auch die hellenistischen Mysterienreligionen ja drei Klassen von 
Menschen schieden und zwischen die Ungläubigen und die 
leXeioi noch die Proselyten oder religiosi stellten. Das Bedürf- 
nis, einen Unterschied zwischen den beiden niederen Klassen 

KeitzeasteiD, heUeaUt. MytterienreUgioMn. a. Aufl. 12 



Digitized by Google 



1 

I 



1^8 ^»X^ i>> höherem Simi [Zu S. 48 

ZU machen, mußte sich dann notwendig in einer Rehgion stei- 
gern, die zu allen andern im Gegensatz stehen wollte und da- 
her jener untersten Klasse die beiden obern ganz anders scharf 
entgegenstellen mußte. Vor allem der Begriff der Kirche war 
jetzt schon voll entwickelt und wirkte, selbst wo er nicht in 
ganzem Umfang anerkannt wurde; der Gnostiker wollte nicht 
austreten {vgl. oben S. 105 und för die Valentinianer beson* 
ders £. Schwartz, Nadur. d. Kgl. Ges. Götttngen 1908, S. i3ol£« 
131 A. i). Aber daß man sprachlich zu dem Begriff ipuxiKÖ^ 
zurückkehrte und ihn gegenüber der früheren Entwertung nun 
wieder mächtig hob, läßt sich zugleich sicher auch daraus er- 
klären, daß auf hellenischem Gebiete auch die Vorstellung voa 
der Göttlichkeit der lyuxri zu fest gewurzelt ist und der Gegen- 
satz von v^ux^l und cüü^a (cdpH) zu stark empfunden wird. Das 
Substantiv i|iuxr|t auf das sich die Entwertung, die in ijiuxiKÖ^ 
liegt, nicht voll auszudehnen vermag, wird immer wieder in 
Verbindung mit der Gottheit gebracht (vgL z. B. das Gebet der 
Mithraslitmgie) oder erscheint neben irveOjUia üat als synonym. 
. Eine Abschwächung des Gegensatzes yiiuxikö^ 1TV€u^an- 
x6c mußte unvermeidlich erscheinen. Trotzdem wird Hie ur- 
sprüngliche Vorstellung dabei festgehalten. Die Valentinianer, 
die Lrenaeus 17,1 schildert, beschreiben z. B. den \€p6^ T^ifio^ 
der Achamoth und des Soter mit dem Zusatz: Touq be ttvcu- 
naxiKOu«; dTTobuca)Lievouq Tctq i|/\jxo<5 rrveuiiiaTa 
voepct fevo)uevouq, dxparriTUJ^ Kai dopdxuj^ dvxö? ttXtipuj- 
fiaTO<; eiceXööviag, vu|iqpaq d7Tobo6r|cec6ai toT<; Trepi töv Iuj- 
Tfjpa dTT^Xoiq, und die Markosier (ebenda I 21, 5) schildern 
die dTToXuTpujCK; ähnlich: auTÖv bk TtopeuGfivai ei? rd ibia 
(vgl. Wessely, Denkschr. d. K. K. Akad. 1888 S. 71 Z. 1060: 
' xSip&t xOpic, €1^ ibiouq oOpavouc, lä Tbia ßoaXeia, elc 
fbtov bpöfifiiia, bei der Entlassung des Gottes), ^ii|f avra t6v 
b€C^öv adroO, tout^cti t^v Mfuxifiv. Hier ist die i|fux4 
ein Mt€iov ^vbu^a roC nveOMCtro^ und auf sie übertragen, 
was sonst vom cCj^xa gesagt wurde; zum vollen irveOfia macht 
erst der Verlust der ip^xn- Anders und doch ähnlich finden 
sich Origenes und Philo an den oben S. 139 und 140 ange- 
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führten. Stellen mit der Schwierigkeit ab, das Verhältnis der 
i|iuxirj zum irveOfia (bzw. voO^ zn bestimmen ; sie nehmen eine 
Verwandlting der t|iuxifi in das 7TVE0^a (oder den voO^) an; aber 
die Hiuxi^ muß axieh bei dieser DarsteUnng veigdien. 

Dann muß freilich mit jener Gmndanscbauung irgendwie 
auch die vielbehandelte Frage zusammenhängen , ob Christus 
auf Erden eine ipuxrj gehabt hat In einem ganz vorzüglichen 
Buche hat M. Pohlenz (Vom Zorne Gottes, Göttingen igog) 
dargelegt, wie völlig die Beantwortung von der griechisch-philo- 
sopliischen Auffassung der vpuxn dem für den Griechen 
selbstverständlichen Dogma, daß Gott ohne ttoOii sein muß, 
abhängt; die These Hamacks, daß griechische Philosophie, 
nicht orientalischer Glaube die erste Dogmenbildung bestimmt, 
könnte kaum wirkungsvoller als durch diese feinen und licht- 
vollen Darlegungen verteidigt werden. Nur scheint mir dabei 
die Grundfrage vielleicfat zu wenig berücksichtigt, woher denn 
das neue Element , das hinzutritt, woher das iTveO|yiot stammt. 
£rst seine Efaifuhrung durch den Gnostizismus macht die Frage« 
Stellung begreiflieb und den Lösungsversuch, da Christus Gott 
sei, müsse das irveOMa bei ihm an SteUe der i^uxH getreten 
sein, verständlich. Aber auch die hiemach gebildete These 
der Großkirche, wenn Christus Mensch gewesen sei, so müsse 
er eine ipuxil gehabt haben, gewinnt aus der Kenntnis der zu- 
grundeliegenden Anschauung von dem rrveuiiaTiKO^, der nicht 
mehr Mensch ist, erst volles Leben. Wohl sind die Argumente 
aus der Rüstkammer griechischer Philosophie geholt und die 
£iinnerung an die Grundanschauung der Mysterienreligion ist 
nur noch dunkel, der Gnostizismus ist überwunden, aber das ^ 
£rbe, das er aus dem Orient gebracht hat, der Begriff des 
tivcufiiaTiKÖc, wirkt dennoch weiter, wie in der griechischen 
Kirche bis in die neueste Z^t, 

Es wäre wichtig, etwas weiter zu verfolgen, wie sich die 
immer religiöser werdende Philosophie müht, mit dem neuen 
Begriff des TTveö^a fertig zu werden und ihn in ihre Ter- 
minologie einzufügen oder zu übersetzen. Die Rückwirkung 
auf die religiöse Literatur zeigt sich, wenn in den Hermetischen 

12* 
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Schriften aUgemein voG^ für irveOima, ^vvou^ für TTveuiuaTiKO^, 
dvou( för I|iuxik6c eintritt (über den Gebranch des Paulas 
vgl: S. 190); seltener finden w Xöyoc, <loch bietet Kap. XU 
6. 7 die zunächst befimmdende Bezeichnung iXX6Ti|uu>( ^ 
den Fneumatiker, der voUkommen sündlos, weil dem Zwange 
der e'ijaap^evri enthoben, nur dem Leibe nach zn sündigen 
scheinen kann (vgl. S. 44) ; es ist charakteristisch, daß zur Er* 
kläning hinzugefügt wird: u)v ^(pajuev töv voOv fiT€|Liov6ueiv. 
Der Gegensatz ist aXo^oi (gleich vjJUXiKOi), und natürlich werden 
diese ÄXoTOl mit den aXoTtt Zwo. verglichen (so öfters in dieser 
Literatur, aber auch im Judasbrief v. 10), Aus diesem Zu- 
sammenhang ist zunächst Römerbrief 12, i zu erklaren: nopa- 
cxncai cdifüiaTa ujuiuiv 6udav lujcav, ciTiav, eudpecrov 
6eip, Tf|v XoTiKfjv Xorpeiav i^puiv. Von einem Wemünftageii 
Gottesdienst' kann weder nach griechischem Sprachgebranch 
noch dem Zusammenhang oder dem Gedankenkreis des Panlus 
die Rede sem. Mit vollstem Recht betont Lietsmann, daB der 
Hermetische iermhms technkus XotiK^ Ouda voravsliegt (I 3 1 : 
beHai XoTiKtt^ Oucia? dTvd? dir6 lyuxri? xm Kapbia^ irpö? cl 
dvaieiaiuevriq. XIII 18:6 cö^ XÖToq h\ ejnoö u^vei ce, h\ ^)lioö 
beHai TO TTütv Xötmj ^0TiKf|v öuciav. 2 1 : Tax Getu TrejaTTiu Xoti- 
KOi^ Guciac;' Oee xai Tidxep, cu ö Kupioq, cu 6 voOq' be£ai Xoti- 
xd^ 6uda<;, 9eXei(; dir' ejnoO . . . bid xoö Aötou). Sehen wir 
doch in der Heimetik noch, wie die Formel entstanden ist. 
Sie wurde geprägt, als in dem mystischen Kult das Dankgebet, 
das Opfer im Wort,.lur das im Mysterienknlt übliche Dankopfer, 
das IpTOV, eintrat (vgl. den Schluß des Asdepins). Sie steigerte 
sich durch die Vorstellung, daß der Geweflite selbst der per- 
sönlich gedachte AÖTO^ 6€o0 ist; er kann nur solche Opfer 
bringen (Corp. Herm.XIII, vgl. Plutarch oben S. 105). Das Be- 
wußtsein des Gegensatzes von XoTO^ und IpYOV ist Paulus schon 
entschwunden ; Xotikö*^ heißt für ihn einfach 'geistig, vergeistigt', 
ja Zahn hat dem Sinne nach vollkommen recht, wenn er sagt: 
es ist die Xaxpeia, welche dem TTV€U)naxiKÖq eignet und wohl 
ansteht; nur läßt sich der sprachliche Ausdruck ohne die Ent- 
wicklung des terminm iechmcus in der hellenistischen Mystik 
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gar nicht erklären. Dieselbe Abhängigkeitvon ihr zeigt I.Petr. 2, 5: 
dveveT»^<jti TTV€U|LiaTiKa^ 6ucia<; euTipocbeKTOuq öetp bia'lr|coö 
. XpiCToO (vgl. Corp. Herrn. XllI 2 1 : Oeui Tre)iTruu Xotikci^ Guciaq 
— cu, iL T6KVOV, 7T€|aUiOV b€KTr|V Guciav tuj TrdvTuuv Traipl 6€uj. 
dXXd Kai Trpöcöe^, d) xdKVOV, 'biet toö Aötou'). Beide Worte 
gehen vollständig ineinander über; wenn Paulus bei einer hand- 
greiflichen Übertragung alttestamentlicher Vorstellongen in die 
MysterienanachaniusgL Kor. 10, 3. 4 von einem irveujiaTiKÖv 
ßpt&jyia xai iröiüia spricht, so steht in dem jüngeren Brief L Petr. 2 , 2 
dem gegennber: d)^ dpTtt^wriTa ßp^q>ii rö Xot^köv dboXov 
TdXtt ^miroOificaT€, Yva iv OBÖrv^ aöHnOnTE e\<; cwriipCav, emep 
^TCucacOe öti xpn^^TOC ^ xOpioq. Dabei zeigt der Znsammen« 
hang, daß Xotikö^ hier 'sündlos machend, heiligend', kurz 
TTveu)LiaTiKÖ(; in dem Sinne von Oeio^ bedeutet, den dies Wort 
ja auch unmittelbar danach in der Formel oiko^ rrveuiuaTiKÖ^, 
^€pdT€u^a ctYiov hat. Es ist hoffentlich in der Gegenwart nicht 
mehr möglich 1. Petr. 2, 2 als Erinnerung an die ganz anders 
geartete Stelle I. Kor. 3, 2 zu fassen: ^aka ^piäq ^TTÖTica, OÖ 
ppui^a' ouTTU) fdp dbuvac6€. Zu bekannt ist jene Stelle des 
phiygischen Mysten Sailust Trcpl Bcukv 4: ^opr^v dTOfiCv bid 
ToOrcr Kai irputhrov \Jib/ die koI o^ol irecövTC^ ^ odpavoO Kttl 

tQ NO^(pr| CUVÖVTC^ Iv KaTT)q>€((]l icfiiv, ciTOU T€ Koi Tf|e 
ÄXXt]^ Traxeia? koi ^utrapctq Tpo(pr\(; änexöntQa' Ixd- 
lepaTcip^vavTCaipuxri (philosophisch föriTveO|iiaTi, mit der 
^UTrapd Tpoqpri vgl. Porph3nios De absHn. I 41. 42). €iTa bev- 
bpou TO^ai Kai vrjcieia, uucirep Kai fijLiüuv d7T0K0TrT0)ievuuv xfiv 
trepaixepuj ifiq yev^ceuj^ irpoobov. tm TOUToiq faXaKTo^ Tpoqpri, 
dl? dvafevvujiLievujv. eqp' oiq iXapeiai Kai CTe9avoi Kai Tipö^ 
TOU5 6eou? OiOV dudvobo?. Ähnliche Vorstellungen im Ägypti- 
schen (der König trinkt die Milch der Isis und empfangt da- 
durch göttliche Eigenschaft ; der Zauberer trinkt Milch von einer 
schwarzen Knfa, nnd sogleich regt sich etwas Göttliches in ihm) 
habe ich im Archiv für Religionswissenschaft VII 403 und Poi« 
mandres 228 verfolgt; weiter würden Griffith, DemoHe magical ■ 
Papyrus^ S. 137 nnd Dieterich» Abraxas 172, 12 und 181, 2 
ffihren; letztere beiden Stellen zeigen, dafi der Milchtrank hier 
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den Beginn, ein Weintrank die Vollendung der Göttlichkeit 
in uns bezeichnet; die Aufforderung zum Empfang lautet ifiv 
dirÖTtwciV beHai. Es scheint mir handgreiflich und nicht un- , 
wichtig, daß die beiden ^deatttopaulinischen' Stellen, die ich 
80 breit besprechen mußte, enger an die hellenistischen Formeln 
und den Mjsterienbrauch schliefien, also unmittelbar auf beide 
znrfickgehen; was bei Paulos nur Nebengedanke war, wird in 
Ihnen Hanptsache. Ähnlidies ist oft erweisbar; die Mysteiieii- 
anschauungen, die bei Paulus noch im Hintergrunde sieben, 
drängen sich in dem sogenannten Deuteropaulinismus mächtig 
vor, und durchaus nicht Überall bietet Paulus den AnlaB. Da- 
mit ist zugleich erwiesen, daß der Begriff Xo^iKf) Gucia oder 
TTveunaTiKf) Oucia hellenistisch ist. So mag beiläufig auch ein 
Versuch erwähnt sein, das Tieropfer, das am meisten Anstoß 
in der Mystik erregte und doch aus dem Mysterienkult nicht 
zu verbannen war, im mystischen Sinne zu rechtfertigen; ihn 
bietet derselbe Sallust Kap. 16: a\ yikv X^P^^ OuciuiV exi^ax 
XÖTOi ^övov elciv, a\ bk fiexd Ouciuiv Ijuupuxoi Xötoi, toO fi^v 
XÖTOU Tf|v 2:urf|v bwafioiWroc Tf|c t6v Xötov tpifxoikn; 

(vgl. die Bezeichnung mreO^ot Xofißdvetv för dieEn^e^ennafame 
des blutigen Opfers oben S. 160; wieder ist bei dem Philoso- 
phen lyuxr) für itveC^a eingesetzt, aber die Forderung, daft in 
der dvaqpopd sich lyuxn oder TtveO^a mit dem Xöyo^ verbinden 
sollen, stammt nicht aus der Philosophie, und diese Forderung 
ist allgemein bekannt; wer das Opfer des Wortes für allein Gott 
wohlgefällig hält, betet TTpocbeHai )uou ttjv . . . dEiuuciv, <Tr|v) 
Xixaviav, ttiv Trpocuijiujciv, rfiv dvaqpopav tou TTveO^aio«^ toO 
X6KTIK0U und betont mit diesem letzten Wort, daß der Gott 
kein anderes irveOna erwartet, vgL oben,S. 162, Poimandres 151). 

Zurück ging jener Gebrauch von XoTiKÖ^ für iTV'€U^aTtKÖ( 
auf einen Versuch, den Begriff irvcOjyia in philosophischer Ter- 
minologie wiederzugeben. Das zeigt dieselbe Hermetische 
Sdirift, von der ich ausging, noch deutlicher in der FortsetzoQg 
Xn 13: boKctc hi MO!, i2» T^ov, dTVOctv dp€Tf|VKal [lifeQo^ 
Xdrou' 6 Tctp juiaKdpioq Oeö? ^AyaOö? bai^iuv i|;uxfiv m^v 4v 
cuufiari Icpn elvai, voöv bk. dv h/ux^^, Xötov bk iv xifi v«|>. t6v 
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o5v 6e6v toOtuiv (Xöto^ und voG^ werden § 12 als die beiden 
illnsterblichmachenden Gottesgaben bezeichnet) <(v6|uiiZ[e]>iraTlpa. 
6 ouv XÖTO? ^CTiv eiKUJV xai voOg toO 0eoO (die folgenden Worte 
Kai TO cujfia he xfj^ iheaq, fi ibe'a Tfi<; h^ux^^ führen in eine 
andere Gedankenreihe). Hier ist der XÖYO^ (oder Xö^o^ und 
voö(;) die besondere Gottesgabe des Auserwählten, das 7TV€0)Lia, 
der Begriff ist bekannt, das Wort ist gemieden. Daß es- sich 
hier überall um jenes besondere xoiplCjbia handelt, zeigt, daS 
nur das Wort, nicht die Vorstellung ans der Philosophie ent- 
lehnt ist; es handelt sich um Übersetzungsversnche eines orten- 
talischen Begriffes« Versuche, die den Zeiten des Panlns nnd 
Philo jedenfisills erheblich vorandiegea nnd in den allgemeinen 
Gebranch mit fibergegangen sind. Sind sie angenommen, so 
wirkt freilich zugleich die griechische Vors^Unng, die sich ur- 
sprünglich mit ihnen verband, herüber nnd läßt zu keiner Klar- 
heit koEomen. Wo das Wort irveO^a in die philosophische 
Terminologie mit aufgenommen wird, entwertet es sich z. T. 
wieder etwa in dem Sinne der stoischen Bezeichnung eines 
SeelenstofFes, und wir hören z. B. Corp. Herm. X 13: ö V0Ö5 
dv TOI XÖYiw, ö XÖT0$ ev rrj \\ivx% h \\tvxr\ iy tuj TTveu/Liaii, t6 
irvcOfia xib caijuaTu tö hk TrveOjüio bifjKov bid (pXeßuiv Kai 
äfmfpuXiv Kai aV<XT0^ xivei rd Zj^qv xai dknep tpottov tiv& 
PocT4&£€t. So wird das irvcO^a zur Hülle, zum Ivömm« Tf|^ 
^luxflc» die86 zum ^vbufiaroO voO (ebenda § 17, vgl. S. 208). 
Das erinnert aa neuplatoiUsche Lehren, aber schwerlich ist 
es erst in dieser Schule entstanden; ist doch die ganze An- 
schauung nur die in der Philosophie notwendige Umkefamng 
der gnostiscfaen Lehre, nach welcher die ipuXH das ^vbujua toü 
TrV€unaTO<; ist (oben S. 178). 

Wohl mögen diese ungenügenden Versuche, das Unmög- 
liche möglich zu raachen und einen orientalisch-religiösen Be- 
griff mit der ausgebildeten Seelenlehre der griechischen Philo- 
sophie zu verbinden, den Philosophen wenig befriedigen, aber 
dem Historiker sollten sie wichtig sein und mehr vielleicht noch 
dem Theologen. Bieten sie doch bestandig Vergleichspunkte 
und Beziehungen zur neutestamentlichen Theologie und zur 
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Dogmengeschichte. Ich verstehe nicht ganz, wie man die £at- 
wickitang der Christologie loslösen kann von der Entwicklung^ 
der allgemeinen Vorstellungen vom Odo^ dvOpumo^ und dem 

Verhältnis von Mensch und Gott, oder wie man als das £nt« 
scheidende in der christlichen fvOuci^ griechische Philosophie 
und nicht orientalische Religiosität hinstellen kann, ohne auch 
nur -den Versuch zu machen, den Begriff des TTveujua und rrveu- 
^aTiKÖ^ klarzustellen oder wirkUch zu berücksichtigen. Ihn 
zeigt am klarsten die Sprache der Askese, die ja mit dem 
Gnostizismus eng zusammenhängt. Ich habe daher versucht» 
sie in dem Bach Historia Monachorum und Historia Lausiaca, 
Untersuchungen z. Religion u. Literatur des Alten u. Neuen 
Testam. Heft 24., 191 6 zu verfolgen, um nach ihr jene Auf- 
fassung des Gnostizismus beurteilen zu können (S. 21 off.). I>er 
Pneumatiker ist 4KCirac0ei(; Ik toO x^pou rnq ei)iap)Lievti<5 inx 
t6v da£»>iaTOV, ist selbst dciujuiaT0(; , ttcapK0(; oder aüXoq. Er 
besteht ganz aus Lichtsubstanz, die, wenn er betend die Hände 
erhebt oder den Mund öffnet, in Feuerstrahlen hervorbricht 
(er wird tatsächlich, wie die Mandäer sagen, die Perle, die das 
dunkle Haus erleuchtet). Durch ihn und seinetwegen besteht 
die Welt fort. Er bedarf nicht irdischer Speise oder Schlafs. 
Was die yvujci^ ist, zeigen die Erzählungen, wie der Mönch 
entscheidet, ob Melchisedek Mensch oder Gottwesen war, oder 
ob sich im Abendmahl wirklich eine Transsubstantiation volU 
sieht: er bittet Gott, ihm die Augen zu öffiien und die Erzväter 
oder den Heigang bei dem Sakrament zu zeigen. — Die Vision 
macht vollkommen, und der Vollkommene untersteht keinem 
Gesetz und keiner Autorität; er ist Priester nach innerem Recht. 
Da uns hier eine reiche Literatur vorliegt, können wir den Ur- 
sprung einzelner Vorstellungen klarer als auf andern Gebieten 
erkennen. Die Himmelfahrt, die zuerst bei Athanasios von Amun, 
später aber von jedem namhaften Mönch erzählt wird, entspricht 
in manchen Zügen Schilderungen der manichäischen Fragmente 
und erinnert an die Erzählungen von Buddha. Andrerseits 
finden sich ähnliche Anschauungen in der parsischen wie in 
der mandäischen Religion (vgl. für erstere Yast 22); in das 
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späte Jndentnm kennen sie von hier eingedrungen sein. 
Eine große und reizvolle Aufgabe erschließt sich dem For- 
scher, einerseits den orientalischen Ursprung, andrerseits die 
Stufen der Occidentalisierung dieser Gedankenwelt durch 
das jüdische, das griechische und endlich das abendlän- 
dische Empfinden nachzuweisen. Von Haus aus christlich ist 
sie nicht, aber sie ist durch gewaltige religiöse Persönlich- 
keiten christlich geworden. , 

43. (Zu S. 54.) Hermetische Sprüche. Stobaios Ekl. Ip. 275, 
18: oub^v cuu^aTi dXrie^5, ev dcui^dTUi tö näv dvijeube^. 
276, 5: oub^v dv oöpavij) bouXov, oub^v hC\ Yfl? dXcuOepov. 
276, 6: oöh^v dTVuiCTOv £v .oOpavu), oOb^v fvuipi^ov ^iri 



44. (Zu S. 55.) Paulus als Pneumatiker. Den Versuch 
einer Rechtfertigung kann ich nur bieten, indem ich darlege, 
wie ich die Zusammenhänge der einzelnen Stellen verstehe* Daß 
ich damit nur eine Gedankenreihe verfolge und. weder ein 
S|stem der Paulinischen Theologie entwerfen noch ein Bfld 
des Apostels geben kanäi ist selbstverständlich. Ein Bild des 
nvcufiOTiKÖc, wie es ihm m seiner letzten Zeit vorschwebte^ 
sollte sich iJlerdings aus der £inzelinterpretation den wenigen 
Philologen ergeben, die Paulus noch in der Ursprache lesen; 
so werde die Darstellung breit; doch glaubte ich Polemik auch 
hier möglichst vermeiden zu dürfen. 

Die im Grunde entscheidende Stelle findet sich I. Kor. 2, 
14; doch muß gerade sie, um verständlich zu werden, in ihrem 
Entstehen verfolgt werden. Von der Tatsache, daß die Gläu- 
bigen in Korinth sich in einzelne öiacoi geschieden und echt 
hellenistisch nach ihren Lehrern benannt haben, geht der Apostel 
aus. Sie sagen dyuj [idv cifii TTaüXou, 'AitoXXuü, dTÜi 

Kr|q>d, linh b^ XpicroO. Die Deutung fordert wenige Worte, 
Daß O. Pfleiderer recht hat, die Annahme einer Christuspartei, 
von der man gar nichts weiß und ^eren Bezeichnung sumlos 
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wäre, absulehnen (PanUnisinas' S. 316 A.), wird sich später 
nodi bester zeigen. Die Worte iffb hk XpiCToO, an sich nur 

die Aussage, die von den einzelnen neben den früheren immer 
gemacht wird, sind unter rhetorischem Zwange als viertes Glied 
zugefügt, um durch diesen Gegensatz zu zeigen, wie unpassend 
jene Eigentumserklärungen an Menschen sind , weil sie diese 
Menschen dem Gotte gleichsetzen. Der Ausdruck XpiCToO 
elvai (vgl. 6eo0 elvai bei Ignatius) bedeutet für Paulus ja einen 
mystischen Zusammenhang mit Christus und steht vollkommen 
gleich dv Xpicrifi elvai oder XpiCTÖv iv iavxCj ix^iy, ja er kann 
selbst heißen tö irvcOfia Sx^w, i^L Römerbiief 8» 9: ^pud^ hk . 
oÖK IcT^ Iv copid, dXX& irve^iyion, dircp irvcOiiio d€oO olxet 
£v ö|yitv. d' bi TIC irveOiio XptcroO oök Ix^tt oGto^ oüik &Ttv 
aÖToO. €i hk Xptcrdc iv vydv, t6 ^^v cüj^o veicpöv ktX. Als 
guter Pädagoge schilt der Apostel sodann zunächst sdieinbar 
nur die eigene Partei: 'ist Paulus für euch gekreuzigt, oder seid 
ihr in seinem Namen getauft (wie es bei dem XpiCTOÖ elvai 
ist)?' Er hat nicht einmal selbst getauft, was für solchen Miß- 
brauch seines Namens wenigstens äußerlichen Anhalt hätte geben 
können, indem es ihn zu dem lepeu^ machte, nach welchem 
hellenistische Gemeinden sich nennen. Er war nur Träger der 
Verkündigung. Indem Paulus nun diese Verkündigung näher 
beschreibt (v. 17: oök iv cocpiqi XÖT<>v) schweift der Gedanke 
scheinbar ab. In. Wahrheit sott die Schildemng der göttlichen 
Weisheit in ihrem Gegensats zn der menschlichen den Gegen- 
parteien iiUilbar machen, da6 sie seine Ftedigt nicht nach ihrer 
Weisheit beurteilen dürfen. So kdirt er 2, i — 5 so <fieser Pre- 
digt zurück; sie bestand nicht ttciGoT (Variante ttciOoT^. 
Sehr ansprechend vermutet E. Schwartz eine alte Doppellesung 
dv TreiGoi coqp{a(; und cocpia^ XÖToi«;) coqpia^ Xötoiq, dX.X* 
dv dTTobei^ei TTveufiaioc; Kai buvdjLieuj^, hatte also jene für alles 
hellenistische Empfinden zwingende Legitimation von Gott, auf 
welche im zweiten Briefe noch stärker verwiesen wird. Mit dem 
folgenden Verse (2, 6) kehrt Paulus zu der eigenen Partei za- 
rflck: die wahre Weisheit, die co<pia 6€o0, kann er nur künden 
TcXeioi^. Er hat sie auch den eigenen Anhängern in Koiinth 
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nicht offenbaren können und kann es noch jetzt nicht; auch 
sie sind außerstande, zu beurteilen, was er gelehrt hat, und 
wissen noch nicht, was in ihren Streitfragen sein letztes Wort 
sein würde {3,1: oOk l^buvrjdnv XaXficai u/iiv ib^ 7rv€U|üiaTiKoi^» % 
Zwischen beide zusammengehdrige Verse schiebt sich wie eine 
neue Digiession der Preis jener tief verborgenen und selbst den 
^XOVT€$ ToO aiiS^vo^ TO^TOu unergrOndlichen cocpia, die Gott 
dem Apostel offenbart hat btd ToO irv€i3|UiOTOC stark Paulus 
das Verletsendt dieses Selbstmhmes empfindet und wie er ihn 
aufgefaßt wissen wül, zeigt 2, 7 und der vorausgenommene 
Vers 1 , 31). Denn das irveCjua ergründet alles, auch die Tiefen 
(Gedanken) der Gottheit. Dies wird zunächst erklärt (2, 11): 
Ti<; Yttp oibev ctvÖpwTTUJV rd toö dvGpüLnTOU, ei jJLX] t6 Tiveujua 
ToO dv6pu)Troi» tö ev auiuj; outuj^ Kai xd toö 9eoö oubei^ 
Itvujk€V, ei tö irveCjna toö 6eoö. Vorausgesetzt wird da- 
bei der in den Zauberpapyri übliche Gebrauch von TTveö^a für 
das geistige Teil, die Seele, des Menschen und ein ihm ent^ 
sprechender, ebenda bezeugter Gebrauch, nach dem TtveCjua 
auch deoi Geist oder die Seele eines Gottes beseichnet (vgl. S. 1 60) ; 
frelfich war es l&r Hellenisten, denen der Begriff der Emanation 
geläufig ist, leichter hiermit das irveC^a 9€oC als die uns ver- 
liehene Gabe, die &iröppota des Gottes, zu verbinden; der Be- 
weis des Paulus setzt eine feste hellenistische Formelsprache 
v<Hraus. (Td toö dvGpojTTOu und id loö öeoö empfangen ihre 
Färbung von dem vorausgehenden Worte Td ßdGri TOÖ 0eoO, 
das Innere und Innerste; daher ist TÖ ev auTÜJ nicht müßiger 
Zusatz, sondern erklärt die ganze Behauptung). Ist hiermit 
zunächst nur gesagt, daß, wer das rrveu^a hat, voll das jLiucTrj- 
piov der Gottheit und ihrer co(p(a kennt, so fägt jetzt Paulus 
mit schwerster Betonung hinzu, daß er dies TTveCjna toO 
OeoO empfangen hat. Mit fahlbarem Rfickverweis auf v. 6 
(coqrfav XaXoOfiev Totc TcXeiot^, coq>(av cid toG 
cdiSrvo^ TOikou) versichert er: i\n&z ^k oö Td irveOfia toO köc- 
pou ^dßopev« äXXd t6 itvcOilux tö hi toO 6€o0, Iva €\hßh 
pcv rä öir6 toO SeoO xctpic^^vra f)piv (es ist der Heils- 
plan Gottes, vgl. V. 8 ; aus dem Wissen soll natürlich ein Ver- 
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känden werden; der Gedanke biegt leicht van, danüt das fol- 
gende & Kai XaXoCMCV auf die gesamte Verkfindigung, nicht 
nur die Rede dv xeXeioi^ gehen kann), 8 Kai XaXoö|iev ouk dv 
bibaKToT(; dvGpuuTTivrig coq)iaq XoTOiq, ctW ev bibaKxoT? TTveO- 
^aio^ (dv6p. coqp. gehört zunächst natürlich zu XoTOl?; bibüK- 
Toi^ steht für sich in geringschätzigem Sinn 'iehrbar' und *an- 
gelemt'; erst in dem Gegensatz — sie sind doch uns gelehrt, 
weil es die Worte des TTveOfLia sind — verbindet sich unter 
dem rhetorischen Zwang der Responsion TTVcOflOTOC mit bibCQC- 
Toi^. Damit ist zunächst nur wiederholt, was in v. 4 schon 
gesagt war, daß nämlich seine Predigt itvei\ian geschah; 
erst die drei nächsten vielnmstrittenen Worte fi&gen nach Art 
des Paulus das Neue hinsu, an das dann die Fortsetzung an* 
schließt; er beschreibt, wie man von dem irvcO^a lernt: irv€U- 
pamo?^ (alte Variante iTV6U|iaTiKU)<;) TTveufianxd cuTKpivovTcg. 
Die unlängst wieder vorgeschlagene Deutung \1en Geistes- 
menschen Geistiges deutend* scheint mir wegen des Wechsels 
des Genus und der Annahme einer ungewöhnlichen Bedeutung 
des Verbums bedenklich; noch mehr freilich die Erklärung 
'himmlische Dinge in himmlischer Sprache zum Ausdruck brin- 
gend', die zugleich den Zusammenhang zerstört. Ich deute nach 
II. Kor, 10, la (od t^p ToXfiwjyiev iipcpivai F| cuTKpivai ^au- 
Toüc Tict Tuiv louToO^ cuviCTavövTuiv* ÄXXd auTol iv ^OUTOtC 
lauf oi^C ^€TpouvT€C Ka\ cuTKpivovrc^ lauToOc lauTot< ofi am- 
oOciv — das cuTtcpivetv ist Vorbedingung alles Beurteilens): 
'indem wir mit Geistesgaben und Offenbarungen (die wir schon 
besitzen) Geistesgaben und Offenbarungen (die wir erhalten, 
vgl. das folgende ict toö TTveujuaioq und cap. 12, i ff . irepi bi 
Toiv TTveu^axiKUJV und ihre Aufzählung) vergleichen und sie 
danach beurteilen und verstehen.' Das ev TTveufiaii Xe^eiv, 
das Paulus natürlich auch für seine Missionspredigt in Anspruch 
nimmt, schaltet in dieser Auffassung die Tätigkeit des Menschen 
nicht ganz aus; beide wirken zusammen. Der noch nicht Be- 
gnadete kann freilich so garnicht lernen: i|iuxtKdc ävOpui- 
noq oO b^x^Tat Td tou irveiSfiaroc toö 8eo0 (der Genetk 
ToO OcoO, der den Gegensatz noch schärfer macht — Bfenscfa 
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und Gott gehören zunächst vor der wunderbaren Wesensände- 
rung des ersteren zwei verschiedenen Welten an — soll die 
Erinnerung an i , 1 7 if. noch starker wachrufen), jiiuipia fdp 
dni^ icnv, wA od bOvarai TViBvat, &z\ nveufiomiaBc (d. h. wie 
es nur der irv€U|yiaTiicös kann, ygL Apoc. Joh. 11,8) dvoncpi- 
verai. Mit emem bei Paulas beliebten rhetorischen Spiel wird 
das Kompositum gewechselt, iTV€U)iiaTtKoTq TTVEUfianxd cuTKpi* 
V€tv ist eb«i ein Trv€u|LiaTiKui? dvaKpiveiv (prüfen und beurteilen, 
^eTX^iv, vgl. 1. Kor. 14, 24). Der ganze Satz bereitet in diesem 
Zusammenhang nur das Gegenstück vor: 6 be 7Tveu|aaTiKÖ^ 
dvaKpwei TÖt Tidvia, auTÖc; be iitt* ovheyöc, dvaKpiveiai Ein 
stolzes Wort, das diesem einen Wunderwesen nicht nur eine 
absolute Erkenntnis und Unfehlbarkeit zuschreibt, sondern auch 
allen anderen (gemeint sind natürlich nur die Nicht- Pneuma- 
tiker) jedes Recht abspricht, über ihn zu urteilen, jede Hoffnung 
lünunt, ihn überhaupt zu verstehen. Es ist die Gi^indaufEEissung 
der Kirche, die sich auf die Predigt des Pneumatikers gründet; 
daher kann bei Hermas {Mtnä. XCj die Gemeinde nur aus dem 
iittUcfaen Leben, niemals aber aus der Lehre den Pneumatik'er 
beortdlmi, und dasselbe schärft die bibax^i dTrocToXuiv Kap. 1 1 
ausdrücklich ein (vgl. Hamack, Texte und Untersuchungen II 
120 ff.). Wenn beide dabei die Forderungen eines Lohnes aus- 
drücklich als Kennzeichen des falschen Pneumatikers bezeichnen, 
so könnte das wohl den besonderen Nachdruck erklären, mit 
dem Paulus immer hervorhebt, daß er von der Erlaubnis Jesu, 
daß der Apostel vom Evangelium lebe, keinen Gebrauch macht. 
Freilich müßte er diese Anschauung dann in hellenistischen 
Kreisen schon vorgefunden haben, was um so weniger befremd- 
lich wäre, da das irpoqniTcOetv oder vatiauan eine feste Stelle 
im Kult der Mysteriengemeinden einnahm (vgl. oben S. 100). 
Jene volle Autonomie ist ein Grundgedanke alles Propheten- 
tomes (vgl. etwa Wellhausen, Das Evangelium Mard, S. 28). 
Doch zurück zu der Stelle des Korintherbriefes. 

Daß der Schwerpunkt des v. 15 in der zweiten Hälfte auTO^ 
be vjtt' oubevö? dvaKpiverai liegt, zeigt der Zusammenhang 
und der Zweck der Darlegung. Nur an ihn schließt daher auch 
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die Fortsetzung, der Schriftbeweis durch das Wort: ti^ fCp 
Ifvuj voOv Kupiovj, 8^ cuußißdcei auTÖv, der abgeschlossen wird 
dnrch das Sätzchen: fmei^ be voöv XpiCTOÖ ^x^^^v. So schwer 
es mir wird» hior Forschern zu widersprechen, die ich aufs auf« 
richtete verehre, — schließen kann dies Sätzchen den Bewds 
nur» wenn für Paulas und seine Hörer voO^ und irvcO^ 
vollkommen identisch sind oder doch sein können. Nur dann 
kann der Apostel das Zitat aus der Septuaginta (Jes. 40, 13) 
so umbilden und umbiegen. Jede Deutung des Wortes voOc 
als 'Sinn' öder 'Verstand' raubt für mein Empfinden der gan- 
zen Steile Sinn und Verstand; voö(S muß hier jenes göttlidie 
Fluidum sein, das dem Begnadeten allein verliehen wird und 
ihn zum TTV€UjaaTiK6<^ macht. Das kann das Wort nun nach 
gewöhnlichem Griechisch nicht bedeuten. Wohl aber kennen 
wir diesen Wechsel beider Worte und Begriffe jetzt im Helle- 
nismus, ja wir kennen eine ganze Richtung hellenistischer My- 
stik, die einen Gott NoO^ verehrt, der seinen Auserwählten als 
himmlische Gabe den voO^ verleiht; diese Gabe bewirkt sofort 
eine absolute Erkenntnis des AUs (das iidvTO TViupfiCciv) und 
die Unsterblichkeit; der so Begabte heißt Iwouc und wird 
mm göttlichen Lehrer seiner Brnd^. Das System liegt be- 
kanntlich ausführlich im Pohnandres vor, den man gani ans- 
schreiben müßte, um zu zeigen, wie voO^ hier überall das be- 
deutet, was in anderen Resten heidnischer Mystik als 7rveö|J0 
bezeichnet wird. So stellen verlorene Hermetische Schriften, 
welche der Heide Zosimos anführt (vgl. Poimandres 102. 103) 
denn auch den avoeq den TTveu^aiiKO^ dvGpuurro^ gegenüber. 
Noch deutlicher ist eine Stelle des Kpaifip f| Movd(; (§ 4)' 
öcoi fkk^ odv IpaiTTicavTO toO voöc (den voü^ hat Gott in 
ehiem großen Kparr^p niedergesendet; ein xpanfip wird bei der 
Rehiigung oder Taufe in den griechischen Mysterien hnmer 
verwendet), o6toi |yi€T^cxov Tfl^ tv(£»C€iuc kqI t^Xcioi it^vovTO 
dvOpunroi töv voGv b^ioievot. Die Geistestaufe macht som 
TdXeio^ ävOpuinoc; die Ungetaulten sind, wie es später heißt^ 
ohne voG^ und ohne Tvwct^, auf die alcOrjcei^ allehi aoge- 
gewiesen, wie die aXo^ct Idita (vgl. den Judasbrief v. 10). Wenn 
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Täl€U>( bier einerseits Vollkommen' bedeutet ('volle Menschen'), 
so andrerseits doch offenbar »gleich 'in der Taufe voll- 
kommen geworden'. *VoUkommen% d. h. gewdht ist ein fester 
Begitff in den meisten orientalischen Relig^nen und der gan- 
tm Gnosis. Die Bildung des Begriffes geht ans von der festen 
sakralen Formel T^Xeia ^ucr^piä (in Athen die groBe imd 'da«, 
her erst zweite Weihe, Plato Sympos. 2ioa und sonst) nnd sie 
hängt natürlich mit der Vorstellung zusammen, dafi es einen 
festen Weg und daher auch ein dpxecGai und ein TeXeuTäv 
in den Mysterien gibt, und daß der Höhepunkt, die Vollendung 
(tcXg^), das Schauen Gottes ist (ebenda p. 210 — 212a). In 
hellenistischer Zeit ist die Formel allgemein üblich für das 
richtige und daher zur vollen Schau führende )nucTr|piov oder 
TcXcxn (vgl. z. B. Pap. Lugd. V, Dieterich, Jahrb. f. kl. Phil., 
Supplem. XVI, S. 811, Z. 26: xe'Xei leXeiav TcXeiriv, Hippolyt 
Elenchos 2, 17 W., Apnletns XI26: plenissime videbar um 
äudum iniiiatus und XI 29: qidd subsunrnm fuanans iteratat 
im ifodUiom remamitseL nmmm perperam vel minus pUne 
eoastUuenmi m me meerdos uterque). Da T€X€T^ und fiucrripiov 
auch das geheime G^et (den Xöyo^ dirÖKpucpoq) oder die 
Ofienbanmgsschrift bedeuten können (vgl. S. 107), so begegnet 
in dieser Literatur auch ein Xofoq leXeio^, und wir sahen 
oben (S. 107. 136), daß er zur Schau Gottes und damit zur 
vollen yvujciq führt und dem, was wir Mysterium nennen, ent- 
spricht Sein Gegenstand ist die vör^ci^, nach dem Sprachge- 
brauch dieser Literatur das Gewahren (aicOdvecGai) des Ober» 
sumlichen im Gegensatz zu der eigentlichen aic6rici^, dem Ge- 
wahren des Sinnlichen; diese Beziehung wird so voll empfun- 
den, dafi Corp. Herrn. IX i beginnen kann: y(fii<^ tB *AcKXi)in^ 
Tdv T^Xetov diroh^bunca XÖToy, vGv b4 dvoricatov f|ToO|iat 
dKÖXou9ov Ik€wiu Kai töv ittpX oicenceujc Xötov btcEcXBeiv. 
oTcOriciq Tap Ka\ vö^ci^ biaqpopdv \xlv boKoOctv ^x^iv, 6ti 
fl \khi uXiKri kiiv, f] b€ oiiciübbri^. Daß der t^Xcio? Xöto^ nur 
über die v6r|Ci^ handeln kann, muß jeder Leser wissen. So 
wird TcXeio^ (natürlich zunächst in dem Sinne von Mem nichts 
fehlt') in der Mysteriensprache und bei Philo die Bezeichnung 
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für denjenigen, welcher die Fähigkeit des voeTv in diesem 
Sinne und damit die volle xvwci^ hat. Es ist ein naheüegen* 
der Nebengedanke» dafi er damit zum t^cio^ dvOpumo^, m 
dem Menschen ip. seiner höchsten nnd vollsten Ansbfldnng 
wird; aber ein Nebengedanke bleibt es dennoch. Nur des 
Hauptgedanken finde ich sonächst in dem oben angeführten 
Worte des Paulus co<piav bl XotXoCjLiev iv loiq TcXeioi^ (eine 
Beziehung auf das Alter ist dort noch gar nicht möglich, eine 
Beziehung auf die fViüCi^ Öeoö schon nach dem Vorausgehen- 
den notwendig; nur ihretwegen kann auch das Wort 3, i auf- 
genommen werden durch die Bezeichnung TTveujaaTiKÖ^; aber, 
charakteristisch für den Stil des Apostels, eben bei dieser Auf- 
nahme wird ihm zugleich der Nebengedanke 'voller Mensch' 
bewußt, der sich mit dem Wort auch in der angeführten Stelle 
des Kpaii^p verbindet; man kann die Sprache des Paulus aus 
jener Stelle erklaren, nicht aber umgekehrt jene Stelle aus 
Paidus). Es ist mir wichtig, gleich im Anfang festzustellen, dafi 
wie der ganze Beweis in L Kor. 2, 15. 16 so auch die Ge- 
dankenentwicklung von Kap. 2 zu Kap. 3 auf der hellenisti* 
sehen Formelsprache beruht und ohne sie unverständlich ist — 
wenigstens für den Philologen, der die einzelnen Worte zu- 
nächst njuxiKUJ«; verstehen möchte. 

Paulus kehrt, wie ich schon andeutete, von jener großen 
Digresaion zurück und fügt zu 2, 6: coqpiav bk XaXoö^ev 
TOi^ TeXeioi^ den Nachsatz: dv \}}x\y be oOk ribuvrjöriv, oder 
viehnehr, wie es nun heifit (3, i): Kd^Uf, dbeX(poi, ouk r\hvvr\' 
Oi|V XaXfjcai i&fiiv iSi^ icveufioriKotc. £r sucht hieran etaen 
Gegensatz; ifruxtKÖ^ kann er nicht gnt brauchen, denn die Ko- 
rinther sind ja getauft, sind Iv XptCTi!^ und haben also schon 
teil am irveO^a; aber sie sind noch nicht T^ciot; ein neoei 
Bild, das in den phrygischen Mysterien (oben S. 181) wenig- 
stens vorbereitet ist, versinnbildlicht das: sie skid noch Vfiirtoi 
€V XpiCTUj; ist doch auch im Kinde der voö<;, der ja eben dem 
7rv€Ö)Jia gleichgesetzt war, noch unentwickelt; es führt ein mehr 
vegetatives Leben. So können wir die Wahl des Wortes cdp- 
Kivoi begreifen, das den Betroffeneu keineswegs unter den 



Digitized by v . 



Zu S. 55 j L Kor. i — 3. Der Psychiker Mensch ig^ 

ipuxiKÖ^ stellen soll; es schließt das irveufia offenbar nicht voll 
aas, weil es eben nicht wie ipuxiKÖq einer festgeprägten und 
auf den ausschließlichen Gegensatz berechneten Ter- 
minologie entnommen ist, und besagt nur, daß in dem Wider- 
Streit von Fleisch und Geist, den Paulus auch in dem Bekehr- 
ten annimmt, erateres noch die Überhand hat. Freilich wäre 
der Ansdnick unmöglich ohne die Oberzeugung, daß in dem 
T^eio^ oder irveujuiaTtKÖC die cöpS ebenfalls wenigstens inihien 
Wirkungen vernichtet ist. So kann ihm jetzt gerade die Existenz 
jenes Streites den Beweis geben, daß die Eoninther bisher noch 
.nicht iTV€u^<mKo( shid: 6itou t&p iy i^fitv Inkoq kolx ^pi^, 
ouxi capKiKoi lcT€ xal kotä dvOpunTOV TrcpiirarcTTe; Wieder 
ist es der Zusatz, an den die weitere, man könnte sagen, meta- 
physische Ausführung knüpft: öxav Y^p XefT;! tiq *^Tiu )H€V 
eifii, TTauXou*, ^lepo^ be 'eTUj 'AttoXXu»', o\jk avGpujTTOi ecie; 
Es ist der Schluß der ganzen Darstellung von i, 12 an, die 
Lösung, aus der alles Dazwischenstehende begriffen werden 
will, und kann gar nicht scharf genug interpretiert werden. 
Der ipuxtKÖC ist Mensch schlechthin, der irveu^ariKÖ^ ist 
fiberhaupt nicht mehr Mensch. Was er ist, wird nicht ge- 
sagt, und es ist verkehrt und durch nichts veranlaßt, ' wenn 
moderne Erklärer einen Gegensatz: dXXd utol OeoO oder dexgL 
Uniuhören wollen. Der feste Begriff eines überirdischen und 
übernatürlichen Wesens muß in der Gemeinde bestehen, sonst 
ist die ganze Ausführung hinfällig. Daß dabei ifw eipn TTauXou 
wieder denselben mystischen Nebensinn hat wie i, 12 ff., brauche 
ich ebensowenig auszuführen, wie etwa gegen andere Forscher 
darzulegen, daß unser Abschnitt nicht im Gegensatz zu 3, 16 
steht, wo nur von der eKKXricia als einem Tempel die Rede 
ist, in welchem das irveOiaa toO OeoO wohnt. Eine andere my- 
stische Gedankenreihe wirkt hier ein, die man gar nicht scharf 
genug von der ersten sondern kann; hier ist, wie höchst wahr- 
scheinlich in der Auffassung der jerusalemitanischen Gemeinde, 
die Gemeinschaft die Trägerin des irveOjuia (das ursprünglich 
doch wohl die Form ist, in welcher der Auferstandene im 
Kreise der Seinen bleibt). In der zuerst besprochenen Ge> 

Reits«a»teiii, h enenii t Myateriaanl^ioiMii. t. Aufl. 13 
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dankenreihe steht der irv€u>xaTtK6c kot* ^oxriv als absolat 
vollkommen allein for sich. Daß Paolos zo jenem Satze: tfm 
}Uy €\\i\ TToiiXou im folgenden den Gegensatz bildet (3, 22): 
cItc TToOXoc €Tt€ 'AiroXXüb^ etre Kr\q>ä<; . . . irdvra t&iuuiv, \)}x^\<; 
hk XpiCToG, XpiCTÖ^ 0coO ond alles Tun des Pnenmatikers 
nur als Dienst an der Gemeinde hinstellt (er wird gerade hier- 
auf später zurückkommen), darf den Blick nicht für die Schroff- 
heit verdunkeln, mit der er in dem ganzen ersten Teil der 
Darlegung jedes Urteil von Freund und Feind über seine Lehre 
ablehnt und eine Stellung in Anspruch nimmt, die wir uns nur 
mühsam begreiflich machen können. Nur hieraus wird die 
Polemik verständlich, auf welche der zweite Brief seinerseits 
antwortet. 

Das technisch gebrauchte Wort nvcu^ariKÖ^ entsprach dabei 
dem Begriff irv€0|yia ^X^iv; an der zweiten Stelle, an der es 
dem Worte ifruxttcöc entgegengestellt wird, entspricht es dem 
Begriff icveOfia cTvai. Es wird sich fragen, wie weit diese zweite 
Stelle die bisher gewonnene Auffassung bestätigt und ebenfalls 
feste Begriffe für beide Worte als der Gemeinde bekannt vor- 
aussetzt. Sie findet sich bekanntlich in demselben Briefe in 
der Auseinandersetzung über die Auferstehung (15, 35 ff.). 
Überschauen wir zunächst das Kapitel, das eine streng ge- 
schlossene Einheit bildet. Der Apostel rekapituliert im Ein- 
gang den Inhalt seines Kripufliia, das zugleich das Kr|puT|uia 
aller echten Apostel ist, und das, wenn es wirklich wahr ist, 
den Gläubigen die cumipia bringt (der Zusatz v. 2^ insTÖq ti 
cIkQ ImcTcOcare bereitet die Aoseinandersetzong v. 1 2 vor, 
vgl. 14 KCvfj bk Kai f| iricTt^ ufiujv); vier Hauptpunkte ^hat es: 
XptCTÖc dir^6(xvev, iTa(pr], A^^pQx], üjcperi. Daraus folgt, daß es 
die Frage, ob eine Auferstehung von den Toten möglich sei, 
für die Gemeinde gar nicht geben darf; sonst wäre das KripuTM^ 
nichtig, nichtig des Paulus Anstrengungen, nichtig der Glaube 
der Gemeinde; die cuJTr|pia wäre unmöglich (v. 18 dTTuüXovTO 
geht auf V. 6 und über ihn hinaus auf v. 2 bi* ou Ktti ciuIecOe, 
Tivi XÖYUJ euTiXTcXicdfLiriv u|iiv ei Kaiexere). Die Auferstehung 
ist Kern und Inhalt alles euOTTC^i^^^v (mit v. 19 vgl. i. 2), und 



Digitized by Google 



Zn S. 55] L Kor. 15. Der 'kvBpnmo^ • 195 

daß sie wirklich erfolgt ist, kann Paolos noch einmal als Angen« 
zeuge versidiem, om sofort die entscheidenden Folgerongen 
so ziehen (om sie zo stützen hat er vorher gezeigt, was ans 
der entgegengesetzten Annahme folgen müßte): also ist der 
Bann gesprengt, Christas moB der Erstling vieler werden; der 
''AvÖpuuTrO(; hat den Tod gebracht, der "AvOpiUTTO«; bringt auch 
die Auferstehung. Daß der Messias, wie Adam, Mer Menscii* 
(ein ganz fester Begriff) ist, wird schon hier vorausgesetzt; es 
ist falsch an dieser Stelle, wie Rom. 5, I2ff. , zu dvGpiUTTOU 
hinzuhören zu wollen ivöq. Das Appellativ wird hier artikellos 
wie der Name gebraucht, eben weil es fast Name ist. Allgemein 
wie der Tod muß dann die Auferstehung sein, nur gibt es eine 
Stufenfolge (rdt^OTo): der Messias selbst die diropxVj (ond 
dpx^i)» die ihm bei seiner Wiederkunft schon Angehörigen zn 
zweit, endlich t6 t^Xo^. Das Wort hat hier doppelten Sinn, 
eineneits bedeutet es die Letzten (entsprechend der dpxn), 
andererseits das Weltende, an dem diese Letzten auferstehen 
(ÖTttv). Es ist ein Vernichten aller widergöttlichen Macht, und 
der letzte Feind ist der (ganz persönlich gedachte) Tod. Auch 
er muß vernichtet werden; Gottes Wort sagt ja (Ps. 8, 7) Travia 
iJTT^TaHaq uTTOKdTuj tujv TTObüuv auTOu. Wenn alles, so auch 
den Tod (er ist also als eEoucia oder dpx^i gedacht, wie im 
Iranischen). Wie um einem Mißverständnis zu begegnen, betont 
der Apostel noch, daß der iJiroTä£a^ selbst natürlich nicht zu 
den t&iroTeraTM^va gehören kann, sondern von seinem Bevoll* 
mächtigten die Herrschaft zorückempfangt ond nun Gott Alles 
in Allen ist Der Begriff Gott und der Begriff Leben sind for 
diese Theologie notwendig identisch, wie der Tod der letzte 
Inbegriff alles Widergöttlichen ist; gesagt freilich wird das so 
wenig, wie etwa der eigenartige Begriff ''Av9puJTT0<^ erklärt wird; 
es sind die der Gemeinde bekannten Voraussetzungen paulini- 
scher Theologie. Gesagt wird ferner nicht, daß mit der Ver- 
nichtung des Todes die früher Gestorbenen auferstehen. 
Aber offenbar ist diese Vorstellung für die Gemeinde mit der 
des TeXo^, des Weltendes, verbunden, und gerade au sie 
schließen die folgenden aus der beiderseitigen Überzeugung 

13* 
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enteommenen Argumente: ist mit dem Tode alles ans, waximi 
lassen sich viele von endi f&r die Toten (steUvertcetend) tau- 
fen wid warum begebe ich mich täglich üi Todesgefahr nnd 
hoffe auf Lohn? Wer das lehrt, den meidet; er ist verdorben 

und verdirbt euch (v. 34 ist (XYVUJCia GeoO wie in der Herme- 
tik zugleich ein ethischer Begriff, fast wie gottlos, Gott eat- 
fremdet; yväck; ist ja der unmittelbare Zusammenhang mit 
Gott). Zum Streit mit diesem Gottlosen geht der Apostel über, 
indem er ihn 'Tor' schilt. Er mag wohl versuchen, eine be- 
stimmte Schilderung zu erzielen und an ihr dann die Unmög*> 
lichkeit dieser Auferstehungsvorstellung nachzuweisen; so fragt 
er iru^$ if^ipovrai oi vcKpoCy iToii|i bi cu))LiaTi ^xovrai; (man 
denke an die R^de des Heiden bei Minndns 11, 7 wo sa 
schreiben ist veüem iamm sHscüarit itimmne ^sme eorporihtt an} 
am cotparibut et corporibus qmbuf^ ^^Hsne an mtumaUt, restirgahtr, 
sme corpore? hoc quod sckm negue meni ncgue amma tue vUa eti, 
ipso corpore? sed tarn ante dilapsum est; alio corpore? ergo kam 
noTMS nascitury 7ion prior ille reparatur). Der Apostel antwortet 
■ zunächst: der Körper, das cuufia — er redet nicht von dem 
entseelten, sondern von dem beseelten, lebendigen — ist nur 
das Saatkorn, das vergeht und aus dem etwas ganz anderes 
wird. Und wie schon der rein materielle Bestandteil des irdi- 
schen cüü^a, die von der Auferstehung ausgeschlossene cdpE, 
bei den verschiedenen Geschöpfen verschieden ist, so gibt es 
auch in höherem Sinne verschiedene ciCffxaTO, zunächst odfioro 
^irCT€ta nnd cidfiaTO diroupdvto, und wie beide an der bdSa 
OeoO verschiedenen Anteil haben, so bestehen auch unter den 
Cidfiara dxroupdvta wieder große Verschiedenheiten: dXXi) böSa 
f|Xiou Ktti öXXti böHa ceXi'ivti^ (v, 41). Den seltsamen Wortge- 
brauch, der über den Gebrauch der Septuaginta herausgehend 
die Begriffe Ehre, Preis, Kraft und Glanz verbindet und in den 
Papyri ganz ähnlich wiederkehrt (vgl. S. 140. 166), muß, wie bei 
den Mandäern und Manichäem, eine wesentliche Eigenschaft, ja 
die Substanz Gottes und alles Göttlichen sein (der Sätz ist ja 
parallel zu äXXt] ja^v dvOpunruJV, aXXri h'i cötpH KTT)Vttiv). Daß 
er eine Venchiedenhett der böSa der Verklarten annimmt^ 
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deatet Paulus dabei nur leise an, hauptsächlich will er ver- 
hüten, daß die Korintfaer mit dem oöpdvtov cC^a m sehr die 
Vorstdlmig des Menschen nach seiner Gestalt oder seinem 
Stoff (kurz, nach dem dTTiYeiGV ca»)Lia) verbinden und will 
Gottes Macht hervorheben, den verschiedenen Wegen nach 
freier Entscheidung- Anteil an seiner öö£a und seinem Wesen 
zu geben. Den Unterschied zwischen den beiden Arten von 
cujjaa betont v. 42 und greift zurück auf das v. 37 begonnene 
Bild, als ob vorausgegangen wäre dig t6v kökkov dXXov (pap^v 
ToO qmoO: oötuic kqi f) dvdcTacic.Ttihf vcKpi&v' oreipcTai 
<p6op4ji (zugleich räumlicher Begxi£f, wie im Iran: in der Materie), 
dTciperat tif dqp6apci<2i (im Gottesreichj» crrcipcTai iy drififiqi, 
iTcipeiai bf bdSr) (Wesensbestimmungen), cireipctat ^ dcOeveiqi 
(oben S. 166), dTeipcrat b^lvd^€t Die Zusammenfassung ist 
cir€ip€Tai c^Ju^a ipuxiKÖv, ^Tcipeiai cüu^a TTveuinaTiKÖv. Das Wort 
cdpxivov mußte vermieden werden, weil es das Bild des leblosen 
Leibes, der ins Grab gesenkt wird, wachrufen könnte, Paulus 
aber den ganzen 'natürUchen Menschen' nach Wesen und Er- 
scheinungsform als das Saatkorn bezeichnen will, aus dem zwar 
die neue, ganz verschiedene Bildung erwächst, das aber selbst 
vorher vergehen muß. Wenn er gerade in dieser Verbindung 
i|fUXtK6v wählt, so setzt er voraus, daß seine Adressaten diesen 
' B^priff» der hier durch nichts vorbereitet ist, kennen, ihn ohne 
weiteres mit (puctKÖv und ^iriT€tOV identifizieren und wissen, 
daß das Wort nur als Gegensatz zu irveulUKmKÖv gebraucht 
wird. Weil der eine dieser Begriffe den andern notwendig ver- 
langt, kann er anschließen cl fcTiv cw^xa v^juxiköv, ?cnv xal 
TTveufiaTiKÖv. Der Gegensatz ist also hier nicht, wie man ge- 
sagt hat cdpH und Trveö^a, sondern ausschließlich "i^d 
TTVeOfüia, nur gehört zur ersteren die cdpH, zur letzteren die 
bÖSa. Ich darf vielleicht jetzt schon sagen, daß hier die ira- 
nische Auferstehungs Vorstellung, nach der sich aus dem ver- 
wesenden Leibe die in ihm enthaltenen Lichtteile später los- 
lösen und als eine Art neuer unbestimmbarer Leib wieder mit 
einem beim Tode entweichenden geistigen Teil verbinden« 
klarer vorliegt als z. B. in der syrischen Baruchapokalypse, die 



198 



I. Kor. 1 5, Der Schriftbeweis 



[Zu S. 55 



man verglichen hat (v. 49 ff.: Sicherlich gibt die Erde alsdann 
die Toten znrfick, die sie jetzt empfangt, tun sie anftnbewah- 

ren, indem sie nichts ändert an ihrem Aussehen . . . Und nadi- 
dem der festgesetzte Tag vorübergegangen ist, alsdann wird 
sich hernach das Aussehen derer, die sich verschulden, ver- 
wandeln, und auch die herrUche Erscheinung derer, die recht 
handeln . . . deren Glanz wird alsdann in verschiedener Ge- 
stalt erstrahlen usw.). Diese iranische Vorstellung ist vom Juden- 
tum in verschiedenen Umgestaltungen aufgenommen, und ivir 
dfixfen Paulus, zumal an der Stelle, die seine Anschauung im 
Zusammenhang darlegen will, nur aus ihm selbst deuten. Die 
spatfudische Anschauung, die er zugrunde legt, vrill er mm 
aus der alten Tradition seines Volkes rechtfertigen und mit 
ihr in Einklang bringen. So fährt er nicht fort, wie er nach der 
ersteren müßte: *Es gibt ja auch zwei Adam, wie wir glauben; 
der erste war i|;uxiKÖ^, also muß der zweite TTveujuaiiKÖ^ sein.' 
Indem er die Gedankenverbindung, wie oft, nicht ausdrückt, 
setzt er für den ersten Teil das Gotteswort, das sie stützt und 
belegt, ein oÜTujq Kai TCTpaTixai 'ETevexo ö avGpuJTToq — 6 
TtptuTO^ 'Abd|n — €1? V^X^v lÄcav (Gen. 2, 7, ich möchte so 
nach LXX schreiben; 6 irpuiTO^ avOpujTroq *Abd)Li oder 6 Trpuj- 
TO^ dvOpuiiro^ oder 6 Trpi&ro^ 'Abd|yi die Hss.). Paulus darf 
voraussetzen, daß man dabei erkennt, da6 er selbst erklärend 
zugefugt hat 6 irpd^TO^ *AbdM* ebendarum einen 

neuen Zusatz machen, der zu dem vorigen als notwendige 
Ergänzung passen soll, ohne doch als Schrütwort aufgefaßt 
zu werden 6 f cxaioq *Abd|Li ei? 7rveO|Lia Cujottoiouv. Wieder ist 
die Voraussetzung offenbar, wie in dem Satze 61 ?CTiv cüüjia 
vpuxiKÖv, IcTiv Kai TTveujuiaxiKOV, daß das Paar ipuxn 
TTV€Ö|Lia Gegensätze bildet, die sich gegenseitig bedingen. Weil 
von dem ersten Adam nur bezeugt ist, daß er ^fvXT] war, muß 
ein zweiter TTveCjna sein« Die Beiworte scheiden beide weiter; 
jene hat das Leben nnr empfangen, dieses ist Urquell und 
Schöpfer des Lebens. Aber Paulus hat noch eine tiefere Be- 
rechtigung, seinen Zusatz als den wahren Sinn und die deu- 
tende Umschreibung jener Scfariftstelle zu geben. Er setzt ihren 
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Zusammenhang im folgenden als seinen Lesern gegenwärtig 
voraus (km tfic XOiko^), also müssen wir diesen Ins Auge fassen: 
xal ^irXacev 6 8e6^ t6v dvOpumov xoOv &ir6 if\<; ffi«; Kai 
^V€(puciiC€V TÖ TTpöcujTTOV oÖToO Tfvofiv (Philo ^TV€0^a) 

lvjf\(; Kai ejevero ö avOpuuTTOq eiq H^ux^v Jüujcav. Die not- 
wendige Folgerung ist, daß der zweite Adam, von dem Paulus 
sagt iflyeio €\<; irveujua üuuottoioöv, nach seiner Deutung die 
Trvof] Jujfiq ist oder besser zu ihr geworden ist. Das klingt 
uns zunächst befremdlich, wird aber sofort aus der Form der 
iranischen Lehre, die uns bei den Mandäern erhalten ist, ver- 
ständlich: in den schon gebildeten Menschen (Adam) wird 
nachtraglich von Gott ein Himmelswesen, der Adakas (nach 
Prof. Lidzbaiskis sicherer Deutung der verborgene Adam) hin- 
eingelegt. Lesen wir unter dieser Voraussetsung Paulus w^- 
ter, so wird er verständlich: dXX* od irpiS^ov rd itveujyurrixöv, 
dXXd TO ijiuxiKÖv, IneiTa td iTV€u|yiaTtiaSv. Es ist die Reiheur 
folge des Schöpfungsberichtes, also für Paulus zugleich die von 
Gott verordnete Folge. Er bleibt weiter bei dem Bericht und 
zieht aus ihm Schlüsse: 6 irpuiTO^ dvBpaiTTO«; fr\(; xoiKÖq, 
6 bevjTepo«; öv0puJTTO(; (also die irvcfi lvjr\<;) oupavoö. oxoq 

Ö XOIKÖ5, TOlOUTOl Kai Ol XOlKOl, Kai OlOq 6 dTTOUpdviO?, TOl- 

oÖTOt Kai Ol dTTOupdviou Kai xaBuü^ dqpopeca^ev Tf)v eköva 
TOU xoiKoO (es ist das im Iranischen übliche Bild: der Leib 
wird als Kleid bezeichnet; auch der Begriff des Abbildes kehrt 
dabei immer wieder), q)0p^C0|iiev Kai Tfjv ciicöva toO diroupa- 
viou (das oS^\ia irv€u|yumic6v). So folgt tatsächlich aus dem 
Schöpfungsbericht selbst die Notwendigkeit der Auferstehung 
in einem pneumatischen Leib. Daß Paulus dabei im Gegensatz 
SU irptJ&TO«; 'Abd|Li zuerst Icxarog 'AbäjLiy dann aber im Gegen- 
satz zu TrpÜJTO^ ctvÖpujTTO^ sagt 6 beurepo^, darf stilistisch nicht 
befremden. Ist die Abfolge betont und liegt auf ihr alles Ge- 
wicht, so kann, auch wenn nur zwei Glieder genannt sind, das 
zweite derartig superlativisch bezeichnet werden, vgl. Properz 
II 10, 7 ae/as prima canat VenereSf extrema tumulius oder £uri- 
pides Androm. 390 dKOijiii^GTiv ^xcf. cuv becTtÖTatcr kSt' l)x* 
od K^vov KTCVCi^ t6v alTiov Tijjvb', dXXd Tr|V ^dpx^v dq>€l^ 
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Tipö? Tf]v TeXeuTTiv uCT^pav oucav 9^pq; (siehe Hermes 
XXXI i88ff.). 

Offenbar soll in diesem Schluß v. 21. 22 aufgenommen wer- 
den: top bi' dvOpuiiTOu 6 OdvaTO^, xai bi' dvOpiOirou 
dvdcTOCic veKfvSiDf' dkircp xdp t<{i 'Abd|i irdvrc^ diroOv^- 
CKOUciv, o6tu)c Ka\ Iv Tif) Xpicn|^ irdvre^ lujoirotnO/jcovrat. 
Nur deshalb kann ja Paulus fär den «weiten ''AvOpuiTro^ die 
Bezeichnung als nveO^a ZltmtmotoOv gewählt tiaben. Aber er- 
klären läfit sidi dieser Schluß weder ans dem jüdischen Messias- 
glauben noch aus der jüdisch-hellenistischen, äußerlich an den 
doppelten Schöpfungsbericht der Genesis anschließenden Spe- 
kulation von einem ersten himmlischen und einem zwei- 
ten irdischen Adam; die Ideenlehre Philos hat nichts mit 
ihm zu schaffen; höchstens kann sie aus derselben Wurzel 
Stammen, ist aber dann durch die Anlehnimg an Plato anden 
gewendet Wie befremdlich v. 21. 22 sind, hat M. Brückner, 
Die Entstehung der Panliniscfaen Cbristologie^ Strafibuig 1903, 
S. 13, gut dargelegt, aber seine Erklärung was dem ersten 
Gliede einer geschicbtlicben Reihe widerfährt, gilt für Paulus 
der ganzen Reihe' genögt leider nicht, um verständlich zu 
machen, daß Christus offenbar als irveu^a, nnd zwar als 
TTveö^a ZiiuOTTOioöv, dem ersten Adam als der xpvxi] entgegen- 
gestellt wird. Ein festes System muß vorausgesetzt sein, und 
zwar ein System, das nicht von der Genesisstelle (die ja not- 
wendig dazu führen müßte, die Tuvcf] lDJr\q bzw. das TTveOjia, 
mit der hjuxh zu identifizieren) oder überhaupt von dem jüdi- 
schen Glauben ausgeht, sondern auf beide nur übertragen und 
ihnen angepaßt ist. Solange wir es nicht kennen, bleibt die 
Panlinische Darlegung, die etwas so ganz andms bietet, als 
wenigstens wir Laien aus ihr herauszuhören gewöhnt sind, in 
sich unverständlich und dem Philologen ein Rätsel Wenig 
helfen die Stellen, die ich irfiher schon anführte, Corp. Hermet 
IX 9: TTdvra yäp öca ^cxiv, (b *AckXtiiti^, rauxa tuj OciIi 
den Ktti UTTO Toö Geou yivöineva xai dKeiÖev Tipirmeva, rd 
^ev biet cuj)LidTU)v evepToövia, xd be bid oudai; v|iuxiKfi(; ki- 
voOvxo, xd hk öid irveO^axo^ luiOTTOioövxa oder IX 6 (von 
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dem KÖcjüiO^ als u\d^ OeoG): q>€pöjLi€VOC irdvTa luioiTOtet... 
Tö Tdxoc aÖToO tiIc <popd^ Tf|v itotKtXtev- tiS>v icottS^v tc- 
Wc€uiv £pTä2l€Tau irvof) tÄ(» oika iruKVOTdrn irpoT€Cv€i Td 
i^t& Tot^ cidfioct lüieTÄ Ivö^ irXf|p(jiM0CTOC toO Tf)^ turft^. Wohl 
mden auch hier tj/uxn irveOjiia geschieden imd wird der 
enteren nur die idvria^, dem letzteren däs Zmonoicfv rage- 
schrieben, aber das System ist anders, und dasselbe gilt von 
XIII 12: lujfi be Kai q)UJ(; f)vujfi€'vai eiciv, ^v9a ö Tf\q iyäbo(; 
dpiGjHÖ^ 7T€qpUK6 TOÖ 7TV€UfiaT0(g. Die schwerlich heil über- 
lieferten Worte enthalten im Grunde nur die Versicherung, daß 
Gott einerseits (pdj^ Kai luüri, andererseits TTveöjna ist. Das ist 
eine iranische Grundvorstellang, erklärt aber die Anschauungen 
des Paulas noch nicht. Ihnen .muß die iranische Vorstellung 
von einem Gottwesen '"AvSpumo^ irgendwie verwandt sein, und 
wichtig scheint mir, daß um das Jahr 70 n. Chr. bei den west- 
semitischenMandäeni Anoi (der Mensch) dem jüdischen Messiaa 
gleichgesetst ist Seine Wiederkehr vom Himmel bringt das 
Weltende und die Wiederbelebung, und schon vorher bekleidet 
er die Seele des Sterbenden mit seinem Lichtgewand wie 
Mandä d'Haije, der ja auch der erste Mann (Mensch) heißt, 
und führt sie in die Gottes weit, die Welt des Lichtes und des 
Lebens, empor. Sie ist sein, er ist ihr Abbild. Zusammenhänge 
müssen hier vorliegen. Aber so nahe sich im Mandäischen die 
■ Vorstellungen von Adakas und Anos (Mandä d'Haije) zu kom- 
men scheinen — beide werden auch als das Wort Gottes be- 
zeichnet — , weder die völlige Gleichsetsung beider, noch die 
Vorstellnng, daß Anos der aweite nnd zugleich letzte 
Adam ist, läßt sicfa bisher bel^«i. Eine direkte Ableitung der 
von Paulus befolgten jüdischen Eschatologie aus der manda- 
ischen wäre ja auch von vornherein an wahrscheinlich; ihre 
Verwandtschaft ist klar. Noch ist das Rätsel dieses Kapitels 
nicht voll gelöst; nicht die Lehre des Paulus oder der Glaube 
der Gemeinde wird uns ja dargestellt, sondern nur Schluß- 
folgerungen, die auf sie begründet sind. Um so mehr gilt es, 
durch schärfste Wortinterpretation zu bestimmen, was voraus- 
gesetzt wird. 
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Erst in v. 50 geht Paulus zu der Foim der Lehre üher, nnd 
vir spüren den Unterschied. Er nennt zunächst die Voraus- 
setzung för alles Vorausgegangene wie för das Folgende, das 
grundlegende Dogma aller iranischen Eschatologie: die Ma* 
terie selbst (capH xai al)ia), das schlechthin Vergängliche (die 
cpOopd, wie im Iranischen ein konkreter Begriff), ist von der 
Gotteswelt (dqpGapcia) ausgeschlossen. Was wird dann mit denen, 
die im materiellen Leibe den Tag der Wiederkunft erleben? 
Müssen sie den Leib erst ablegen, also sterben, wenn doch der 
Tod bezwungen oder, wie es im Mandäischen und Manichai- 
sehen heißt, getötet ist? Paulus lehrt, dafi für sie an Stelle von 
Tod und Auferstehung, die ja nur Verwandlung sind, eine 
andere Art Verwandlung tritt Sie gleicht einem Ühearkldden 
der Materie durch das Inunaterielle, wobei erstere im letzter«! 
veigeht: bc! tö qjOaprdv toOto ^bikcec8at dq>6apciav (also 
t6 ScpGapTov) Kai tö 0vi)t6v toOto Ivb^cacOm dOavodav {x6 
dOdvaTOv). DaB der Apostel diesen Satz schwer wiederholt, 
indem er versichert, wenn das geschieht, ist der Spruch des 
Jesajas (25, 8) erfüllt KaieTToGri ö Gdvaroq ei«; viKoq, läßt 
mich in dem Worte ö ödvaTO^ hier einen konkreten Begriff tÖ 
0vr|TÖv vermuten (wie q)0opd für tö qpBapTÖv eintritt). Dafür 
spräche die offenbar in Erinnerung hieran geprägte Wendung 
IL Kor. 5, 4 tva KaxaTToGr) t6 Gvrjxöv uttö tt^^ 1^jjx\^ Einst war es 
umgekehrt; da hatte die Materie das Göttliche bezwungen (ver- 
schlungen) und scheinbar besi^. Dieser Gedanke laßt üm Hosea 
1 3» 14 frei umbilden (er meidet das Wort "Aibt^) vxad zugleich er- 
lautem iroO cou OdvaT€ tö K^VTpov; iroO cou Odvore t6 Vko^; td 
hk K^vrpov ToO Oavdrou f| djiapTia, f) hk biWajLiiq ifj^ djuapTio^ 
6 vö^io^. Auch hierbei scheint Sdvaro^ noch ffir die Materie^ 
für TÖ GvriTÖv und zwar für das an dem Individuum Sterbliche 
gesagt. Denn Paulus faßt, wie das Schlußwort zeigt, den Her- 
gang so auf, als ob der einzelne Christ dabei den Tod (das 
Vergängliche in sich) und mit ihm die Sünde durch Christi 
Eingreifen besiegt. Aus dem Siege Christi (v. 26) wird der 
Sieg des Christen, der ja Christus in sich trägt. 

Gewifi schöpft Paulus nicht direkt aus dem Iranischen; nnr 
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vm die Vontellungen s^ner Zeit zu charakteririereiit ffihie ich 
an, dafi im Iranischen einem ersten Kampfe des Ormuzd (des 
'Menschen*) mit der Materie» in dem dieser unterliegt und ver- 

schlimgen wird, ein zweiter am Ende aller Dinge entspricht, 
bei dem Ormuzd die Materie oder Vergänglichkeit (Vernich- 
tung, Tod, aber auch Gier, Sünde) besiegt und vernichtet. 

Ich bin mir bewußt, daß die Deutung, die ich dem Worte 
SdvaTO^ in V. 54 gegeben habe, starken Widerspruch finden 
wird, 80 sehr auch für sie spricht, daß damit erst der Sieg des 
etnzehien Christen dem Siege Christi (v. 26) klar gegenüber- 
gestellt wird (aach der einzelne Tote empfangt im iranischen 
Toteiiritaal den Kranz der Si^ge bzw. den Kranz der Ge- 
recht^eit). So verfolge ich zunächst den eigentflmlichen Sprach- 
I gebrauch. Orientalische Färbung (z. B. in dem Gebrauch von 
' <p6opd und &q)Oapcia, t6 Ovnrdv und dOavada) wird in dem 
ganzen Abschnitt empfinden, wer mandäische und manfchäi- 
• sehe Texte einigermaßen kennt. Am klarsten ist er gerade in 
, dem Gebrauch des Wortes 0dvaTO^. Ich vergleiche zunächst 
. einen Abschnitt aus Corp. Herrn. VII, einer eigentümlichen 
Schrift, in der sich orientalische Grundanschauungen und For- 
meln platonischer Philosophie wunderbar durchdringen, wie ich 
schon in den Gotting. Gel. Anz. 1911 S. 555 ff. erwiesen habe. 
Hier heißt es, § 2 ; lr\Tf\caj€ x^xpafwyöv töv öbrnpficovTa u|Liä^ 
inX TÄ^ Tf)^ tvuiceui^ OOpa^, öirou dcrl t6 Xojiiirpöv qnji)^ tö 
KoOopdv cicdrou^ (iruiischer Terminus)/ 6irou odb4 €1^ jüieO^t, 
dXX& irdvrec vil)q>ouctv (tranisches Büd) d(popu]iVT€C tQ Kopbxq. 
I eic t6v 6pa6fivot O^Xovto. od t^P ^crtv &kouct6^ oObl Xcicrdc 
t odb^ 6paTÖ^ ö(pOaX^oi<;, dXXÄ xal xapbiqi. TTpujTOV hk. bei 
j ce Trepippi^HacOai öv q)0p6Tq xiTuuva, t6 Tr\<; diTVUjdaq üqjacjaa, 
! TO Tr]q KttKia^ CTripiYfia, töv Tf|{^ qpöopä^ becMÖv, tov cko- 
T€ivöv 7T€pißoXov, TOV CujVTa Gdvaiov, TOV aic9r|T<(iK^öv 

vcKpöv, TOV 7repiq)6pTiTOV Tdqpov, töv ^'voikov \r|CTr|V, töv 

hl üjv (öv?) (piXei picoövTa Kai hi iLv (öv?) luicei (piXouvxa 
((pBovouvra Hss.). toioOtö^ kTiv 8v dvebucu) dxOpöv xitujvOj 
ÄTKUfv c€ Kdriu 7Tp6^ auiöv, \va iir\ dvaßX^Hio^ xai OeacdfLic- 
> vog Td KdXXo^ iHz ^T)8eiac ical tö dtKCijyicvov dta6öv iiiiariqic 
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T^kv Toiköu icondov, vo^ca^ o^oO xfkv ImßouX/jv, f^v lircßo^Xcuc^ 
cot TÖ boKoCvra xai jur) ^dvra alcOrivripia xcKptcd|yi€vo^, tq 
vo^lZ:6^€va aicOiiTrjpia.dvaic0irro itoiidv tI) iroXXQ öXir| crörd diro- 
(ppd£a^ (vgl. obenS. 1 1 9) Kai nucapäq fibovfi^ d^^TXr|caq, iva 
äKO\)r}c, TTepi iLv dKoueiv c€ bei, juriTe ßX^iTT)^ irepi iLv ßXtTreiv C€ 
bei. Gewiß kann man bei den Bildern für den Leib an Piatos 
Gleichung von cüujia und cfj)Lia erinnern ; aber weit enger erinnern 
die Einzelausdrücke (z, B. XrjCTT^q, ejne bei den Mandäem für 
den Körper wie für die Materie übliche Bezeichnung) an ira- 
nische Formeln, und gerade unter ihnen begegnet bei den 
Manichäerh Mer geborene Tote'; ja noch mehr eine feste Wen- 
dung bei Mandäem und Manichaern, also gegen jeden Ver- 
dacht der Entlehnnng ans dem Chrlstentom geschützt, ist die 
Formel Mer Leib des Todes'. Wenn gerade diese gans eigen- 
artige Wendung bei Paulus Röm. 7, 24 wiederkehrt» ohne daB 
daför swingende Gründe vorbanden sind (er konnte nach äm 
Zusammenhang Tig ,ue puceiai CK toö cuufnaTO^ toijtou oder 
nach V. IG auch €K toö öavdTOu sagen; die Verbindung ist be- 
fremdlich), so halte ich das schon an sich für einen zwingen- 
den Beweis, daß durch die jüdische Eschatologie iranische 
Formehl und Bilder zu ihm gedrungen sind. Da nun an der 
Stelle, von der ich ausging, I, Kor. 15, 55. 56 zweifellos die 
Gedankenreihen von Röm. 7 und zugleich iranische eschato- 
logische Vorstellungen einwirken, halte ich die Deutung von 
^dvttTO^ dort für sprachlich durchaus unanstofifg. Ich mödite 
sogar noch weiteigehen. 

Das Büd des Gewandes fflr den Leib liegt so nahe, dafi es 
wohl in den meisten Literaturen nachweisbar sein wird, ähn- 
' lieh wie das Bild des Hauses. Seine Verbreitung wird da am 
stärksten sein, wo im Totenkult das weiße Kleid (oder ein 
Götterkleid) dem Toten als Symbol des himmlischen Leibes 
angelegt wird, wie dies auch auf iranischem Boden zum Teil 
üblich gewesen sein muß (selbst bei den Färsen ist es wenigstens 
eine weiße Umhüllung). Hier tritt der bildliche Ausdruck oft 
völlig für die ursprüngliche Benennung ein; oder zwei Bilder 
veimischen sich:, der Gerechte zieht die leuchtende Wohnung 



i^iyui^ud by Google 



Zv S. 55] IL Kor. 4. 5. Der iimere Mensch 205 

an, die Seele wohnt hier in dem Kleide venehrenden Fenen ; der 
Körper ist der Lehmrock, oder der niedersteigende Gott wohnt 
im Tränengewande (in der Welt als dem Hans der Tränen). 
Anch derartige Eigenheiten kdnnen in Verbindung mit anderen 
Kennzeichen Beweiskraft gewinnen. So analysiere ich in Kürze 
noch eine zweite Stelle des Paulus, die mit I. Kor. 15 in Zu- 
sammenhang steht, II. Kor. 4, i6fF. Paulus fühlt seinen äußeren 
Menschen von Tag zu Tag sich verzehren und vergehen (bia- 
(p6€ip€c6ai) und in notwendigem Zusammenhang damit den 
inneren von Tag zu Tag sich erneuern (dvaKaivoCcBai). Daß 
er öfters schon von einem täglichen Sterben geredet hat und 
die dvcncaiviüci^ das Wunder der Neuschöpfiing dem Tode 
gegenüberstellt, erklärt die Wortwahl Der Ausdruck IcuiOev 
dvOpumo^ ist dabei an sich ebenso doppeldeutig wie 7TV€C|yia 
(oben S. 1 59 ff.) und könnte rein natürlich jenen innem Menschen 
beseichnen, mit dem wir im Denken und Selbstgespräch reden 
(vgl. Philo Quoddet poi. insid. § 23 Cohn; Tertnllian Ado, Pra- 
xean^f L. Rosenmeyer Quaest. TertulUaneae [Straßburg 1909] S. i ; 
es wäre abgeschmackt, für solche Vorstellung auf Piatos Schei- 
dung eines äußeren und inneren Sokrates zurückzugehen); die 
Quelle brauchte dabei durcliaus nicht philosophisch zu sein; 
das Wort Xöto^ oder cuveibnci^, ja selbst die tägliche Erfah- 
rung führte leicht darauf. £s kann andrerseits jenes göttliche 
Wesen in uns bezeichnen, das im Mysterium^ wie wir sahen, 
verliehen wird. So scheidet der späte heidnische Schziftsteller 
Zostmos (Poimandres S. 104) von dem ersten Menschen noch 
einen ^cui oötoO dv6punroc irveufiaTiKÖ^ nnd läfit auch jeden 
von uns einen qHureivd^ Kai irveufiamd^ dvOpumo^ in sich 
tragen, der daneben kurzweg t6 <pu)T€iv6v fmurv iTV€0|yia heifit; 
die Wesensbezeichnung für ihn ist Oüü?, er ist der Adakas der 
Mandäer; er war es der ursprünglich im ^Paradiese' war und 
von dem Bösen überredet ward, in den körperlichen Adam 
einzugehen. Dieselbe Vorstellung findet sich vereinzelt auch bei 
den Mandäem. Bei den Manicbäern heißt er 6 Kaivd^ äv6pUJ- 
no^, er besteht nach ihnen aus fönf Elementen, wie der natür- 
liche Mensch, aber diese Elemente sind zugleich Gotteskräfte 
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(vgl. den äbnlicben Gedanken im Kolosscrbrief 3, oben S. 122). 
Der Zusammenhang muß entscheiden, welche Deatong wir dem 
Ausdruck hier geben. Ein Zweifel scheint mir ansgeschloasen. 
Paolos ist zofrieden: die leicht erträgliche Bedrängnis des Aogen- 
blicks schafft ihm für ewig eine fiberschwengliche Fülle und 
Wocht (ßäpo^) von böSa. Ich werde den seltsamen Aosdrack 
nicht mehr ans dem hebräischen Worte i(i$3i/herWten, seit ich 
bei den Mandäem gelesen habe, dafi die aoffahrende Seele 
eine Last (ßdpoq) trägt, vor der die Welten erbeben; es ist die 
Fülle des Glanzes. Diese seine Hoffnung begründet Paulus 
(5, i) oibayLev yop öt\ ddv r\ ini-^^ioq fnnijuv oiKia tou CKrivoug 
KaxaXuöri (vgl. Corp. Herm. XIII 1 5 xaXujq CTieubeiq XOcai tö 
CKf)VO^, es handelt sich um das cui|ia citItciov des ersten Briefes), 
0iK0b0fij|V Ik 6eo0 ^xo^ev, oxKxav dxeipOTroinTOV aiiOvtov dv 
TOt^ GÖpavoi^ (auch mandäische Vorstellung, zu vergleichen 
ist aoch der von Gott selbst im Himmel gebaute Leib, den der 
Mjste der Miihraslitnigie über sich weiß). koI TOi}Ti|i 
crevdZo^ev, tö oiKi^Tfiptov fmi&v tö oöpavoO dircvbu- 
cac6at ImiroOoOvrc^, xal lKbuc4fA6VOt od Tviivol e^€- 
6ncö]ie0a. Hier zeigt sich jenes Ineinanderfließen der beiden 
Bilder, das uns aus dem Iranis(yhen bekannt ist. Über die 
Deutung wird bekanntlich gestritten. Wer €i (gleich ei TT6p) 
einfach erklären will, kann nur deuten, daß für das eTtevbüca- 
cGai, das Anlegen eines Obergewands über eine schon vorhan- 
dene Hülle, die unerläßliche Vorbedingung ist, daß wir, 
auch wenn wir das irdische Gewand ablegen müssen, darunter 
noch eine andere Hülle haben, über die das Himmelskleid 
sich legt; wer sie nicht hätte, könnte das cuüp^a otifpavoO 
oder oöpdviov nicht empfangen. Wieder setzt Paolus vorans» 
daß seine Leser wissen, was diese zweite, unbedingt nötige 
HfiUe ist, und wiederholt nur betonend (v. 4) xai ol Övtcc 
dv Tifk CKifivci CT€vdIo|it€V ßapcuMCVoi, icp' \h oO O^Xojüiev dicbü- 
cacBai, dXX* direvbucaceai, iva KaTaTToGr] tö Öviitov f|)Hiöv 
t^TTÖ Tr\(^ lujf]^. Gewiß empfinden wir dies Gewand des irdi- 
schen Körpers als drückende Last, aber wir sehnen uns, es 
nicht einfach abzulegen (zu sterben und tot zu sein), sondern 
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dafür oder darüber jenes andere Obergewand zu erhalten, 
das ans ein neues Leben gibt Die Unklaifaeit des Ansdmcks 
li^ darin, daß Panlns sich hier zu denen rechnet, die selbst 
den Tag des Herrn noch erleben nnd das HimmelsUeid über 
das irdische ziehen werden, daß er aber anch dieberftcksiehtigt» 
die vorher gestorben sind, also das irdische Kleid abgelegt 
haben; für beide war der Besitz eines ^ctuöev övGpuJTTO«; not- 
wendige Voraussetzung für den Erwerb des CLUjua €7TOupdviov. 
Ich darf also in v. 3 nicht verbinden ei yc Kai, sondern muß das 
letzte Wörtchen zu €Kbucd^evoi (ei Kai dHebucdjieGa) ziehen : wenn 
anders wir, auch wenn wir auch den irdischen Leib vorher hätteu 
ablegen müssen, nicht nackt dastehen würden. Um auszudrücken« 
daß er davon für alle Fälle fest überzeugt ist, setzt Paulus trotz 
des gedachten Falles (Irrealis) die i>ositive Aussage. Ein |hn- 
Uches Beispiel grammatischer FreUieit pder Feinheit wird uns 
später beschäft^en. Paulus fahrt fort: 6 bk KceT€pTCicd|ui€VOC 
f|)iä? eiq aÖTÖ toOto Öeöq (vgl. I 15, 57 xili btbövri fmiv t6 
viKo^), 6 Ktti bov^ fi)Liiv TÖv dppaßlüva toO TTveujuaTO«; (vgl. 
Suidas üppaßuuv r\ iv joic; üjvui^ Tiapct tüjv ubvoujiievujv b\bo- 
\iiyr] TTpujTr) KaTaßoXri uTiep dcq)aX6ia^). Erst das neue 
Bild bringt den Gedanken voll zum Abschluß: der ^cujGev ctv- 
GpuiTTO^, den wir unter dem eTTiTCiOV cuijua verborgen tragen 
als eine Art Ivbujia, ist zugleich das Angeld. Er ist für Paulus 
wie für Zosimos das iTV€0|ua. Auf den Parallelismus mit Römerbr. 
8, 23 Kai a^TOi Tf|v dirapx^iv toö TTveujiiaTO^ ^Xovteq xal 
auTol iv lauTOt^ ctcvcuCoiicv uioOedav direKbcxöfievoi, Tf|v diro- 
XäTpu)ctv ToO cidfioTOC fwaStv' iknibi ki{p6nM€v ver- 

weisen die Konmientare mit Recht Selbst das letzte Sätzchen 
findet II. Kor. 5, 7 sein Gegenbild b\ä iricreu)^ Toip irepitraToO- 
Mcv, DU bi' etbou^. Die dirapxn ist die rrpiuTTi KaTaßoXri, das 
TTveOiua Ix^^"^ Beginn, die Anfangsstufe des ^TV€Ö^a dvai. 
Es ist mir nicht gleichgültig, daß der Tag der Mysterienweihe 
auch bei Apuleius (XI 23) als dies divino vadimonio destinatus be- 
zeichnet wird; er gibt die göttliche Bürgschaft für die ver- 
heißene volle cuJiripia, eine Bürgschaft, die sich bekanntlich 
von Zeit zu Zeit wiederhoiL Auf ihr beruht die fiducia germanoi 
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religioniSf die auch Apuleius (XI 28) auf den Empfang des irveu- 
jiia gründet (vgl. spiritu faveniis Eventus, d. h. des ^AyaOÖ«; bai- 
mjuv). Wie eng sich der Wortgebrauch des Paulus mit der 
Mysterien spräche berührt, zeigt auch das Hermetische Wieder- 
geburtsmysterium (Corp. Herm. XIU) : die uioöecia tritt auch in 
ihm erst nach der vollen Auflösung des irdischen Leibes und 
der Loslösung von der Welt ein, die dort allerdings vor den irdi- 
schen Tod fällt; erst danach wird gesagt (§ 14) Geö? 7T€q)UKa^ 
Ktti ToO Ivo? TTai<5. Den Wortgebr^uch tt) ycip dXiTibi ^ciüeT]- 
)i€V erläutert § i juribeva buvacGai cujOfivai rrpö Tr\% rraXiTT^- 
vecia^: die cujiripia ist das neue Leben, das wir zur Zeit nur 
in Hoffnung, d. h. als ein erhofftes haben. So mag zum Schluß 
erwähnt sein, daß auch in der Hermetischen Literatur, freilich 
in Abschnitten, die von griechischer Philosophie mit beeinflußt 
sind, das 7rv€Ö)na als Gewand bezeichnet wird (z. B. X 17). 

Jene materielle Veränderung, die hier auf Erden schon mit 
dem Christen vorgegangen sein muß, damit er das cuJ^a oupd- 
ViOV empfangen kann, beschreibt Paulus bekanntlich IL Kor. 
3, 18: fifueiq Trdvre^ dvaK€KaXu|i)i^vuj ttpgcüjttlu xriv böHav 
Kupiou KaT07rTpiCö|H€V0i (schauend und spiegelnd) ttiv aiiiriv 
eiKÖva |LieTajLiop(poij|Li€Öa dirö böHr|(; €i<; böHav, KttÖd-rrep dirö 
Kuplou TTveOfnaTO^ (vgl. I. Clem. 36,2). Der in der Mysterien- 
sprache übliche Ausdruck |Li€Tapopq)OU)Lie9a (vgl. oben S. 117, 
Apuleius XI 30: non in alienam qtiarnpiam personam reformatus) 
befremdet hier ein wenig, da er zu böHa (Verklärung) nicht 
völlig paßt; nicht in einer Änderung der Gestalt, sondern des 
Wesens, bzw. des Grades der Verklärung, besteht die |Li€Ta)Liöp- 
q)UJCi5, und Paulus ist sich der Eigenartigkeit des Gebrauches 
wohl bewußt, indem er Tf|V auTf)V eiKÖva )U€Ta|Liopqpoöc6ai mit 
gewollter Künstelei verbindet und auch Römerbr. 8, 2g das 
cO^Mopq)ov clvai xfitj eiKovo^ toO uioO öeoO als Wirkung 
des boHdZiecGai faßt. Man möchte fast vermuten, daß er die 
Ausdrücke schon vorgefunden hat, und daß ihm die jnopqpf) 
6€o0 bei dem göttlichen cuj^a dcujjLiaTOV etwas Wesenhaftes 
ist. Stellen, wie Phil. 3, 21: ^exacximöTicei TÖ cüu^a 
Tfjq xaTreivuüceujq cujujiopqjov toi ciufiaii ifiq böHii? auTOÖ 
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und Fhü. 2, 6: |iio(>qnSi 0€oO öirdpxuiv (GegeDsats ^opqpfiv 
boöXou 8laß€v) passen dazn. Nun ist die )Liopq)f| 6€o0 ein der 
hellenistischen Mystik geläufiger Begriff, der zunächst natür- 
lich rein äußerlich gefaßt wird ; die övöfAaia und die |uop(pai 
seines Gottes muß der Zauberer kennen, dann kennt er sein 
Wesen; hierdurch wird wie övoua so auch jucpcpri bedeutungs- 
voll und fast selbständig; das övojLia oder die luopqpri handelt; 
beides verbindet sich dann mit irveOfia, vgl. oben S. 161: övojLid 
cou Kai TTveOiLid cou in' dtaBoi^ nnd Wessely, Denkschr. d. 
k. k. Akad. i8dd S. 73 Z. 11 74: iTp6c€X€, MOpq>fi xai icvcOmo 
(Gott ist beides), vgl. bei Panlos: KoOdirep dird Kupiou irvcu- 
^aroc Von der Mopqrf| GeoO gehen mystische Emwirknngen 
ans, vgl. oben S. 74: cuvecrdOriv cou Tfl Upß. Mop^Pfli ^bwva- 
liübenv TU) lepijj cou övöfiart, dir^Tuxöv coü if\<; dTroppo(a(; tuöv 
dTaOÜJV. So muß die Seele selbst die MOpqpf] OcoO annehmen, 
und Gott bewirkt dies, indem er in sie eintritt, vgl. oben S. 119: 
l)Lißr]8i auTOÖ eiq tt^v vj'uxriv, i'va TUTrdicriTai Tf]V dödvaTov 
MOpqpfiv cpuuTi KpaiaiLU Kai dqpGdpTUJ (es ist das cpujTi^ecGai 
oder illusirari in dem metaphysischen Sinn, vgl. Apuleius XI 29). 
Daß die Schau Gottes dasselbe bewirkt, sahen wir oben. Von 
hier ist sofort verstandlich, daß eine beständige Schau Qottes 
in nns eine jLiETajLtöpqHUCi^ bewirkt, eine Wesensänderung in 
immer steigender Verklämng za ein und denselben Bilde. 
Den hellenistischen Gedanken der öfioiuici^ durch das Schauen 
habe ich mehrfach besprochen und könnte höchstens einen . 
Verweis auf Corp. Herrn. XVII (Poimandres 354) hinzufögen: 
?CTiv, iZ> ßaciXeu, Kai cuujJidTiuv (ergänze eibT] oder dgl.) dcoj- 
juaia. TTOia; ^cpri ö ßaciXeuq. xd xoi^ dcöirrpoi^ qpaivö- 
M€va cÜJ)naTa dcuu^iaTa ou boKcT coi elvai; . . . outuj^ dviava- 
xXdcei^ eici tujv dcujfidTuuv irpö^ xd cOu^axa xai xiuv cu)|id- 
xuiv Trpö^ xd dciu|Liaxa, xoux^cxi xoö aicOrixoO Trpö<; xöv vori- 
t6v KÖCfAOV Kai ToO voTixoO 7rpö<s xöv aic0T]XÖv. Gewiß ist dies 
eine junge von platonischer Philosophie beeinflußte Recht- 
fertigung der Annahme eines cutjua dcuifiOTOV, aber dieser Be- 
gri£f selbst liegt in dem Wiedergeburtsmysterium klar zutage, 
ja das oBfia irveu^ariKÖv oder odpdviov ist der Grundbegriff 

Reitsosateia, hellaaift Myatertooreliffioaea. ». Aafl. I4 
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dieser ganzen Mystik; möglich also, daß der Vergleich schon 
alt ist, zumal ja auch die Vorstellung des Menschen als Gegen- 
bild seines Gottes uralt ist. 

Wieder haben wir einen im wesentlichen hellenistischen Ge- 
dankenzusammenhang, und in ihm scheint mir die eigentüm- 
liche Verbindung der Begriffe böSa und 1^V€G^a (vgl. die Worte 
Ka6diT€p dird Kupiou iTV€!}|uiaTO^ zwingend auf eine Mysterien- 
vorstelltmg su weisen, die uns am klarsten in der alchemisti* 
sehen Schrift (oben S. 165) vorliegt; ähnlich im Corp. Kennet 
X 6. 7 (oben S. 139 — 140). Könnte die AnfTassong des Lichtes 
als des Wesens der Gottiieit an verschieden«» Stelkn imab« 
hängig entstanden sein, so doch sicher nicht der eigentümliche 
Gebrauch des Wortes böia. Die Bedeutungen, die ich für das 
Paulus-Wort d\Xr| böEa fiXiou Kai aXXr) böHa ceXr|vri<; glaubte 
aus dem Zusammenhang erschließen zu müssen (oben S. 196), 
kehren alle in den Zauberpapyri wieder. Da lesen wir (Diete- 
rich, Abraxas 176, 5) cu fäp ibiUKa^ fiXiip iriv bö^av Kai xfiv 
buvttjiiv oder (ebenda in dem Feuerzauber 191, 3) ÖKOue, ITÖp, 
IpTOV €i)pri)üiaToq eeou, böHa toö dvTi|Liou (puücifipoq. Das um- 
schließt den Begriff Ehre (vgl. ^vrifiou) wie Kraft. Von hier 
aus deute ich das Gebet des Zauberers an Isis (Kenyon, Greek 
Pap. Brit. Mus. 1 100 » Wessely, Denkschr. d. k, k. Akad. 1893 
Z. 512) böEacöv |i€, \hq dböSaca t6 6vo|ia toO utoG cou 
*'Qpou: das Sprechen der Zauberformel verherrlicht ihn selbst 
(gibt ihm Gotteskraft) und verherrlicht (preist) den Gott. Ein 
anderer Zauberer (Wessely, Denkschr. d. k. k. Akad. 1888 
S. 73. 74 Z. 1171 — 1200) sagt nach der Anrufung beOpö |iOl 
6 ^v(pucr|ca(; tov cujiTravia köc)liov, ö t6 iröp Kpe/idcaq 
.TOÖ übaxo^ Ktti ir\v Tflv xujpica^ dirö tou übaxo? .... KÖCfiOU 
KTicia, TOI irdvTa kticto, Ge^ Geujv aufnehmend: ^q)u)VTicd cou 
Tf]v dvuTT^pßXriTov böHav, 6 KTica^ Geou^ xai dpxaTT^Xou^ 
Kai bcKavoO^. al jüiupidbe^ tuüv dtTT^Xutv irap€cnf|Kact ical üi|fui- 
cov t6v Oöpovöv» Ka\ 6 xOpto^ in€yiCipvitpi\ci cou £o(pi4]i» 
6 dcTiv Aid^v<t>, Kai elirev cO^vetv, 6ca Kai aHrb^ cO^V€u 
Man sieht: jüngste jüdische Zanberliteratur wirkt mit ein» doch 
ist die Grundlage alt. In dem Schöpfungsbeiicht des Abraxas^ 




Zu S. 55] . n. Kor. 3» 18. A6Ea 211 

den ich in dem Aufsatz 'Die Göttin Psyche in der hellemsti- 
schen und frühchristlichen Literatur*, Sitznngsber* d. Heidel- 
berger Akademie 1917 Abh. 10 S. 23 ff. als Teil einer alten 
iranischen Heiligen Schrift erwiesen habe, lautet eine Stelle der 
volleren Fassung, die ich etwas anders herstelle als dort S. 3 1 
(Dieterich, Abraxas 183, 64) Kai ^qpdvri Kp6vO(; {Dieterich, Kpo? 
Pap.) KQTexuDv CKfjTTTpov jtirjvuov ßaciXeiav Kai dTTebuuK€V Tip 

öeUJ TIU TTpUUTUJ KTICTUJ. KOI XaßtUV IcpY]' T\) TT^V bÖHttV TOO 

(puiTO^TTepiöd^evo^ lo} ^ex' djn^uj^ ttpüjto^ dmbou^ jaoi cktitt- 

TpOV, TTdvxa U7TÖ Iciax. TOO 7T€pi96)bl^VOU (Tr€pi0€|ievui 

Pap.) ToO (puiTÖi; xfiv böHavö [b^] xpoirö^ xoO (puixö^ lb€i- 
Ttva oöpov. ^<pn 6 deöq x^ BaciXiccq' ZO TreptOcjyi^vii Tf|v 
oiSpav ToO 9uit6c iaji juer' aördv itepiixoxKa tä irdvTa' on^i^- 
cci^ Tiljji qwrri M cn&toO XojLißdvouca koI ird^t^v diroX^Set^ 
bi* aÖToO* ci^v col irdvra odB^cei xal |i€tuiOific€Tau Die Stelle 
ist religionsgescfaichtliich wichtig; gibt sie doch ein sicheres 
Zeugnis, daß Zarvan nachträglich (infolge eines Tausches der 
Attribute, wie es hier heißt) an die Spitze der Götterreihe ge- 
treten ist, und zwar als Licht- und Sonnengott, wie ihn noch ein- 
zelne manichäische Texte zeigen. Daß seine Königin die Mond- 
göttin ist, kann griechischer Überarbeitung gehören (im Iranischen 
ist der Mond männlich, bei Mani lenkt ihn die Trapö^vo^ xoO 
<PUITÖ^. Wichtig ist femer die genaue Beschreibung des 
vareno oder vorno, der böSa TOÖ cpujxö^. Sie ist das bidbiifüia 
(Tpcmö^ ist ja die aus Leder gedrehte runde Schlinge) und 
gleich dem Kranz der Siege (oder Gerechtjg^it) bei Mandäem 
nnd Manichäern, ihr schwächeres Abbild die aÖpa toO qMxrröc 
(der Heiligenschein, die Aureole). Schon hier enthält sie zu- 
gleich das Wesen und die Macht des Lichtes (Gottes). Un- 
endlich oft begegnet nun das Wort vorriö in den manichäischen 
Texten und geht in andere Sprachen über (der Grieche um- 
schreibt es dort immer böHa). Der Begriff schillert offenbar 
zwischen Glanz, Ruhm, Kraft und Göttlichkeit; selbst von einer 
bÖHa der Religion oder des Glaubens wird gesprochen und 
ihre Elemente werden aufgezählt. Das vorriö ist g^adezu ein 
Grundbegriff der iranischen Religion. Ich irrte, wenn ich früher 
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den entsprechendeo Gebrauch von böSa wegen der Septaa- 
ginta ans dem Ägyptischen ableiten wollte; richtiger sah Gillis 
P:son Wetter, Phos S. 76, 2, daB der Begriff im Iran gebildet 

und mit der Lichtmystik früh ins Jadentnm und nach Ägypten 
gekommen ist. In dem Paulus- Wort, von dem ich ausging und 
zu dem ich endlich zurückkehre (II. Kor. 3, 18), findet in der 
Verbindung der beiden Worte böHa und rrveOfia also der Ge- 
danke einer vollkommenen Wesen s ändern ng durch die fvo»- 
Cl^ 660Ö seinen Ausdruck, und dieser Gedanke selbst ist, eben- 
so wie der Gebrauch der beiden Worte, nicht-jüdisch. Hier- 
nach wird man dann andere Stellen benrteilen dürfen, wie z. B. 
L Kor. 2,7: dXXdi XoXoö|yi€V 0€oO cocpfav £v jiuiCTifipfi{j T^jv 
diTOK€Kpu|yifi^VT)v, f)v irpoiÄptcev 6 6€Öc irp6 vSrv aliövuiv eü 
böCttV f||yU&v. Auch hier lumdelt es sich nicht um eine Steige- 
rung der Wörde oder gar des Ruhmes, sondern eine Art diTO- 
6^u)ci?, eine ^eiainöpcpuja^ durch die tvujci? 6eoö und dem 
Empfang des 7TV€Ö|Lia (vgl. v. g. lo). Erst jetzt scheint mir 
meine frühere Behauptung, in den Worten Römerbr. 8, 30: 0Ö5 

TTpouupicev, TOUTOuq KQi CKOiXecev, Kai o\)<; dKdXecev, toutou^ 
Kai dbiKttiuJcev, ou? be dbiKaiujC€V, toutou^ Kai dböHacev, ent- 
spräche das boHdIeiv dem Oeoöv oder dTToOeoöv der hellenisti- 
schen Mysterienliteratur (oben S. ii2ff.), genügend begründet 

Den ersten drei Kapiteln des ersten Briefes entsprechen, 
welches auch immer die zwischenliegenden Ereignisse sind, die 
vier letzten Kapitel des zweiten, und sie zeigen, wie das Ge- 
fühl, Trv€UMOtnKÖ^ zu sein, sich im Kampfe steigern mußte. Der 
Anspruch, den Paulus edioben hatte, als solcher zu gelten, 
mnSte ihm ja von den beiden Parteien der Petrus- und Apotto»- 
Gläubiffen bestritten werden ; es handelte sich um ihre Existenz- 
berechtigung. Den eigenen Beweis des Paulus, daß sie nur 
vrjTTioi ev XpiCTUJ seien, wendeten sie gegen ihn: önou Y^p 
dv ujuiv lr\\o<; xai epi^, ouxi capKiKOi dcie Kai kotci övOpujTTOV 
7r€piTraT€iT€ ; Er selbst bringt ^piq und JlfiXog, so gilt auch von 
ihm leaTÖt Sv9pu)Trov TrepiTraTeT (vgl. im Eingang ({es Ganzen 
10, 2: toik; Xoyi2;o|ui^vou( f||Lia^ Kard cdpKa ireptfraTouvra^. 
Also ist auch er nur dvOpumo^ also capKiKÖ^ sein Selbstruhm 
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imziiläsng, dn iropceqppovciv, vor allem seine B^lau^lgung da- 
durch, daß sdne Verkündigung bei ihnen dv diTo6£Cl€i icvcO- 
MOTO^ Kai 9)uvd^€uu^ geschah, nnsulanglich; alle Christen haben 
die Autonomie, weil sie alle in unmittelbarem Zusammenhange 

mit dem Meister stehen. 

Jenem zuerst erwähnten Vorwurf (Kaid cdpKa TrepiTTaiei) be- 
gegnet er zunächst mit dem Hinweis auf den Kriegsdienst 
seines Amtes (vgl, v. Harnack, Militia Christi^ S. 14); er führt 
ihn oO xard cdpKa und ist durch ilm zu einer Art Kampf ge- 
zwungen (v. 5) : XoYic^oOc Ka6aipoCvT€^ xal iräv ö^ui|Aa ixratfMS- 
lüievov Kard 1^% TViüiceuic toC 6eoö (d. h. entgegen der untrog^ 
Uchen nnd sichern Erkenntnis, die ihm gegeben ist) koI alx^oXui- 
TdovTcq irdv vöiifia €i( rf^v ^<XKOuf|v toG XpicroG. Die An- 
kündigung, die mit einem Verweis auf sein Konunen und ein 
Strafen des Ungehorsams schließt, wird aufgenonunen im Schluß 
(13, 3) durch die Versicherung, daß dieser Christus in ihm und 
durch seinen Mund spricht (^irei boKifuriv 2r|TeiTe TOU dv d^Ol 
XaXoOvTO^ XpiCToO). Dies Empfinden stellt die Überleitung zu 
dera ersten Teil der Ausführung her: €i tk; 7T6TTOi0ev ^auTUJ 
XpiCTOÖ eivai. Seine Gegner haben sich nicht als TTveujuaTiKoi 
bezeichnet, nur aufgenommen, was er von ihnen sogar verlangt 
hat, das Bekenntnis XptCToO ei^i, und darauf ihren Anspruch 
begründet (daß €»s sich nicht um eine Chxistuspartei handelt, 
sondern um jraen mystischen Zusammenbang, ist hier besonders 
klar; sie haben ausgeßihrt, was das XptcroO cTvat för sie be- 
deutet, und damit nach der Auffassung des Apostels sich selbst 
herausgestrichen). Paulus will sich demgegenüber noch nicht 
seiner weiteren dHoucia rühmen, wiewohl sem Kommen zeigen 
wird, daß er es könnte, ohne Furcht, damit zuschanden zu 
werden (aufgenommen 13, 10); aber er mag nicht in Briefen 
drohen. Schon jetzt sagen ja die Gegner: ai jn^v ^TTiCToXai 
ßapeiai Kai Icxupai, r) be Ttapoucia toö clu^aToq dc0evr)q Kai 
ö XÖY05 4£ou6€VTl|bl^VO^. Der Vorwurf hat für ihn eine gewaltige 
Bedeutung, viel größere, als man von dem Vorhalten einer leib- 
lichen Schwäche, einer Krankheit erwarten könnte, und die 
Ausflucht, Judenchristen könnten diese Krankheit als Strafe der 
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Sonde fassjBD, genfigte nicht, tun ta erklären, daß alles Folgende 
von den Gedanken *ich rühme mich meiner dcO^veio* und Vera 
ich schwach bin, bin ich stark' beherrscht ist Erst, wemi wir 
bedenken, daß Panlas von seiner mündlichen Verkünd|giiDg ge- 
sagt hat, sie geschah iv dirobcCEct irveu^aTO^ rxnA buv&|i€ujq, 
tmd daß- diese Mitteilung einer buva|Lii(; an den Prediger schon 
im hellenistischen Glauben notwendiges Erfordernis ist (vgl. 
z. B. Corp. Herrn. I 3 2 : aiTOU)ievLU tö fuf] cqpaXfivai ifjq fvuj- 
ceouq . . . ^TTiveucöv ^oi Kai evbuvdjuiucöv )li€, koX tti«; xäp[TO<; 
TttUTTi^ 9UJTICUJ TOU^ dv dxvoic^t) wird das verständlich; ja auch 
die Anknüpfung empfangt von hier Licht. Selbst in jener Nach- 
bildung des religiösen ^v9ouciac^6<; in der poetischen und rhe- 
toriscbmi Literatur, die dem Philologen so bekannt ist (vgl. 
Seneca suas. TD), ist die freie und improvisierte Rede der Be- 
weis für den Besitz des iTV€0|yia. Es verdächtigt ancfa den Träger 
des icvcOfia imreli^sen Simie, wenn er die bOvaiyu^ nur in dem 
ausgearbeiteten Briefe, nicht aber in der unmittelbaren Ver- 
kündigung zeigt Das wSie kein echter 7TV€U|uiaTtKÖ^. Vielleicht 
darf man sogar noch weiter gehen. Zwei Auffassungen des 
Prophetentums stellt Herraas Mand, XI einander gegenüber; 
nach der einen, die er selbst teilt, erfüllt Mer Engel des pro- 
phetischen Geistes' den Begnadeten nur in der Versammlung 
der Gemeinde und nach deren Gebet mit dem irveCjna, während 
der falsche Prophet gerade hier die Kraft verliert und verstummt; 
er ^prophezeit' in der Einsamkeit oder vor wenigen. Es scheint 
mir sehr möglich, daß eine ähnliche Vorstellung schon in der 
korinthischen Gemeinde bestand. Daß Paulus (v. 1 1) mit schwerer 
Drohung hinzulügt, er werde den Gegnern schon ze%en, daß 
er auch in persönlicher Rede die bi^afiii^ habe, macht es mir 
unmöglich, in v. 8 in den Worten Kauxr|cojLiai irepl xfi^ ÖScu- 
cia^ niuujv, fic; lbu)K€V 6 Kv3pio<; €l<; olKobo)Lifiv kqi ouk ei^ ko- 
öaipeciv ujnujv in dem Relativsatz eine Interpolation aus 13, 10 
zu sehen. Ihre Wiederkehr dort in einem ganz anders versöhn- 
lichen Sinne scheint mir beabsichtigt. Wohl erklärt der Apostel 
hier, nicht drohen zu wollen, um jenem Vorwurf nicht weitere 
Nahrung zu geben, deutet aber doch zugleich an, daß er im 
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Besitz einer eigentümlichen und geheimnisvollen Macht ist. 
Das Wort dHoucia bedeutet im Zauber jede übernatürliche und 
geheimnisvolle Kraft, die sich auf ein besonderes Verhältnis 
zu Gott und eine besondere yvoick; gründet; die Hermetische 
Literatur verinnerlicht die Vorstellung, behält sie aber bei uad 
die irfica ^oucia ist ihr ebenso die Allmacht über die Natur 
und die irveöjLUXTO, wie s. B. die Gotteskraft, heilig nnd sfind« 
los iu sein (oben S. 152, Corp. Herrn. XIII 17. I 32). Auch an 
unserer Stelle wird man nicht Yon einem Rechte des Aposto- 
lats auf bloBen AusschlaB aus der Gemeinde reden dfirfen. 
Jede bestimmte Vorstellung zerstört das Ethos der Stelle. Von 
einer geheimnisvollen Macht hat Paulus schon im ersten Brief 
gesprochen, ja im Grunde von ihr Gebrauch gemacht (5, $S.): 
^-^uj ^ev Ycip uj^ diTubv tuj ca)|iaTi, Trapujv be tuj TTveujuari f\hr\ 
KEKplKa IW^ TTttplbv TÖV OÜTU>^ TOÖTO KaT€pTacdfi£vov, iy TVji 

övöfiaTi ToO Küpiou fi|Lid»v 'IticoO cuvaxOdvTUJV \)\x\x)y Kai toO 
^jLioO TTveuiyiCtTOC cöv 5uvd|Li€i toO Kupiou fifiÄv Mf)coO Tiapa- 
^oOvoi Tdv toioOtov Ttf^ coTäv^ ei^ dXeOpov Tf|^ copKÖ^, ¥va 
irveO^a cuiBQ tQ fipifKf. toO KUpiou. Man versucht ver- 
geblich, SU entsdieiden, ob bei diesem ^Ausscfalufi aus der Ge-. 
meinde* diese selbst mitwirken soll oder nicht Schwerlich ohne 
Absicht läflt der Apostel die Deutung als möglich zu, daß er 
nur entschlossen ist, bei seiner nächsten Anwesenheit vor der 
Gemeinde den Sünder dem Satan zu übergeben. Herauslesen 
kann man ebensowohl, ja mit noch größerem Recht die Drohung, 
daß, wenn das nächste Mal die Gemeinde sich versammelt, 
sein Geist, unsichtbar anwesend, durch die Kraft Gottes diese 
Übergabe vollziehen wird. Verbinden müssen wir jedenfalls, 
wie ich gegen Lietzmann erinnere: toC djUcC TTveujuaTO^ CÖV 
T4'buvd)Li€t ToO Kupiou f|jüUS>V %CO%t XpiCTOO (vgl. II. Kor. 13, 4); 
von der Gemeinde soll es nur heifien: cuvaxddvTuiv (t^JuSiv ^ 
Tifk övöfian roC Kupiou fijüiuhr 'hcoG; die natürliche Wortfolge 
Ist geändert, um die rhetorische Wirkung des feierlichen' Satses 
zu erhöhen; wohl soll die Gemeinde dabei sein — wie Her- 
mas das auch fordert — , aber der Apostel allein ist Träger 
der Kraft. Ein Ausschluß aus der Gemeinde ist nach den 
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Worten selbst nicht Hauptgegenstand seines Urteils, sondern 
körperliche Schädigung oder gar Vernichtung durch den Satan; 
daß die Gemeinde den Schuldigen ausstoßen soll, wird später 
gesagt, V. 13: ^gdpaT€ rdv irovT|p6v d£ i^fidiv oMnv, vgl. v. 7: 
dKKa6dpaT€ tfiv iraXondv lvnr\v, v. 12: odxl toCk; lc\u uftet^ 
KpCverc — es ist eine Aufhebung des Verkehrs, die der Apostel 
wohl anraten kahn, bei der er aber selbst nicht beteiligt ist. 
Ganz anders charakterisiert er seine Tätigkeit; der Nachahmer 
I. Timoth. I, 20 faßt sie einfach als Zauberhandlung (iive^... 
TT€pi Tf]v TTiCTiv ^vauotTTicaV UL)V dcTiv *Y)Lievaio<; Kai 'AXeHav- 
bpo^, TTapebwKa tuj caiavqi, iva ;raib€u6ujciv |ufi ßXacqpn- 
ILieTv, vgl. die Vorstellungen von der Macht des mit Gott ver- 
kehrenden Magiers bei Apuleius, oben S. 152, und Philo De 
^c, /tf^. III 18, p. 316 M. IM III 100 Cohn); jedenfalls spricht 
an unserer Stelle, wie es Bachmann ausdrückt, ein Geist, der 
sich bevollmächtigt glaubt, richtende Kräfte höherer Art zn 
handhaben. Wir sehen auch, daß die Empfanger des Briefes 
erwarten, daß er diese Kräfte nur in persönlicher Anwesen« 
heit handhaben kann. Nur hieraus wird mir im zweiten Briefe 
die Drohung mit jener dHoucia erklärlich, die Paulus bei seinem 
Kommen erweisen könnte. Aber durch nichts gerechfertigte 
Willkür ist es, diese 'richtende Kraft' auf eine gewissermaßen 
kirchenrechtliche Vollmacht zum Ausschluß aus der Ge- 
meinde herabzudrücken und ihres mystischen Charakters nach 
Kräften zu entkleiden» In dem zweiten Briefe gibt Paulus in 
^em Punkte scheinbar nach; an die persönliche Anwesenheit 
bleibt die Wunderkraft gebunden. Aber er steuert seinen An* 
Spruch doch; ausdrficklich nimmt er jene wtmderbare Kraft 
auch ohne die Gemeinde, ja gegen sie für sich in Anspruch, 
nur hält er die Drohung mit Absicht unbestimmt. Kr hat die 
Macht und könnte sie verwenden ei^ KaSaipeciv, und will sie 
doch verwenden und von Gott empfangen haben eiq oiKobO)illV. 
Mit dem Übergange, er wolle sich jetzt in dem Briefe dieser 
^Eouci'a nicht rühmen, denn er wage nicht, sich jenen Männern 
gleichzustellen, die sich selbst empföhlen, kehrt er nun zu jenen 
Gegnern zurück, die von sich behaupten: XpiCTOÖ dcju€v. Waa 
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vor Augen Ii^;t, können sie doch nicht leugnen, nämlich, daft 
ancfa Paolos das gleiche von sich sagen kann. Da moß es also 
ein fi^pov» eine Abstofhng In dem Giade des mystischen Zo- 
sanunenhanges mit Christos nnd der anf diesen Zosammenhaog 
begründeten Erkenntnis, geben. Dafi jene Männer anf die Tat- 
sache des XpiCToO elvai den Anspruch auf Antonomie gründen 
(während er eine ^Houcia auch über sie zu haben behauptet), 
beruht darauf, daß sie sich nicht an andern vergleichend messen, 
sondern nur an sich selbst. Das Maß gibt Gott, indem er in 
dem Erfolg der Predigt die bOvajLii^ zeigt; so ist die Gemeinde 
selbst sein Maß; er braucht nicht wie die Gegner sich mit frem- 
dem Maß und fremder Arbeit zu brüsten (absichtlich wird in 
V. 17 I. Kor. I, 31 wiederholt; er hat einst durch dies Zitat 
seinen Selbstmhm gerechtfertigt; der beruht nicht aof iropa> 
(ppovetv; aber, berohte er auch darauf, ertragt mich; es ist die 
Obergangsformel, die von nun an öfters beg^^net). 

Im Eingang von Kap. 1 1 kehrt Paulus zu dem Vorwurf zo- 
rfick, daß auch in ihm lf\Ko<; sei nnd beweise, dafi auch er 
'nur Mensch' ist. In ihm ist vielmehr der ^fj\o(; Geoö. Als 
reine Braut hat er die Gemeinde Christus zugeführt, nun fijrchtet 
er, daß sie diesem die Ehe bricht (jüdischer Gedanke). Den 
nächsten Satz vermag ich, wenn der Schluß richtig überliefert 
ist, nur mit E. Schwartz als Frage zu verstehen: 'denn wenn 
ein beliebiger Ankömmling euch einen anderen Jesus kündet 
nnd ihr ein anderes nvcÖjia empfangt (das setzt emen andern 
Gott voraus) nnd eine andere Botschaft (Lehre) annehmt» wäre 
es recht, dafi ihr's duldet?* Ein nur gedachter Fall würde da* 
bei in der realen hypothetischen Form dargestellt, wie uns das 
auch später bei Paulus begegnen wird. Allein mir scheint das 
Veibmn dv^x^cOai (pa/i) neben Xafißdveiv und bexecGai, also 
Ausdrücken der eigenen Tätigkeit, immer verdächtig; lieber 
lese ich, den Spuren einer Nebentradition folgend: KaXujq av 
€iX€Te; — ^stünde es dann wohl um euch?' Das heißt: wäre 
das nicht Untreue gegen Christus, Unheil für euch, muß ich 
nicht darum eifern um Gottes und eurer willen? Es ist psycho- 
logisch fein, daß er den Schlufi als unmöglich hinstellt, während 
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ihm doch der Vordersatz mögUch schien. Richtig freilich ist 
der auf jeden Fall fragende Satz nur, wenn Paulus den echten 
Jesus, das volle TTveOjia und die wahre Botschaft und Lehre 
gebracht hat So schließt jetzt notwendig an: denn ich glaube, 
in nichts stand ich damals (das Perfekt steht für dea Aorist, 
vgl. 12, 11) selbst hinter den Oberaposteln (ti&v ^epXiav diro- 
crdXuiv) surfick; ei hk mX Ibidirn^ tiu X6ti|), äXX* od TvtCicet. 
Das entspricht klar der Schilderang seiner Missionspiedigt 
• I. Kor. 2, 4: ouK TT€i6oi (vgl. oben S. 186) coqpia^ Xötok;, 
dXX* dirobeiHei rrveu^aTO«; Kai buvd|i€UJ^ und richtet sich 
zugleich gegen den Vorwurf II 10, 10: fi irapoucia dc0evf]<s 
Kai Ö XÖTO? dHouGevri)Li€VO(; : in der Kunst der Rede mochte 
ich nichts Besonderes haben (ibiujTr|<;, ti<; tüjv ttoXXüjv sein), 
in der fVÜJCi^, von der es allein ab.hängt, ob ich den echten 
Jesus, das volle TTVeCjüta und die wahre Botschaft gebracht habe, 
stand ich keinem tujv UTiepXiav dirocTÖXuiV nach (vgl auch 
I. Kor. 9» 2 — 5). Meint Paulos mit diesem Wort nur namen- 
lose Gegner in Korinth oder gar die bisher nnr gedachten Ver- 
künder eines anderen Jesus, so ist dieser Ruhm mehr als klein, 
aber vor allem die Begründung felsch; sie wird klar und ver- 
ständlich, wenn er die Urapostel meint; steht er ihnen in der 
fvuici? nicht nach, so verlockt jeder, der einen andern Jesus 
als er verkündigt, die Gemeinde zur Untreue an dem echten. 
Doch hierauf mü^en wir zurückkommen, wenn Paulus den 
Satz wiederholt. Zunächst greift er, indem er einen Gegen- 
satz anfügt, noch einmal auf den Vorwurf des KaTd cdpKa irepi- 
iroreiv oder capKixöv cTvat zurück. Freilich kann der Schluß 
von V. 6 in keiner der verschiedenen überlieferten Fassungen 
richtig sein, da immer ein Gedankenzusammenhaiig mit dem 
in der Form anschließenden v. 7 fehlt; aussugehen scheint von 
der längsten, an sich sprachlich unmöglichen Fassung; iv irotvrf 
verlangt den Zusatz eines Adjektivs, also etwa: dXX* o\> TVtö- 
C€i, dXX* 4v iravxl ^d^i^^irroug fi|Lid(;> qpavepdicavTe^ dv iräciv 
€l<; u^ä(;. fj djuiapTiav d7T0iT]ca ktX. Er sagt (pavepajcavreq 
dv TTOCiv, weil er gleich hinzufügen will, dieser sein Ruhm werde 
nicht verstummen in ganz Achajai und er fragt bitter, ob seine 
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Selbstlosigkeit Sünde war (vgl. später 12, 13 dbiKia), weil KttTCt 
cdpKa TTepiTTttTeiv den Begriff der Sünde in sich schließt (vgl. 
später 12, 18: Tifi airrijj irveuMart TTepicTrarrjcaiüiev), und weil 
seine Handlungsweise einer Erlaubnis Jesa nicht entsprach. 
Auf jenes von mir ergänzte Adjektiv, d^^fiirrouc oder welches 
es sei, scheint sich noch die Frage 12, 16 zu beziehen, ob er 
steh als irovoOpTO^ gegen sie erwiesen habe« Ähnlich will 
Paulus auch bei seinem nächsten Konunen verfahren, schon 
am denen den Anlaß zu Streit und Verdächtigung zu nehmen, 
die wünschten, er täte wie sie ; es sind Schalksknechte, Lügen- 
apostel, Diener des Satans, die nur vorgeben, Christi Diener 
zu sein, und denen Gott ihren Lohn schon geben wird. Daß 
sie in Korinth sind, wird durch nichts angedeutet; alles weist 
auf Gegner, wie Paulus sie in seiner Missionstätigkeit öfters 
gefunden hat, und wie er sie Phil. 3, 18 schildert. Die Sorge, 
daß solche Gegner auch nach Korinth kommen, die notwendig 
einen andern Jesus predigen, hat v. 4 ausgesprochen; einen 
Anlaft, sie mit den 6ir€pXiav diröcroXoi in v. 5 zu verbinden, 
gibt Paulus nicht (im Gegenteil: diese Verbindung wurde den 
Sinn von v. 5 zerstören); er läßt mit Absicht im Dunkel, ob er 
überhaupt an bestimmte Männer denkt 
' Dagegen kehrt er nach einer neuen, noch bittereren Ent- 
schuldigung seines Selbstruhmes zurück zu dem ersten Ge- 
danken seiner Streitdarlegung: €i Tiq ireTTOiGev ^auTUJ XpiCTOÖ 
efvai . . . Kai Ti)uei<; XpiCToO- Nur wirkt das kleine und doch 
durch die Höhe des Anspruches sich jedem einprägende Sätz- 
chen: XoTi£o|Liai Tap tir\hky ucTepqx^vai tuuv uTrepXiav (xttoctö- 
Xuiv nach und bezeichnet das neue Thema und das neue 
M^Tpov, an dem er sich mifit; handelt es sich doch um eine 
-Auseinandersetzung mit einer Petru^emeinde: iv ij> dv Tif 
toX^ (verstärktes ir^oiOev), to\^ ni&vii. *Eppalöi €iav; 
KdrtO. 1cponX€?Tai ekiv; K&vb, or^p^a 'Aßpodin eiav; Kkfdii, 
btdKOVOt XpiCToO eiciv; iTapa<ppovidv XaXd^* i^ir^p ifib (daß 
die btdKOVOi XpicroC Apostel sind, zeigt v. 13 — 15, freilich 
ebenso sicher auch, dafi es nicht jene Lugenapostel tmd Satans- 
boten sind; der Widerspruch, daß er sie hier doch gelten ließe, 
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könnte 'paulinisch' nur sein, wenn direkter Widersinn Kenn- 
aeicben für paulinischen Ursprung wäre, und worin bestände 
dann das Besondere dieses letzten Ruhmes» den Paulus so lange 
entschuldet?). Man muß beachten, dafi in der Polemik dieser 
Kapitel Paulus keine Behanptang des ersten Briefes zurück* 
nimmt, wohl aber alle steigert (selbst die Warnung vor tfjfio^ 
und £pi^ wird gesteigert 1 2, 20 wiederholt). Auf sefii Aposto- 
lat hatte er dort hingewiesen, es (15, jflf.) mit dem Bekehrungs- 
wunder begründet und sich zugleich ausdrücklich unter Petrus 
und die Urapostel gestellt als letzten und kleinsten von allen, 
ja als eigentlich dieses Namens nicht wert; wie er ihn nur durch 
Gottes Gnade empfangen hat, so ist es nur dessen Gnade, daß 
er 'mehr gearbeitet hat, als sie alle'. Nun war das Maß der 
Arbeit ihm schon II 10, 12 ff, das Maß, nach dem Gott die 
Seinen mißt. Das ist es in dem neuen Vergleich mit den uir€p- 
Xiav drröcroXoi zunächst wieder, nur daß in den köitoi die 
6Xti|iic mehr betont wird, die ja nach Paulus' Ansicht b^o gibt. 
Als zweites und neues Maß treten die dirrocCai Kai diroKCtX^- 
• ipeig hinzu, die ebenfalls böSa geben. In beidem hat er das 
Höchste erreicht, was möglich ist. Nun kehrt er 1 2, 1 1 zu dem 
Gedanken von 11, 16 zurück: mag Selbstruhm töricht sein, ihr 
habt mich dazu gezwungen; denn ihr hättet mein Ruhm sein 
müssen: oiib^v fäp ucieprica tOjv uTrepXiav dTTOcToXujv, ei Kai 
Olibev €1^1. Daß weder unbekannte Korinther noch etwa Send- 
boten der Gemeinde von Jerusalem mit dem pointierten Aua- 
druck gemeint sein können, zeigt die Begründung: Td |UI%V 
0)M€!a ToO diTocTÖXou KomipTdcOn ujuTv irdcr] u7to)liovQ, 
cimeCoK Kol T^paciv xal buvd^eciv. ti tdp dcnv, Ö f|TTif| 6 nT€ 
öir^p rd^ Xoiird^ liocXiicCaC) cl fif| &n adrd^ ifü^ oö Korevdp*- 
KHca {ifidhf; Die Versicherung, daß keine christliche Gemeinde 
mehr von der buvafitq 6€o0 erfahren hat, und daß Paulus sieh 
in ihr wirklich als der diröcroXo^ in höchstem Sinne erw ie s e n 
hat, verlangt notwendig, daß die uTrepXiav dtTTÖCToXoi, denen 
Paulus sein iiTT^p eyiu entgegenruft, wirklich, wie schon alle 
Kirchenväter deuteten, die Zwölf sind, oder für unsern Fall 
Petrus. Nicht bloß der TiV£U|iaTiKÖc zu sein beansprucht er 
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mehr in seiner ^Torheit*, sondern an b<^a der gröfite der Apostel 
Er wird grade dainm fieüich den 'Menschen*, fär den er das 
verlangt, von dem schwachen e^;enen Ich trennen müssen. 

Jenen Gegnern, die auf ein bloßes XpiCToO €l|Lii ihre Ansprüche 
begründeten, ist auch dann aufs vollste geantwortet. Der ^Maß- 
stab Gottes' hat ihn selbst über die Urapostel erhöht. Es wird 
sich in Kap. 13 zeigen müssen, ob diese Deutung richtig ist. 

In diesem Zusammenhange also steht jene geheimnisvolle 
und feierliche Erzählung seiner Vision, die das im ersten Briefe 
erzählte Bekehrongs wunder noch überbieten und beweisen soll, 
daß er tvujc€i den Uraposteln nicht nachsteht und nach- 
stand: olba övOpunrov iv Xpicrif^ (natürlich ist ^Mensch in 
Christas' ein Begriff, zunächst gewählt wegen XpiCToO elfit 
gleich Iv XpiCTip eijui nnd zugleich jene Ldire vom fast göttlichen 
dvOpumo^ voraussetzend, der wir immer begegnen) TTpd iiujv 
beKaT€ccdpujv, eixe dv ctüi-iaTi ouk oTba, eiie iKJÖq toö cüti^a- 
Toq ouK olba, 6 Qeöq oibev (das Gebet der Mithrasliturgie läßt 
die Möglichkeit offen, hier cuj|aa zunächst als 'ein Leib' und 
eKTÖq TOÖ cuu|iaTO<s als 'außer dem zugehörigen, nämlich pneu- 
matischen Leib' zu fassen; doch käme, auch wenn man nicht 
so deutete, auf die leichte Inkongruenz zu früheren Darstel- 
lungen des Paulus wenig an), dpirairevTa tov toioOtov ?u)^ 
Tpirou oOpavoC (zu dem Ausdruck vgl. oben S. 97). Kai oTba 
t6v toioOtov ftvOpunrov, dre iv tnb\Lm, cTtc xiupl^ (iicrdc?) 
ToO ciiifiaTO^ odK otbOj 6 Seö^ olbcv, 6n fipirdm el^ t6v m- 
pdbeicov Kol f^KOucev äppnia ^rnnara (guas voce meUora twU 
sagt Apuleius Xi 23 von der Verkündigung der Himmelswande- 
rung), h OUK l?6v (ivGpa)7T4/ XaXficai (Apuleius XI 23: dicerem, 
si dicere licerei; aber dvOpi£l7Tlu heißt hier wohl mclir als xivi; 
der övGpuJTTO^ oukcti xeXeiO^, d. h. wer noch nur Mensch ist, 
wie die Korinther nach seiner früheren Behauptung, darf es 
nicht hören ; wieder hält Paulus seinen Anspruch, mehr zu sein, 
voll aufrecht), uir^p xoO toioutou Kauxr)C0^at, uir^p dfiau- 
toO oö Kaux^cojLiai, €i fif| lai? dcöeveiai? ^ou (uTi^p toö 
toioOtou kann hier nicht neutral sein, weil dann der Gegen- 
satz zu ifüiairroO entschwinden würde und weil das zwei- 
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mal voran^nommeiie rdv TOtoOrov offenbar in rfaetoiiflcber 

Anaphora aufgenommen wird). Es ist das ei KauxäcOai bei, 
TCt Tf]? dcGeveia^ )iOU KauXT1C0|aai des ersten Beweises (aus 
den KÖTTOi, 11, 30) in neuer Wendung und mit einer neuen 
Erklärung; wie die kÖttoi, die den Leib aufrieben — er ver- 
weist auf sie 12, lo — , nach seiner Auffassung gerade in not^ 
wendiger Wechselwirkung die böSa und buva^i^ jenes dvBpui- 
iro^ dv XpiCT«p in ihm erhöhten, so auch jenes Leiden, das 
Gott als Gegengewicht gegen die d1roKaXü^l€lC verordnet 
hat, damit er sich nicht als einheitliches Wesen, als selbst durch 
sie verherrlicht, betrachten kann. VerhenUcht ist nnr jenes 
göttliche Wesen in ihm, das stärker wird, je schwächer er selbst 
wird: ötov T^p dcOcvtö, tötc huvorrö^ eijai. An diesen Ge- 
danken schließt eng die Berufung auf die bOvajai^ des Apostels, 
die er an den Korinthern schon erwiesen hat; an ihn aber auch, 
nach der kurzen Unterbrechung 12, 14 — 21, der Schluß. Er 
fühlt in sich eine dSoucia, eine auf das volle Wissen begründete 
göttliche Kraft, zu richten und daher zu verderben oder zu 
retten, und er wird nicht zum zweiten Male schonen. Die 
Gegner wünschen den Geist in ihm auf die Probe su stellen 
(boKi^rj hier in demselben Sinn, wie gleich boKi^dZetv und irci- 
pd2l€iv); sie haben ja gesagt: f| hk irapouda ToG ddjMtTOC d- 
cBeWi^ — ®' ^ ilurer Bestrafung zeigen. So ist der 

Gedanke, allein Paulus wählt hier nach der Bemfung axtt die 
höchste Offenbarung und höchste Apostelkraft för den Begriff 
irveujuaTiKÖv cTvai, den er früher als vouv XpicToO clXy^cp^vai 
bestimmt hat, den stärksten Ausdruck: 6 iv i^o\ XaXüuv Xpi- 
CTÖ^, um gleich mit geheimnisvoller Drohung hinzufügen zu kcwinen, 
daß dieser nicht dc0evr|q ist, sondern über sie, die ja in ihn 
eingetaucht sind und XpiCTOÖ sind, Gewalt hat. Noch stärker 
tritt diese Drohung mit einem persönlich in ihm lebenden 
Christus im folgenden hervor: wohl war Christus schwach und 
starb, aber er lebt durch Gottes Kraft, so wird auch Paulas» 
ob er auch schwach ist, mit ihm leben in der Kraft Gottes 
über die Gemeinde. So soll sich ihre boKifi^j lieber gegen 
sie selbst richten, sie sollen sidi prüfen. Paulus hofft, daB sie 
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schon vor seinem Kommen erkennen werden, dafi er 5öki^0(; 

ist; täten sie es nicht, so wäre das eine Sünde, und er müßte 
sein bÖKi|iOV eivai, den Besitz des Geistes und der Kraft, offen- • 
baren in ihrer Bestrafung. So hält er das stolze Wort, daß der 
Pneumatiker auTÖ^ utt* oubevöq dvaKpiverai, voll aufrecht; nur 
den Wandel, nicht die Lehre unterwirft er ihrer Beurteilung. 
Von seiner Wunderkraft hat er früher Proben gegeben und 
kann sie jetzt nach nener Seite geben, seine dHoucia über die 
Gemeinde beweisen, denn in ihm lebt Christus. Gewiß kann 
hier manches an das altisraelitische Piophetenbewußtsein er- 
innern — der Individualismus y der ihm xugrunde U^t, ist ja 
gerade in den Laienkreisen und der Diaspora durch den Syn- 
kretismus und Hellenismus wieder belebt worden und knüpft 
natürlich an altheimische Elemente an — , aber die Richtung 
dieses neuen Prophetentunis auf eine fast dogmatische Speku- 
lation und seine Überzeugung von einem Verwandlungswunder 
an der eigenen Person ist nicht jüdisch; hellenistischer Mysterien- 
glaube hat das altisraelitische Prophetentum umgestaltet und 
etwas ganz Neues geschaffen. 

Daß er keinem der Urapostel nachstehe dv TViwcei, hat Pau- 
lus durch die alles überbietende Vision erwiesen. £r hat diesen 
Gedanken schon einmal in anderer Fassung vorausgenommen. 

Die früher besprochenen Darlegungen Aber den himmlischen 
und irdischen Leib schließt Paulus (II. Kor. 5, 6): dvörnmoCvTC^ 
iv Tij> cii>|yiaTi 4KbTmoO|Li€V dir6 toO Kupiou und spricht aus, daft 
ihm das liebste wäre dKbr]]Lif)cai Ik toG ctdjüiaTO^ Ka\ dvbimficai 
TTpo^ TÖv KUpiov. Darum ist auch jetzt sein ganzer Ehrgeiz 
und sein Streben (v. 9) eiT€ dvbT]|uioOvT€q eiie eKbimouvie^ 
€udpecTOi auTUj eivai. Hieran, und zwar, wie das folgende 
zeigt, am engsten an die Worte euctpecTGi auTUJ elvai, schließt 
(v. 13): eiT€ fäp jtEfeciriMev, eeu», ehe cui9povoö^ev, u|liiv. 
Zwischen beide Verse schiebt sich, wie bei Paulus oft, ein 
Nebengedanke, der schließlich zu demselben Ziele führt und 
neben dem e^ccTOt cTvoi auch das Wort <piXoTt|io^|ieOa be- 
rflckaichtlgtt ja seine Wahl erklärt Gott wohlgefällig suchen 
wir 2n sein, denn wir müssen vor ihm dereinst ^offenbar* wer- 
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den zu Lohn oder Strafe. So snchen m m der Furcht vor 
diesem Gericht die Meiucheii zu gewinnen und sind dabei' vor 
Gott offenbar (rlietorisch ungeformt ans dem ein&chen Ge- 
danken ^wie Gott weiß'; der rhetorische Gegensatz von dvOpub- 
TTou^ und 9eö<; führt dann zu dem Zusatz 'und die Menschen 
wissen es auch', cuvoibaciv, nämlich, daß es in der Furcht 
Gottes geschieht; ihr Gewissen muß ihm das bezeugen) und 
hoffentlich auch in eurem Mitwissen. Denn ich will mich jetzt 
nicht wieder herausstreichen und rühmen (sein q)iXoTi^eT6ai 
geht nicht nach menschlichem Ruhm), sondern euch eher An- 
laß geben, euch meiner vor denen zu rühmen, die sich selbst 
vor den Leuten rfihmen, es aber nach ihrem Herten und Ge> 
vrissen nicht können. Auch von diesem Gedanken fuhrt na- 
türlich eine Brficke zu v. 13; daß er offenbar ist vor Gott und 
dem Gewissen der Korinther, wird durdi den mit drc . . . dTC 
beginnenden Satz in der Tat begründet. Dennoch könnten für 
den Hauptgedanken v. 10 — 12 fehlen; lückenlos würde an v. Q 
anschließen v. 13: . . . eiiT€ dKbriiiOÖVTec cixe dvbrmoOvxec eiid- 
pecTOi auTUj eivar ehe Totp ^HecxriiLiev, Geuj, el're cujcppovoö- 
jiev, u^iv. ^Unsere Ekstasen geschahen und geschehen für 
Gott, sind ein Dienst an ihn, ein Kult, der ganz selbstverständ- 
lich 6udp€CT0^ 6e(fi macht.' Es ist die übliche helLenistische 
Auffassung, die einer weiteren Ausführung wohl kaum bedarC 
Daß das ItccTiivat üi der Vision dem ^Kbr|iufi)cai im Tode voU^ 
kommen gleichgesetzt wird, entspricht d>enfaUs allgemein helle- 
nistischer Anschauung und Wortgebrauch (vgl. z. B. el^ Oeöv 
Xwpctv in den Hermetischen Schriften). Als so selbstverständlich 
wird dieser Doppelsinn vorausgesetzt, daß durch ihn das Wort 
CUjq)poV€Tv, das den Gegensatz zur Ekstase bedeutet, zugleich 
den Sinn von ^auf Erden leben' (evbri)aeTv ev cuujuaTi) annimmt. 
Das ^vbrmeTv cuj^aii wird ebenfalls Gott wohlgefällig sein 
und seinem Willen entsprechen, weil es nur euch gilt. Das 
soll bewiesen werden und könnte es auch allein durcti den 
Satz: *denn dazu zwingt uns die Liebe Christi zu allen Men- 
schen (also auch zu euch); er will alle seines Todes und-seiner 
Auferstehung teilhaftig machen.' Aber damit wäre nur die eine 
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Hälfte des Gedankens voll gegeben. Der Wille Gottes ist es 

auch, daß Paulus auch nicht mehr sich selbst lebt; er ist ja 
sich selbst gestorben, indem er mit Christus starb. Das ei be 
cujqppovouiuev, ujuTv wird aufgenommen: uirep TrdvTUJV dneGa- 
vev, iva Ol lujvxeq inriKeii eauioTq lOuciv. Beide Gedanken 
durchdringen sich in dem echt paulinischen Satze: Menn die 
Liebe Christi zwingt uns dazu, die wir erkannt haben, daß 
wenn einer an aller statt gestorben ist, alle insgesamt ge- 
storben sind, and einer an aller statt starb, damit, wer wahr- 
haft lebt (in ihm lebt), nicht mehr sich lebt, sondern dem, der 
für ihn gestorben nnd anferweckt ist.' Die Folge hiervon soU 
sein (v. 16): i&cT€ f]fi€T( dir6 toO vi)v oöb^va o!ba|ii€v kotä 
cdpKO, nnd offenbar soll dabei oub^va dem dreimal stark her- 
vorgehobenen vnkp TTCtVTUJV und 01 irdvTeq entgegengesetzt 
werden; andererseits muß der Gedanke wirken, daß er selbst 
und für seine Betrachtung alle Menschen gestorben sind. 'So 
gibt es für mich jetzt keinen Menschen mehr nach dem Fleisch, 
keinen kenne ich und zu keinem habe ich innere und nähere 
Beziehung.' Nicht von einem intellektuellen Erkennen, sondern 
von einer Empfindung, emem Verhältnis, das unter den YViupi- 
fioi besteht, mufi die Rede sein. Wieder durchdringen sich 
swei Gedanken: Tür alle Menschen ist Christus gestorben, 
also gibt es för mich keinen näher oder femer stellenden mehr' 
twd 'Gestorben bin ich und in ein neues Leben anferweckt, 
den natürlichen Menschen gibt es fär mich nicht mehr, er ist 
mir nichts.' An diesen zweiten Gedanken sch^i^fit eng , aber 
doch nicht lückenlos v. 17: ujcie ei Tiq Iv XpiCTUJ, Kaivr\ kti- 
ciq. Tot dpxaia TrapflXOev, ibou T^^ovev Kaivd td irdvia: das 
Hineinversetzen in Christus ist wie eine neue Schöpfungstat 
(der Ausdrack ist mit Absicht so gewählt, daß an die Welt- 
schöpfung, die in Adam ihren Abschluß gefunden hat, erinnert 
wird; die Gegensätze XpiCTÖ^ und 'Abd]Li sind dem Apostel 
durch V. 15 in Erinnerung gekommen); die ganze frühere Welt 
ist versunken, alles nen geworden (die Nentralformen t& ira- 
Xaid, TÄ irdvra lassen, ähnlich wie das gleich folgende t& b4 
ndvra, mit Absicht leweifelhaity ob von dem Wesen des Men- 
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sehen oder der Welt, In die er versetit ist, gesprochen wird). 
Wie kann ihm da ein elnsehier Monsch als Mensch nnd Tdl 
der froheren Weit iigend etwas Besonderes bedeuten? VoUcs- 
tam, Famüie, Freundschaft und Bekanntschaft, alles, was Unter* 
schiede machen und besondere Beziehungen geben könnte, 
ist mit der alten Welt versunken. Man erkennt leicht: noch 
ist das Wort unvollständig; es zielt auf etwas, was noch nicht 
gesagt isi, und in der Tat schiebt sich ja zwischen die beiden 
bisher besprochenen Sätze ein Zwischenglied, das notwendig 
aus jenen gedeutet werden muß, das kurze Sätzchen, wegea 
dessen ich auf die ganze Stelle eingehen mußte: €l b^KOl 
Ka)Li€v KOTd cdpxa Xpicröv, dXXd vüv oi^ti tivubacoiiev. Die 
Möglichkeit es als realen Bedingnngssats su fessen nnd den 
Apostel sagen zu lassen, er habe Jesus gelegentlich einmal ge- 
sehen, entfällt damit *fär mich vollständig, und ich brauche 
nicht m^a Annahmen, zu widerlegen, wie, Paulus habe solches 
gelegentliche Sehen übertreibend als ^fvuiK^vai bezeichnet, um 
sich den inaOriTai gleichzustellen, oder aus etvuüKevai kunst- 
voll ein 'diskursives Erkennen der spezifischen Würde Christi* 
herauszudeutein. Von einer wirklichen innem Beziehung des 
Paulus zu Jesus kann aber keine Rede sein. Das hat freilich 
ein trefflicher Exeget, Joh. Weiß, leidenschaftlich bestritten und 
gegen Wredes bekannte Ausfuhrungen behauptet, Paulus müsse 
im Gegenteil einen starken, sein Leben entscheidenden un- 
mittelbaren Eindruck von Jesu Person nnd Lehre davongetragen 
haben, doch brauche ich a'uf die einzelnen Kfinsteleien der 
Beweisführung wohl deshalb nicht naher einzugehen, weil für 
mich und gewiß viele Leser durch diese Annahme der Schreiber 
des Galaterbriefes direkt zum Lfigner gemacht w&de. Nur auf 
eine Behauptung muß ich eingehen, die den Philologen um so 
mehr herausfordert, als sie sich als allgemein anerkannt gibt, 
die Behauptung, daß Paulus, wenn er wirklich Jesus nicht ge- 
kannt hätte, an unserer Stelle in klarer Hervorhebung des Irre- 
alis hätte schreiben müssen: ei 6^ Kai ^YVU)|H€V Kaid cdpxa 
XptCTÖv. Das heißt die engen Regeln der Schulgrammatik 
mechanisch auf einen Schriftsteller übertragen, der ein eiigen« 
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artigeSi kompliziertes und zugleich oft sprunghaftes Empfinden 
in lebendiger, an Nuancen und Beziehungen reicher Sprache 
zur Darstellung bringt, und ich freue mich, daß Sprachkenner 
vne £. Schwarte und Br. KeU mir mein Urteil Über diese SteUe 
bestätigt tind ergänzt haben« 

Zwei Zeiten nnd Denkweisen hat Paulus einander schroff 
gegenübergestellt und von der zweiten, gegenwärtigen mit aller 
Bestimmfh^t gesagt: dirö toO vOv ot^b^va olbafyicv Kord cdpxa. 
Er will dies steigernd fortführen und muß, soll das in einem 
eigenen Satz geschehen, notwendig wieder die Präsensform 
wählen: XpiCTÖv vöv ouk^ti Tivu)CKO)Liev. Dann kann den 
Gegensatz dazu nur das Perfektum bilden, etwa: €1 exvwKa^ev 
äXXouq, vöv ouK oiba^ev, el ^yvojKa^ev XpiCTÖv, vOv ouk^ti 
Tivu)CKO^€V. Eine voll abgeschlossene Vergangenheit wird ja 
der Gegenwart g^;enübergestellt. Ich würde hiernaeh selbst 
bei einefti ausgesprochen irrealen Verhältnis an cier Wahl der 
Tempora keinen AnstoO nehmen, zumal da eine Art Anakoluth 
vorliegt. Aber das Verhältnis der beiden Sätze ist ja nicht 
wirklich kondizional (etwa derart, daß die beiden Handlungen 
in kausalem Verhältnis zueinander stunden und aus dem sicher 
unrichtigen Hauptsatz ouk &v dxivujCKOV — tivujckuj be — 
die Unrichtigkeit auch der Annahme folgte ei ^yvuuv Kaid cdp- 
KU). Es handelt sich vielmehr um jenen in Wahrheit rein adver- 
sativen Gebrauch der Bedingungspartikel, der den kausalen 
Zusammenhang gerade bestreitet: mag auch die eine Tatsache 
oder Annahme an sich richtig sein, die andere ist es darum 
nicht. Hier kann der Natur der Sache nach wohl der Poten- 
tialis eintreten, der Irrealis aber nur in einer gewissen Erweite- 
rung seiner Funktion. Den Sinn könnten wir wiedergeben: 
6^^ (iroincöv) |yi€ xord cdpxa trvmivm XpiCTov, oder: KaiTOi 
Kai ei irvuiKib^ eiqv, oder: ei &n |iiiiXiCTa Stvoiieo. Der Gegen- 
satz wäre immer: vOv odK^n Tivt^ocui. Ich habe dabei im Aus- 
druck hervorgehoben, daß es sich nur um eine Annahme, nicht 
um eine Tatsache handelt; aber die lebendige und wirklich 
lebhafte Sprache macht diesen Unterschied besonders in den 
konzessiven Bedingungssätzen — der tenninus ist etwas zu eng 
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— durchaus nicht immer. Man veigleiche ans der Ffille der 
Beispiele, die Stahl, Kritisch-historische Syntax des griechischen 

Verbums, S. 41 4 ff. zasammengetragen hat, etwa Plato Laches 
182c; Thukydides VI 89, 3; Herodot VII 10; Isokrates XIV 
58, XVI 48; Homer II. 13, 58. Der Zweck ist oft genug klar, 
so in den durch die Wiederholung noch besonders hervorge- 
hobenen Worten 11. 20, 371. 372: toö b' i-^d) ctVTio^ eijui, Kai 
ei nupi xtipt Ioikcv, ei irupl xeipe Ioikc, juevo? b* cäOujvi cibri- 
puj (auch wenn er gleicht oder gliche). Natürlich übertragt 
sich das auch in die Vergangenheit, vgl Xenophon Memorab. 
II 2, 7: dXXd TOI €i Kai ToOra irdvra ireiroiiiKe koI äXXa toO- 
TUiv iroXXcnrXdaa (auch angenommen, sie hat, was dn sagst, 
wirklich getan), oöbei^ ht bOvatTO adiltc dvacx^cdai Tf|v 
iTÖrnra. Noch näher an Panlns föhrt Eur^ides Suppl. 528: 
el Top Ti Kai 7T€7r6veaT* 'ApTCiuiv öiro — TcOvöav (gesetst, 
ihr habt gelitten). In allen drei Fällen will der Sprecher gar 
nicht entscheiden, ob die Annahme wirklich eingetreten ist, 
oder legt wenigstens hierauf gar keinen Ton; nur die entgegen- 
gestellte Tatsache soll als sicher erscheinen. Von hier aus ist 
Paulus durchaus zu verstehen; daß er auch in der gedachten 
Annahme den Indikativ setzt, steigert nur die Bestimmtheit der 
Hauptaussage, und die mit hervorragendem Feingefühl gewählte 
leichte Unr^elmäfiigkeit der Form lenkt die Aufmerksamkeit 
noch besonders anf den Satz: el Kai dTVidKa^ev Kctrd cdpxa 
XpiCTÖv — dXXd vOv oÖK^i TtvuiCKOimev: ^angenommen selbst, 
ich habe dem Christus in seiner menschlichen Zeit (oder; als 
Mensch) nahe gestanden — ich kenne ihn jetzt nicht mehr'. 
Gewiß streift der Gedanke dabei die Urapostel nnd ihre per- 
sönliche Beziehung zu dem geraeinsamen Herrn, nur möchte 
ich nicht eigentliche Polemik darin suchen. Jene persönliche 
Liebe und Anhänglichkeit wird nur als irrelevant hingestellt; 
sie hebt den )Lia6r|Tf|5 nicht über den Apostel; ganz anders ist 
das Band, das den neuen Menschen mit seinem Gott ver> 
.bindet. Eine menschliche Neigung, sei es auch zu der Per- 
son eines menschgewordenen Gottes, ist für Paulus nicht reii* 
giös; zwischen menschlichem Lieben und Kennen und der 



Digitized by Google 



Zu S. 55] ' i^oT. 5, 6fF. Art der Empfindung 



229 



nenen durch das Eingehen in Christas vennittelfen Kenntnis 
und Li^>e liegt eine Klnft, welche ersteres för die zweite voll- 
kommen wertlos und überflüssig macht. Es ist ein seltsam 

modernes und im Grunde doch echt paulinisches Empfinden. 
Die Liebe zu einer historischen Person und die Annahme einer 
Lehre hätte ihm, selbst wenn er dieser Person nahe gestanden 
und diese Lehre selbst gehört hätte, nicht die Religion werden 
können, die das ganze Leben erfüllt und zum selbstverständ- 
lichen Opfer fordert. Wenn auch uns vielleicht ab und an bei 
der Betrachtung der neuesten Entwicklung religiösen Empfin- 
dens in weiten Kreisen Zweifel aufttetgen, ob ein blofies Wissen 
von einem unendlich erhabenen Menschen und Lehrer eine 
lebensstarke Religion schaffen, ja auch nur erhalten kann, und ob 
das Band persönlicher Liebe und Verehrung, das den einzehien 
oder eine Gemeinde mit einem Lehrer verbindet, derartig reli- 
giöse Kraft hat, um weiter zu wirken — , wir dürfen durchaus 
versuchen, aus solchen modernen Gedanken und Zweifeln 
Paulus zu verstehen. Mit ihnen möchte ich auch am liebsten 
an die Einleitung des Galaterbriefes herantreten, die einem 
Manne wie Lagarde (Deutsche Schriften, Göttingen 1886, S. 7 iff.) 
so anstößig war. Gewiß muß sie zunächst jeden befremden, 
der nicht durch willkürliches Hereintragen der Angaben der 
Apostelgeschichte sich Paulus entstellt und verwässert. Hat 
er schon bei seiner ersten Missionspredigt den Bann über jeden 
ausgesprochen, der etwa eine andere Botschaft bringen würde, 
und die eigene damit legitimiert, daß er bei der Bekehrung 
Christus geschaut habe, so steigert er b^des jetzt, wo juden- 
christliche Missionare seine Gemeinde anderes lehren wollen. 
Wie er den Bannspruch erstreckt über all und jeden, und sei 
es ein Engel vom Himmel, so hebt er für seine Botschaft das 
Fehlen aller menschlichen Überlieferung und Lehre (v. 12; 
es sind die hellenistischen Mysterienworte) schroif hervor. Ge- 
rade was man von ihm hätte erwarten können, daß er nach 
der Vision sich l^t und Lehre erholte, hat er nicht getan und 
lehnt es mit dem Ausdruck der Geringschätzigkeit ab (icpoca-, 
variOecOat capK\ xai atfictn). Er ist nicht etwa nach Jerusalem 
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gegangen und hat sich atich später, als es gescbab, nicht mit 

Fragen nach Jesu Leben und Lehre an möglichst viel Augen- 
zeugen gewandt. In feierlichster Form versichert er, daß er 
das nicht getan hat, was nach unserm Empfinden sein euay- 
YAiov legitimiert hätte, nach seinem Empfinden es zu einem 
CuafTfc^lOV Kaid dvOpiWTrov herabgewürdigt hätte, während er 
auf jene eine Vision die unbedingte Verbindlichkeit und Richtig- 
keit seiner Lehre baut. Es macht zun acht nichts aus, daß diese 
Worte ans dem Streit geboren sind nnd das Verhalten des 
Apostels bei seiner Bekefamng so zeicbnen, wie er es nach- 
träglich auflassen nnd aufgefaßt wissen wollte. In dem Haupt- 
punkt entspricht sein Verhalten nach der Bekehrung doch der 
Schilderung: er hat sich nach dem ungeheuren Erlebnis nicht 
bemüht, möglichst viel von dem Jesus, den er verfolgt hatte, 
von glaubwürdigen Zeugen, etwa Petrus, kennen zu lernen 
(lcTOpf]cai Kr|q)äv) und sich dadurch ein Vollbild des histori- 
schen Jesus zu verschaffen. Er hätte die Möglichkeit gehabt, 
es zu tun, und empfindet, daß man es erwarten konnte. Daß 
er es auch später nur kurz tat und zunächst in die Einsam- 
keit „nach Arabien" ging, läßt sich nur begreifen aus einer 
vielleicht noch unklaren Stimmung, der von Anfang an die reale 
Welt und die historische Erscheinung ein sicheres Wissen über- 
hai:^t nicht gibt und nur das Innere Erleben unumstößliche 
Gewißheit hat. Ein Mystiker Ist Paulus gewesen schon vor 
seiner Bekehrung; das' bestätigt ja auch jene allegorische Schrift- « 
auslegung, welche ihm die Tatsachen in der heiligen Über- 
lieferung seines Volkes zugunsten einer nur auf die eigene 
innere Überzeugung begründeten Konstruktion aufhebt. Aber 
er ist zugleich die Herrennatur, die schon damals durch diese 
individualistische Umgestaltung der Tradition nicht in seinem 
Eifer für sie gelähmt wird, wie andere seines Volkes (vgl. Philo, 
oben S. 171), sondern mit allen Kräften das eigene Empfinden 
anderen als Norm aufzwingen will. 

Wieder können wir viel von dem, was zunächst fremdartig 
erscheint, auch modern empfinden. Die Scheu jeder tiefgrfindi- 
gen und selbständigen Natur, ihr ganzes inneres Leben von 



Digitizcd by G 



Za S. 55] 



Art der Empfindung 



231 



der Glaubhaftigkeit nnd der Reinheit der Erinnenmgen irgend- 
eines anderen Mensdien abhängig an m a c hen, das dunkle Emp- 
finden, dafi ein solches Glanben nicht wahre Kraft, sondern 
nur ein Verhfillen der eigenen Schwäche bietet, können auch . 
wir wohl begreifen. Schon bei dem ersten Aufenthalt in Jerusa- 
lem mußte der Stand der Tradition, die noch gerade durch 
ihren Reichtum verwirrend und unfaßbar war, die Unsicherheit 
und der Widerspruch, der den Erinnerungen an die Worte 
Jesu noch anhaften mußte, dies Empfinden verstärken. Sollte 
in den Entscheidungen, vor die er bald danach geführt wurde, 
ein Herrenwort für Paulus den A\isschlag geben, wie leicht 
konnte ein Gegner ein neues bringen, ein i|;€uba7T6cToXo^ eines 
erfinden 1 Und wie unmöglich war dann die Untersuchung über 
echt und unecht, richtige und falsche Deutung, Widerspruch 
oder Einklang! Der efaisig mögliche wäre dann gewesen, 
sich an einen besthnmten Zeugen aneuschließen, dessen jüiaOtinf)^ 
SU werden und tö xaTd TT^Tpov Kai MdKUißov edoYT^töv zu 
verkündigen. Aber über der '^elheit der Tradition steht ja 
in der Gemeinde das eine kurze Gesamtbekenntnis: 'Jesus ist 
für unsere Sünde gestorben und ist von Gott auferweckt; er 
ist der XpiCTÖ<;', und auch die Gemeinde glaubt an das irveO- 
jia, die fortwirkende Offenbarung in Christus und durch ihn, 
die allein sie gegenüber dem Judentum legitimiert. Das bot 
dem Manne, dem das eigene Erleben, die innere Schau Not- 
wendigkeit war und daher Wirklichkeit wurde, das Recht neben 
ihr alle Tradition als minderwertig zu betrachten* Das itveOfia 
6€o0, das doch npi eines sein kann^ verbürgt die Einheit aller 
wahren Verkündigung und zugleich für ilm selbst die volle 
Freiheit, n.. Kor. 3 , 1 7 : ö la^pio^ t6 irvcOjyid dcriv* od bk 
t6 iTV€0|Lia Kupiou, ^X€uO€pia I. Kor. 9, i : o(sk dX€i36€po<;, 
owK eijul dTTÖCToXoc, oiixi Mticoöv töv Kupiov fmijuv lujpaKa. 
Es ist seltsam, daß der innere Zusammenhang der drei Fragen 
selbst von sorgsamen Erklärern so wenig beachtet wird. Um 
die Freiheit vom Gesetz kann es sich hier doch nicht handeln. 
Aber auch, wenn wir diese Entwicklung als notwendig be- 
greifen können, so bleibt doch ein Rest, der befremden mufi. 
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Dazu rechne ich vor allem die völlige Gleichsetiaiig des Sehens 
des verklärten Christus mit dem Erkennen des ganzen Inhalts 
'seines EvangeUniuB'. Beides wird, wenn wir den Eingang 
des Galaterbriefes und den Schluß des zweiten Korinflierbiiefes 
scharf interpretieren, miteinander verbunden. Es genfigt nicht, 
ztt sagen: ^Paulus war Visionär* oder: Men Auftrag zur Heiden- 
mission glaubt er in der Bekefaningsvision erhalten zu haben'. 
Für ihn und seine Gemeinden muß sich mit dem einmaligen 
Schauen Gottes eine dauernde Befähigung, aus sich selbst 
alles zu erkennen, also der Besitz des TTveüjaa im höchsten 
Sinne, verbinden. Hier waltet ein fester sakraler Begriff des 
TtveujittTiKÖc, den wenigstens ich nur aus der Mysterienreligion 
herleiten kann. Er berührt sich mit der Vorstellung, die sich 
in der jerusalemitanischen Gemeinde und stärker noch in den 
ersten hellenistischen Gemeinden von dem Empfang des irveöfia 
in der Taufe gebildet hat — auch diese Vorstellung ist m. £• 
synkretistisch — , aber er deckt sich nicht voll mit ihr. Scheint 
dort das irveOfia mehr ein Geist der Reinheit, dessen Besitz die 
Zugehörigkeit zur Gemeinde, ddr Trägerin des irveOfia, bedingt, 
so tritt hier als neues individualistisches Element die yvüuci^, die 
Erkenntnis, hinzu. Nicht sündlos nur, sondern auch im Besitz eines 
untrüglichen und von aller Lehre unabhängigen, vollkommenen 
Wissens müßte der irveujattTiKÖ^ sein. Die notwendige Vereinigung 
beider Vorstellungen führt zu dem Widerspruch, den die Gegner 
des Paulus zu Korinth dunkel und doch richtig empfunden 
haben. Man fühlt, im Gemeindeleben hat sich die eine Vor- 
steUungy in einer einsamen Seele die andere gebildet. Eine 
Gemeinde von Heiligen ist denkbar, eine Gemeinde von irv€ii- 
jyurriKOi nicht. Freilich war der Versuch der Lösung (durch 
den Begriff der v^moi dv Xpicinfi oder des XpiCTÖ^' ouirui t^- 
dv fijiTv und durch die Annahme eines |yi^Tpov) schon 
in dem Hellenismus gegeben; auch für die sittliche Wirkung 
des TTveö^a mußte man in der Wirklichkeit ja eine allmähliche 
Entfaltung annehmen; auch hier lagen Widersprüche, die Pau- 
lus tief empfindet. 

Wenn ich ferner früher versuchte, nachzuempfinden, warum 



Digitizjed by>(«yi^. 



Zu S. 55] 



UnMss^lidiene VonteUmigeii 



233 



für Paulus eine Beziehung zu dem lebenden Jesus als religiös 
wertlos, ja als etwas erscheinen konnte, was er abtun würde, 
wenn er es gehabt hätte, so braache ich das Befremdliche 
hier vielleicht weniger hervorzuheben. Za klar tritt das Rätsel 
ans entgegen, daß die völlige Scheidung zweier Welten, die 
für Panlus nicht Bild und Redewendung, sondern tiefste, sefai 
ganzes Innere beherrschende Empfindung ist, hier nicht nur 
einen gestorbenen (und nur im wertlosen Schein weiterleben- 
den) und einen auferstandenen Paulus, sondern auch einen 
gestorbenen Jesus und einen auferstandenen Christus trennt. 
Jener gehört der vergangenen, dieser der neuen Welt an, und 
nur an diesen schließt die religiöse Beziehung des wahrhaft 
Auferweckten ; sie ist die Beziehung des TTveCjua in uns zu 'dem 
nvcCjüia'. Wieder ließe sich eine gewisse Unstimmigkeit dieser 
Empfindnngsart und des von Paulus doch in all seiner Tiefe 
ergriffenen Bekenntnisses zu dem för unsere Sünde gestorbenen 
Jesus vielleicht aufzeigen, und wieder ist jene Scheidung einer 
doppelten Welt und einer« doppelten Persönlichkeit in der 
hellenistizchen Mystik vorgebildet Zwei Welten, die gegen- 
wärtige und die kommende, hatte unter S}'nkretisti8chem Ein- 
fluß schon der fromme Jude geschieden, jene wertlos und nich- 
tig, schon fast ein Schein, diese voll Herrlichkeit und ewiger 
Dauer. Daß jene zweite Welt und die ßaciXeia 8eo0 schon 
angebrochen sei, wird zeitweilig auch die Empfindung der 
ersten judenschristlichen Gemeinde gewesen sein. Aber die 
Art, wie sich beide Welten für Paulus ineinander schieben, ist 
hellenistisch. Man braucht, um das zu erkennen, nur die Vor^ 
Stellung von dem ciii^a odpdviov und der böSa, die schon jetzt 
in uns sind, zu vergleichen und die Frage aufzuwerfen, ob sich 
diese VorsteUung völlig mit der Intensität der eschatologischen 
Hoffiiungen bei ihm verträgt, die, gewiß auch schon synkre- 
tistisch beeinflußt, aber doch stärker jüdisch und auch der 
jerusalemitanischen Gemeinde eigen sind. 

Im Zusammenhang hiermit möchte ich eine lexikalische 
Eigentümlichkeit noch einmal nachdrücklich hervorheben. Für 
die Vereinigung von Mensch und Gott kennt das antike Den- 
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ken iwei Gnmdfonnen, die Rohde in seinem Meisterwerk viel- 
leicht schärfer voneinander hätte sondern sollen, die Erhebung 
des Menschen zu Gott (Hhmnelswandemng, Ekstase im eigent- 
lichen Sinne) nnd das Niedeisteigen Gottes in den Menscheau 
Bdde Vorstellungen finden wir naturlich auch in orientalischen 
Religionen, z. B. der ägyptischen und iranischen, selbstver- 
ständlich in der Regel getrennt. Beide Vorstellungen nimmt 
der Hellenismus auf oder erweckt sie zu neuem Leben; man 
verfolge etwa, wie selbst in die Vorstellungen der Mantik, die 
am engsten an die zweite anschließen, Formen der ersten ein- 
dringen. Wenn Cicero die Geschmacklosigkeit hatte, in die 
poetische Verherrlichung seines Konsulates eine Himmelfahrt 
ganz nach den Vorbildern hellenistischer religiöser Ensählungen 
einzulegen, so mag ihm Poseidonios oder besser der Autor von 
J)e repubäea VI, der ja dem guten Staatsleiter ein besonderes 
Verhältnis zu den Göttern zuschreibt, Vorbilder dafSr gegeben 
haben; die Vorstellung ist noch klar. Anders ist es, wenn z. B. 
bei Statins Kalchas gemahnt wird (Achilleis I 508): heia, m- 
rumpe deos et /ata lateniia vexa laurigerosque igJies, st quandOy avi^ 
dissimus hauri (vgl. Theb. III 550). Hier verbinden sich beide 
Vorstellungen ähnlich, wie sie es in der ganzen hellenistischen 
Mystik und vor allem in den hellenistischen Mysterien tun. 
Wenn sich bei Paulus dieselbe Mischung beider Vorstellungen 
findet (vgl. z. B. die oben schon angeführte Stelle Römerbrief 8, 
9. 10: kcik . . . irvcOjüiaTi, efTrep Trv€ö|üia 0eou oUei dv ujuiv 
€i TIC iTveO|ita XptCToO oök Ix^i, oGtoc £chv auroO, ei 
Xptcrdc ^jüitv . . . ei bl TÖ irveOfia . . . oIkcI £v ^jufv), und 
wenn dieselben ternmdUchmci (vgl. in den Hermetischen Schrillen 
iv 6€(j> niv€cOai) beständig verwendet werden, so erklärt sich 
das zunächst gewiß daraus, daß die Grundvorstellung von dem 
Verhältnis beider Welten zueinander die gleiche ist, aber schwer- 
lich ist diese Übereinstimmung zufallig. Wo mit der Vorstel- 
lung das Wort wandert, ist die Übernahme fast sicher. 

Ich müßte, wollte ich die Vorstellung des TTveuuaxiKÖq er- 
schöpfend schildern, hier noch auf die Askese eingehen, die 
Paulus ausdrücklich als ihm nicht von Christus überkommene 
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Voiscfaiiß^ zugleich aber als Gabe des Geistes darstellt Aach 
sie findet sich in der hellenistischen Mystik wieder und hingt 

mit dem Mysterienglauben tmlöslich zusammen. Aber die 
Grundlinien habe ich an anderem Orte zu ziehen versucht, und 
eine erschöpfende Darstellung verlangte ein eigenes Buch. 

Ich werfe lieber noch einen Blick auf einen anderen inneren 
Gegensatz, der uns daran erinnert, wie stark das bisher gar 
nicht berührte nnd von der Untersuchung sonst ja planmäßig 
atisgeschlossene jüdische Empfinden in Paulus doch zugleich 
ist. In ihm wnrzdt vor allem der freilich ebenfalls ins Mystische 
gesteigerte Begriff der ^KKXf)cio. Wohl kann ich hier nicht ' 
schildern, weldie ungeheure Wirkung.es hat, dafi auch Paulus 
nach dem Vorbfld der jüdischen Synagoge die Leitung der 
einzelnen ^lOcXrida, die ja inmier völlig fSr sich das irdische 
Gegenbild der himmlischen Gesamtkirche ist, nicht an den 
Besitz besonderer Geistesgaben, TTV€U)LiaTiKd, knüpft (sie sollen 
ihr dienen, aber nicht in ihr herrschen), und wie dadurch der 
im Grunde hellenistische Gottesdienst, den er I. Kor. 14 so 
anschaulich schildert, sich zu dem nüchternen, viel mehr jüdi- 
schen Gottesdienst der Aibaxf) tujv dTTOCTÖXuiv zurückbilden 
kann, die Tradition gegenüber der fortwirkenden Offenbarung 
immer stärkere Kraft gewinnen und der Gemeindeleiter su 
ihrem Hüter werden muß. Aber wenigstens auf den Kampf 
dessdben Apostels, der oft auf die irviSkcic so ungeheuren Wert 
zu legen scheint, gegen ihre Überschätzung muß ich kurz ein- 
gehen, wiewohl gerade die Behandlung der entscheidenden 
Stelle mir seinerzeit von theologischer Seite den gehässigsten 
und in das breiteste Publikum geworfenen Angriff zugezogen 
hat. Ich muß es um so mehr, weil auch der Kampf gegen 
hellenistische Vorstellungen zeigt, wie weit Paulus ihnen ent- 
gegenkommt und wie stark er von ihne^ selbst beeinflußt ist. 

Das hohe Lied des Paulus von der Liebe (I. Kor. 1 3) hat 
nach zwiei Seiten zu Bedenken Anlaß gegeben. Treffliche £xe- 
geten erklarten nicht verstehen zu können, in welchem Zu- 
samm^ihang es mit seiner Umgebung, dem Abschnitt über die 
'nv€U|ianKd (die Geistesgaben), stehe, und befremdlich war für 
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jeden, daß am Schloß statt der Liebe, von der allein die Rede 
gewesen war, plötzlich eine Dreiheit iriCTii;, dXiri^, äfÖLm) er- 
scheint und dnrch den die Zahl betonenden Znsats Td Tpia 

Tauxa (nur diese drei, und zugleich: diese bekannten drei) 
hervorgehoben wird. Eine Formel — es ist die einzige ia 
den sicher paulinischen Briefen — mußte hier offenbar zu- 
grunde liegen, aber warum sie angeführt wird, hat eine Er- 
klärung bisher noch nicht gefunden, so daß Corssen in einer 
soeben beginnenden Artikelserie im Sokrates 1919 S. iSfL. 
ohne Rücksicht auf rd Tpia TaOra den Formelcharakter be» 
streitet Vielleicht könnte man als dritte Aporie hinznfSgea: 
gans ohne Veranlassung scheint Panlns in der Mitte von der 
liebe m den Geistesgaben (iTpoq>T|T€iat, tXuJCcat, tvu^ci^ 
zusc&weifeti. Sie werden nach ihm vergehen, wie alles Stfick- 
werk, wenn das Vollkommene erscheint; dagegen bleiben 
(|Li€vei) TTiCTi^, dXTTi(S, ä'^OLTiX]. Das konnte für unbefangene Deu- 
tung nur heißen : sie bleiben auch im Jenseits, und schon diese 
Behauptung ist für die beiden ersten so wunderbar, zumal nach 
anderen Äußerungen des Paulus (Rom. 8, 24; II. Kor. 5, 7), 
daß er sie hier notwendig anders als sonst, nämlich als Teile 
unseies Wesens auffassen muß. Unter den vergänglichen irveu- 
HajiKÖL werden yXCOccai und iTp09r|T€iai nur kurz angeführt, 
damit Paulus in längerer, kunstvoller Argumentation beweiflen 
kann, daß die fvüki^ 6€oG im Jenseits aufhört, weil sie Stück- 
werk und nur ein Schauen bi' dcöirrpou dv alviT^OlTl ist. Eine 
Erklärung, die nur sagt, Von diesem Punkte seiner Ausfuhrung 
an steigt dem Apostel das Erkenntnisproblem auf und läßt ihn 
bis zum Schluß nicht los', ohne uns zu verraten, wie Paulus 
hier überhaupt auf das 'Erkenntnisproblem' kommen kann und 
was er damit bezweckt, setzt im Grunde nur einen modernen 
unzutreffenden Ausdruck für den antiken und treffenden, ohne 
irgend etwas aufzuklären. Gehen wir von dem Zusammen- 
hang ans, so ist eine planmäßige Polemik gegen die Über- 
schätzung der irV€U|yiaTtKd und besonders der fvuici^ in Kap. 1 2 
bis 14 nnverkombar. Paulus hat schon firäher angedeutet, daß 
die Koriniher auf die Gabe der Kvilbac besonders stolz sind 
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and dte Bmdefliebe darüber vergessen (8, iff.)/ Er will jetit 
(Kap. 12 ff.) das Streben nach den nveufiaTiKÄ nicht tadeln, 
mahnt aber sie nicht su fiberscfaätsen. Trotz der Verschieden- 
heit der Gaben (xapicjuaTa) bilden alle Gemeindeglieder einen 
Leib, den Gott zusammenfügt. Wir wissen nicht, wen er am 
höchsten schätzt. Das 7rpOTi)iäv, die dignatio^ wird zunächst 
nur angezweifelt. Die Gaben (Prophetie, Wunderkraft, Zungen- 
reden) sind des Ganzen halber da und nach dem zu beurteilen, 
was sie füi das Ganze leisten und bedeuten; sie geben dem 
einzelnen nicht deh innem und ^bleibenden' Wert. Zu dem 
weiß Paulus einen höheren Weg nnd zeigt ihn in dem hohen 
Lied anf die Liebe. Dann kehrt er mit der Mahnung *also 
strebt wohl nach den irveujUUXTtKdf aber eifert vor allem der 
Liebe nach* noch einmal zu den xoptcjütctra zurück; von den 
beiden, die in Kap. 13 nur kurz erwähnt sind, ist das von den 
Korinihem Aber alles geschätzte Zungenreden also das weit- 
aus kleinere, weil es nicht den Brüdern dient, die Prophetie 
das höhere. Auf die yvüuci^ geht er überhaupt nicht mehr 
ein; sie ist auch vorher nur in 12,8 erwähnt und offenbar in 
Kap. 13 innerhalb des Hymnus auf die Liebe erledigt. Die 
Notwendigkeit dieses Kapitels für den Zusanmienhang ist klar, 

• nicht dagegen, warum tticti^ und dXm^ hier im Gegensatz . 

^ zuryvOuciq plötzlich mit der dYCiTTTi zu einer unlöslichen Ein- 
heit verbunden werden. Wohl war die Lösung, sie möchten 
schon vorher in einer von den Gegnern des Paulus aner- 
kannten und angeföhrten Formel vereinigt, und zwar auch mit 
der yvd)Ci5 vereinigt gewesen sein, undPaulus habe nur letztere 
hier streichen wollen und darum einer viergliedrigen Formel 
seine nur dreigliedrige entgegenstellen müssen, zunächst nur 
eine unsichere Vermutung. Ihr Anlaß war, daß sich bei einem 
späteren heidnischen Autor eine solche viergliedrige Formel 
wirklich findet, nämlich bei Porphyrios Ad Marcellajn 24 xeccapa 
CTOiX€ia iLidXiCTa KeKpaiiJvGuu irepi 0eoO, tticti^, dXr|6eia, ^pwq, 
IXtti^. TTiCT€Öcai f «P bei öti ^övti cujir^pia x\ Tipo? töv 6€Öv 
iincTp<Mpri, Kai TricreiJcavTa ib? Ivi jnaXicra CTroubdcai TdXTi9fl 
TV«t»vat nepi aiiiToO, xai tvövra lpacdt)vai toO tvuic6^v- 
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TO^, ^pacG^vra bk dXmciv dYaGai^ Tpeq)eiv .xf^v vpuxnv biet 
ToO ßiou. dXnici ^otp dradai^ o\ dtaOoi tüjv qpaüXiuv iiirep^- 
xouciv. cToixeta juev ouv raura Kai TocaOra KexpaTuvOuj. Auch 
Heiden konnten ja iTiCTi^ (vgl. oben S. 94), Ipu)^ oder auch 
dtdmi (vgl* Nachriditen d. Gött. Ges. d. Wissenscfa. 1917S. 131), 
dX^Oeia oder tvt&ct^ als Gottesluräfte üaaeü. Schon vor Por- 
pbjnios bietet Gemens Alexandrinns Strom. VII 57, 4 eine 
diesem so ähnliche Anfieahlang xai jüiot hoK€? iTpüJTTi rxq €?vat 
|i€TaßoXfi cujiripio^ f] d0vu)v ei? ttictiv, beux^pa f) 
7TicT€U)q ei? Tvujciv, r\ bk de; dtdirriv 7Tepaiou|Lidvn evöevbe r\br\ 
q)iXov q)(Xuj t6 tivüückov tuj f ivaiCKOjaevuj irapiCTriciv, daß wir 
die gleiche Quelle für beide voraussetzen müssen und es nur 
fraglich bleibt, ob Clemens sie verkürzt oder Porphyrios sie er- 
weitert hat; weder Clemens (an dieser Stelle) noch Porphyiios 
läßt sich schon danach aus Paulus oder — wie es Corssen 
wieder versucht — rein aus sich selbst erklaren. Eigänzend 
trat eine weitere Beobachtung hinzu. Schon Philo bietet in 
den beiden Schriften De j^aemns et poems und De Ahrahama 
ein SjTStem von zwei Triaden von Tugenden oder Gotteskräften, 
eine för den irpaicTiKoq ßio(;, nämlich dXiri«;, fxeTdvoia, bmaio- 
cOvTi, eine für den OeuupTiTiKÖq, nämlich TTicriq, xapd «nd 6pa- 
05 (bei ihm regelmäßiger Ersatz für yvÜJCK^, vgl. oben S. 1 69). 
A-Uch hier liegen, wie auch die Einführung der xcipd als Gottes- , 
kraft zeigt, hellenistische Einflüsse zugrunde, so daß a priori 
an der Existenz einer dreigliedrigen oder viergliedrigen helle- 
nistischen Formel schon zur Zeit des Paulus zu zweifeln unbOi* 
rechtigt wäre. In welchem Kreise sie dann zu suchen wäre, 
wies mir ein gütiger Fingerzeig von J« Geficken, [der inzwischen 
in seinem Buch Der Ausgang des griechisdi-römischen Heiden« 
tums 1920 S. 271 koptisdi-gnostische Zeugnisse hinzugefögt 
hat Auf die römische Märtyrerin Sophia» deren drei zunädiat 
namenlose Töchter (vgl. Ruinart* S. 6 1 9) im Osten später Pistis, 
Elpis, Agape beiden (Dillmann, Sitzungsber. d.PreuB.Akad. 1 887, 
S. 349) verweise ich beiläufig]. Die OraciUa Chaldaica^ eine im 
wesentlichen von persischer Mystik beeinflußte, von Porphyrios 
hochgeschätzte Schrift, welche keinerlei christliche Einflüsse auf* 
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weist, bieten als mn'ttfa Tpid( drei Gotteskräfte: tricrtCt dXif|6€ia, 
ipw^ vad preisen sie irdvra.T^ rpid Tokbe Kußcpv&rai t€ xal 
^cnv. Auch die Hoffiinng war erwähnt, IXirl^ Tp€q)^TUJ C€ 
irupioxoc (W. KroU, Breslaner philol. Abhandl. VII i, 26 n. 74; 

Migne, Patrol, 122p. 1152a). Man braucht nur den WorÖant des 
Porphyrios zu vergleichen, um zu sehen, daß damit endgültig 
jeder Versuch, Porphyrios aus Paulus abzuleiten oder rein aus 
sich selbst zu erklären, abgeschnitten ist. Nur möchte ich 
zweifeln, ob die Orakel direkt oder allein benutzt sind; der 
Ansdrack ^iriciv dTaOai? Tp^qpeiv Tf)v ipuxfiv biet toO ßiou 
kann, wie mich Prof. W. Jaeger freundlich belehrt, bei Por- 
phyrios dnrch eine Erinnerung an Aischylos' Prometbens 536 
mit beeinfloßt seht: f|bü n OapcoXdai^ rdv fiOKpöv p(ov Tci- 
V6IV ^irict, 9avatc dXbaivoucav 6u|idv edippöciWai^ Ich 
prüfe zonädist die wenigen oridiitalischen Urkunden iranischer 
Mystik, die uns bisher vorliegen. Jenes Berliher sQghdische 
Fragment M. 14, dem ich oben S. 92 die ganz altertflndiche 
Aufzählung der fünf Elemente als Abbilder des 'neuen Men- 
schen' entnahm, scheint unter lauter ähnlichen, sehr alten und 
vom Christentum ganz unberührten Scheidungen eine Einteilung 
'der Religions-böHa' (des Wesens der Religion?) in Liebe, 
Glaube, VoUendetseiu, Wissen und eine fünfte, leider noch 
unbestimmbare Eigenschaft oder Kraft zu bieten. Die Fünf«* 
teüung entspricht bis zu einem gewissen Grade der Füufteilnng 
der geistjgcoi ^Glieder' des Lichtgottes im Fifarist (FLfigel, Mani 
S, 86), die Liebe, der Glaube, die Treue, der Edelsinn (ara- 
bische liosung nicht ganz sicher) und die Weisheit Dies ist 
also die älteste uns erreichbare iranische Formel. Aus- dem • 
Haupttezt desmanichäischen Sündenbekenntnisses (A.v.LeCoq, 
Chuastuanift, Abhandl. d. Berliner Akad. 191 1 S. 16 Z. 13) ist 
uns in dem achten Stück eine Aufzählung der Siegel erhalten, 
die ähnlich ist, aber nur vier nennt: 'Wir glaubten an Zärvan 
den Gott, an den Sonnen- und Mondgott, an den Gott der 
Stärke und an die Burxane: auf sie stützten wir uns und wurden 
Auditores. Die vier lichten Siegel haben wir unsem Herzen 
au%esiegelt; eines ist Liebe, das ist das Siegel Zarvans des 
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Gottes; da» andere ist Glaube, das ist das Siegel des Sonnen* 
und Mondgottes; das dritte ist (Gottes») Furcht, das ist das 
SiegeL des fOnfHUtiges Gottes (Ormiud, bsw. Urmensch); das 
vierte ist weises Wissen, das ist das Siegel der Buryane. 
Wenn wir, mein Gott, unsere Einsicht und unser Herz von diesen 
vier Göttern sich abzuwenden veranlaßt haben sollten, wenn 
wir sie von ihren Plätzen fortgestoßen haben sollten, wenn die 
Göttersiegel verletzt sein sollten, jetzt, mein Gott, uns von Sün- 
den läuternd flehen wir: Manastar hirza!' Man sieht, hier ist 
das Siegel des Gottes wie die cq)paTi<; im hellenistischen Glau- 
ben Zeichen, daß der bestimmte Gott Eigentnmsrecht an den 
Menschen hat Nach der Zahl der Götter richtet sich die Zahl 
der SiegeL Schon Le Coq, der damals M. 14 noch nicht 
kannte, vermutete in der zweiten Bearbeitung (Journal 0/ fhe 
JRqyal AnaÜe Socüiy 191 1 : ZV. I^enfs TnHÜnsh Uhiashiamß from 
T\m-Huang S. 300), die Aufzählung mtoe ursprünglich den fUnf 
geistigen 'Gliedern' Gottes im Fihrist entsprochen haben. Seit wir 
wissen, daß diese Funfzahl der alten Zahl der Elemente ent- 
spricht und in junghellenistischer Zeit auf vier reduziert wurde, 
ist diese Vermutung sicher und der Hergang klar geworden. 
Die Vier-Siegel-Lehre gibt die Zweitälteste (hellenistische) Ge- 
stalt der Formel. Auf Mani geht auch sie nicht zurück. Ihm 
wird im Fihrist ausdrücklich eine Dreizahl der Siegel zu- 
geschrieben (Flügel S. 95 und 289), und die ganze abend- 
landische Tradition bestätigt das. E|n Zweifel ist unmöglich. 
Und seltsam: auch jenes Sündenbekenntids kennt sie neben 
den vier Siegeln in dem nur in Dr. Steins Exemplar erhaltenen 
Schluß {Jimmal o/the Royal Asiafk Society 1 9 1 1 S. 298 Z. 3 1 9 ff. ; 
er schließt unmittelbar an S. 26 der Berliner Publikation): 
On account of the ien Comviandments ^ the seven AlmSy the three 
Seals do we hold the name of Auditores: io act their actions we are 
unahle. Die Folgerung ist: erst in diesem Stück spricht wieder 
Mani selbst zu uns; der frühere Abschnitt ist aus einem älteren 
Ritual übernommen, wie Ähnliches in der mythologischen Lehre 
der Turfan-Fragmente oft zu beobachten ist (der erste Mensch 
trägt bald den persischen, bald den jüdischen Namen, dessen 
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Gebnnch för Mani sicher besengt ist, usw.) Die drei Siegel 
werden immer beseichnet als signacubm ms, nummm, smta. 
Die Formel ist wohl ans dem Jüdischen (Denteronom. 30, 14 
?CTiv CDU Iffvq 16 (if\\ia — das Gebot — cqpöbpa, tuj ctö- 
jittTi cou Kai dv Tri Kapbia cou Kai i\ to.\<; x^pcvv cou auTO 
TTOieiv) übertragen. Aber ihr entspricht genau eine recht alte 
persische Einteilung nach Gedanken, Worten und Werken (z. B. 
Yast 22); sie zusammen bilden die volle Persönlichkeit {daem, 
dort Person, nicht Religion), und zum Himmel führen die Seele 
drei Stationen der guten Gedanken, Worte und Werke, wie 
xnr Hölle die Stationen der bösen Gedanken, Worte und Werke 
(in den mändäischen Texten sind dafür die sieben Stationen 
der Laster, d. h. Planeten der Babjlonier eingetreten). Im 
Ärdä Viräf c. 2 befähigen drei Weihetränke die Seele, diese 
Stationen sn durchschreiten. Sie reinigen sie dafflr. Es lag 
nahe für jede der Seele ein Siegel mitsugeben (tatsächlich wird 
ihr in den mändäischen Texten in jeder 'das Siegel' abver- 
langt). Das Siegel bezeugt hier, daß dieser Teil des Menschen 
für die Sünde verschlossen und rein geblieben ist. Auch 
in dem manichäischen Sündenbekenntnis folgt nach der Auf- 
zählung der vier Siegel sofort ein Abschnitt über die zehn Ge- 
bote, von denen der Mensch drei mit dem Mnnde, drei mit 
dem Herzen, drei mit der Hand, eins mit dem ganzen Wesen 
(der äaena) zu halten hat; dieser Abschnitt stammt nach dem 
Zeugnis des Flhrist von Mani; auf ihn verweist also die Er- 
wähnung der drei Siegel in dem Schlufi* Als seltsam er- 
wähne ich noch, daß PhUo De paen. 1 83 die Stelle des Deutero- 
nomion zitierend ausdrücklich hinzufSgt: nach symbolischer 
(also pneumatischer) Deutung heiße CTÖ|LiaTi, Kapbia Kai X^pci 
nichts anderes als XÖTOi^ Kai ßouXaT(; xai TTpdHeciv und sogar 
wiederholend beifügt: XÖTOu CTÖ|ia cujußoXov, xapbia öe 
ßouXeuiudTUJV, irpdSeujv be x^ip^<^' 01? tö eubai^oveiv dcriv. 
Daß er das Selbstverständliche so breit ausführt, legt die Ver- 
mutung nahe, daß er für die 'mystische' Ausdeutung eine helle- 
nistisch-iranische Quelle benutzt. Vom Christentumerweist sich die 
Iranische Entwicklung, die wir hier verfolgt haben, ganz unberührt. 

Reitsenttein, hsUenitt MytterieoreliKioneo. c Aufl. X6 
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Auf eine iranische Quelle maßte die Porphjrriosstelle zurück- 
gehen; also kann die Bezeichniing CTOtX€Ta iT€pl töv Oeöv nicht 
zufällig von Poiphyrios selbst gewählt sein. & hat also nicht 
die chaldäischen Orakel benutzt, sondern eine andere helle* 
pistische Quelle, welche eine Vierzahl der stoffUdiea Elemente 
wie der geistigen Elemente Gottes annahm; sind sie vereint; 
so ist der Mensch vergottet Die Obersetzung des iranischen 
Textes war nicht besonders glücklich; Porphyrios hätte selbst, 
wenn er unmittelbar aus dem orientalischen Text geschöpft hätte, 
vielleicht CTOixeicx 6eoö oder Geia gesagt, wie auch der Ver- 
fasser des Kolosserbriefes (oben S. 122) richtiger wenigstens 
von \xl\r] inifem (im Gegensatz zu oupavia wie bei Paulas) 
geredet hätte. Aber voll zum Ausdruck bringen kann eine 
abendländische Sprache die fließenden Vorstellungen orienta- 
lischer Mystik überhaupt nicht; kein Wunder, wenn selbst bei 
gedankenreichen Autoren unbehilfliche Übersetzungen weiter- 
gegeb^ werden. 

Das Ergebnis der langen Untersuchung scheint mir nun för 
Paulus: nichts hindert mehr die Annahme, daB er eine soldie 
Formel wirklich in Korinth schon vorgefunden hat. Daß er 
ihr früher nicht widersprochen hat, kann nicht befremden. 
Stehen doch Glaube und Liebe für ihn in noch ganz anderem 
Sinne als für den hellenistischen 7Tpocr|\uTO(; im Mittelpunkt 
des religiösen Empfindens. Auch die Hoffnung hat er als 
lebendige Gotteskraft in sich erfahren und hat sie einmal auch, 
wie sonst andere Vorzüge, neben Glauben und Liebe emp- 
fohlen (L Tbess. I, 3, vgL 5, 8), freilich ohne damit selbst eine 
Formel prägen zu wollen. Auf die TVuki? begründet er selbst 
gegenüber der Gemeinde sonst seinen Anspruch, aber wie sie 
ihm nun in dem Unabhängigkeitsstreben der hellenistischen 
Neuebristen entgegentritt, empfindet er, was ihn von jenen 
scheidet, und empfindet, daß in ihm selbst doch ganz anders 
hohe und unvergängliche Gotteskräfte wirken. So führt er seine 
Sache, indem er in begeistertem und doch planvoll geleitetem 
Erguß die Liebe preist, die er vorher schon der YVUJCiq gegen- 
übergestellt hat und die ihm als Gottes- oder Bruderliebe aus 
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dem gleichen Ursprung quillt; diese Kraft ist unvergänglich, 
die Kraft» si(^ Offenbarungen xu erringen, nur för unser armes 
Erdenleben bestimmt; wenn er neben ihr noch Glaube und 
Hoffiinng nennt, so erkl&rt sich das durch die Rücksicht auf 

die ihm entgegengehaltene Formel und rechtfertigt sich durch 
das dunkle Empfinden, daß zu den wesenhaften Kräften des 
Kaivö(; av6puj7TO^, des XpiCTÖq ev fmiv, diese beiden auch noch 
in ganz anderem Sinn als die yvüuci^ gehören; er hat ja eben 
angedeutet, daß man auch ohne die letztere Christ sein kann. 
Das ist unhellenistisch und doch echt christlich und echt pau* 
linisch. Nirgends tritt uns der Apostel so nahe als in diesem 
Kampf gegen den Hellenismus. 

Ich habe meine Interpretation des Gedankenzusammenhangs 
des dreisehnten Kapitels in den Nachriditen d. Gdtt Ge> 
sellsch. 19 16 S. 395 ff. ausführlich begründet und die sprach- 
lichen Anstöße in einer anderen, besonders bekannten und 
gegen die Religio nsgeschichtler gerichteten Ausführung (Sitzungs- 
ber. d. Berl. Akad. 191 1 S. 1^2 ff.) nachgewiesen. Eine Zu- 
. • Stimmung aller Nachfolger zu allen Einzelheiten habe ich nie 
erwartet und wundere mich über neue Deutungsversuche, wie 
ficvei ^kommt nicht zu Falle' nicht. Nur der pathetische Satz 
'aus der dumpfen Atmosphäre einer heidnischen Mysterien- 
religion stammen die heiligen Kräfte des Glaubens, der Hoff- 
nung und der Liebe nicht' bei Corssen befremdet etwas, 
Soll er bestreiten, daß jene Kräfte auch in heidnischen 
Religionen eine Rolle spielen, so ist er nachweislich falsch; 
soll er mir die Behauptung znsdireiben, Paulus habe diese. 
Kräfte und Begriffe aus den Mysterienreligionen in das Christen- 
tum übertragen, so stelle ich nur fest, daB ich an den ange- 
griflfenen Stellen (Histor. Zeitschr. 1916 S. igi und Nachr. d. 
Gött. Ges. 1916 S. 368) mit größtem Nachdruck das Gegen- 
teil ausgesprochen habe. Über die Fassung einer Formel 
habe ich gesprochen und zu zeigen versucht, wieweit in solchen 
Dingen Paulus dem hellenistischen Empfinden entgegenkommt» 
und welche Gegensätze sich ihm daraus notwendig ergeben, 
G^ensätze, die ihm wie allen in den Bruch zweier Zeiten 

i6» 
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geateUten Männern restlos in sich anssvgleichen nicht ge- 
langen Ist 

Ob Paulvs den widentrebenden Teil der korintfaischoi Ge- 
meinde wirklich zur Unterwerfung geiwungen hat? Ob, wenn 
dieser sich ans Furcht vor einer Zauberkraft in dem itveujua- 
TtKÖ^ beugte, die Unterwerfung Dauer und Wert haben konnte? 

Ich gestehe, daß ich viele Hauptzüge des Bildes, das E. Schwartz 
(Charakterköpfe aus der antiken Literatur *I1) von dem Heiden- 
missionar und Gemeindeleiter Paulus entworfen hat, gern an- 
nehme. Seine stärkste Wirkung hierin beruht auf dem, was er aus 
dem Judentum beibehalten hat Der TTVCUfLiaTlKÖ^ allein gründet 
Oiacoi, kaum dauernde Gemeinden und am wenigsten eine 
Kirche, mag er auch noch so leidenschaftlich danach streben. 
Auch der Lehrer Paulus ist nicht in dem Maße, wie man manch- 
mal behauptet, Begründer des späteren Christentums. Niemals 
hätte sonst, als die för die Bildung einer religiösen Tra- 
dition notwendige Distanz gewonnen war, die Botschaft von 
dem irdischen Leben und der Lehre des Stifters derart neben 
die paulinische yvujCI? treten können. Dennoch bleibt diese 
neben, ja über der Mystik des letzten Redaktors des vierten 
Evangeliums für mich die Trägerin des stärksten Einflusses, 
den der Hellenismus je auf das Christentum geübt hat. An 
dem Ursprang, nicht im Verlauf liegen seine folgenschwersten 
Einwirkungen. Hierin hat Bousset recht 

4$. (Zu S. 56.) Blut des Osiris. Zur Liebe zwingt man 
einen Menschen, wenn man ihm Blut aus dem sogenannten 
Herzfinger der linken Hand in Wein zu trinken geben kann, 
und die Vorstellung des Weines als Blut ist im Zauber allge- 
mein verbreitet. So beißt es in einem demotischen Liebes- 
zauber (Griffith, T/ie demotic magical paf>yrus 0/ London and Leiden, 
p. 107): I ame ihis figure 0/ One Drowned, that testifieth hy writ- 
ingy ihat resteth an the other side (P) here under the great oßering" 
table (.^) 0/ Abydos; as to which the hlood 0/ Osiris bore witness to 
her (.^) name of Isis^ when it (the blood) was poured into' this cupy 
ihis tvine, Gioe ü, bioad 0/ Osiris (that?) he (?) gane to Isis to motu 



Zu S. 58 J Kimstsprache der i^neumadker 245 

her fiil Urne in her heart for htm night and day at any Hme^ there 
not hemg time of deficiency. Give ü, ihe hlood 0/ N. hom 0/ N, to 
give it to N. horti of N. in ihis cupj ihis bowl 0/ wine to-day^ io 
cause her to feel a love for htm in her heart, the love, that Isis feit 
for Osiris, when she was seeking after kirn everywhere^ let N. the 
daughter of N, feel it^ she seeking öfter N, the son of N, everywhere\ 
the Ion ging that Isis feit for Horm of Edfu let N. hom of N", feel 
ii, she loving htm, mad a^t^ htm, tnflamed hy hm, seeking him evety^ 
where, ihere hemg a flame of fre in her heart m her momeni ofnot 
seemghim. Der Ertränkte ist OsiriSi der nach dem Glaaben der 
Spätzeit ^drei Tage und drei Nächte' in den Finten des Stro- 
mes gewesen ist, ehe er wieder belebt ward (vgl. Griffith, Zeit- 
schrift f. d. ägyptische Sprache XL VI S. 132 Herodoius H po, 
Apotheosts hy Drowning und jetzt U. Wilcken, Jahrbuch d. K. 
Deutschen Archäol. Institutes XXXII 191 7 S. 220). — Dem- 
selben Zauberbrauch dient ein griechischer Zauberspruch, 
Wessely, Denkschr. d. K. K. Akad. 1893 S. 44, Z. 709; Ke- 
nyon, Greek Pap. IS. 105 : XÖTO? XeTÖfievo^ ei^ TÖ TTOinpiov. 
Xere ^TTidKi?* cu €i oTvo? <Kai)> ouk ei oTvoc, dXX' r\ KeqpaXfj 
Tfi5 'AGriväq. cd el oTvoq <Kai> ouk €? oTvoq, dXXd xd CTrXdT- 
Xva Toö 'Ocipeui^ t& cirXoTXva toO 'laiO . . . dq)' fjc ubpo^ ^dv 
Koraß^ TÖb* €ic t& cnXdtXVO tffc b€?va, <ptXncdTU) |i6 töv bctva 
TÖv diravTO Tf)^ Iuif|c ahxfi^ Xpdvov. Freilich gibt die Folk* 
lore hier wie fiberall zunächst nor unsichere Andeutungen, 
nach welcher Seite wir etwa unsere Untersuchung richten können. 

46. (Zu S. 58.) Der Duft der Gnosis und die Kunst- 
sprache des Gnostizismus. Die Paulusstelle lautet (II. Kor. 2, 
14): TUJ be 6euj xotpic; tuj irdviOTG 0pia)nßeuovTi r\\xGL<; ev tui 
XpicTUJ Ktti xfiv 6c^r)V rrj? Tvuiceiuc outou 9avepouvTi bi* 
fi)Liu)v dv TTavrl T6in|i, ÖTiXpicroO eviiubia ic\xk>t tuj Öetu b/ 
T015 cuj^0|Li€V0i^ Kai bt TOic diToXXujLi^voic, oiq ja^v 6Q\x^ €K 8avd- 
Tou cl^ Bdvarov, oIc b^ öc^^ 21uif|c ei^ lu^/jv. Ka\ irpo^Taura 
Tic iKavö^; od ydp kjitev u>c o\ iroXXol KairnXeOovre^ t6v Xö- 
Tov ToO OeoO, dXX' tb^ ^ elXiKpiveia^, dXX* d)^ bn OeoO Kare* 
vidirtov Tou 6eo0 iv Xptcnfk XaXoO|i€V. Das Bild, ffir welches 
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der Gedanke an den Triumph vollständig ansscheidet (vgl, 
Wissowa bei Lietzmann), gestaltet sich allmählich um; zunächst 

ist der Duft nur als Träger und Vermittler der tviöci? ge- 
dacht; die fvujCK; ist dabei zugleich unser Dankopfer an Gott, 
wie in dem Hermetischen Gebet oben S. 137; im zweiten Teil 
ist der Duft (und sein Träger) das q)dp|LiaKOV T^q ctGavacia^, 
das Heihnittel, die Salbe (der Gedanke ist hellenistisch, doch 
auch in den Talmud übergegangen, vgl. die Kommentare). Aa 
das (pdpjuiaKov schließt der Gedanke, daß dasselbe Mittel den 
einen Leben, den andern Tod bringt Der Übeigäng von dem. 
ersten, einfachen Begriff cöuibfa sa dem zweiten <pdpjyu)(KOV ist 
an sich nicht schwer: der Duft ans dem Leben ist notwendig* 
ein lebenbringender Hauch. Der SchlnB zeigt, daß Paulus das 
Bild fär das xi^puT^ia, die pneumatische Rede im wahrsten und 
vollsten Sinne, gebraucht (er häuft die Worte OeoO KaT€Vi£i- 
mov Tou OeoO iv XpicTUj). 

Die beiden Bilder kehren in der gleichen Verbindung und 
gleichen Verwendung noch öfter wieder. In einem ganz aus 
paulinischen Erinnerungen zusammengesetzten, man möchte 
fast sagen zusanuuengestoppelten Erguß mahnt Ignatius die 
Epheser (c. 15 ff.) sich an die reine Lehre zu halten und vor 
der Kaicfi bibacKoXCa zu hüten. £r beginnt 6 Xotov 'IticoO 
K€icTiifi^voc.äXT)8(i>C bOvarai xal Tf)c ficuxioc aÖTOu dxoueiv, 

tva T^£io^ 4 irdvTO odv frotil^jüiev ibc o{^oO iv f||Litv 

KaTOiKoOvTo^ Iva iZifiev aÖToC vool xal odrö^ ^ iv f^tv 6 Ocdc 
fijiijüv, Ö7T€p Ka\ ?CTiv Ka\q>avric€Tat irpö TTpoctOirou fiiidkv, 
Ö iLv biKcCujq dYttTTwuev auxöv. nf] TrXaväcGe, dbeXtpoi |liou* 
Ol oiKOcpGöpoi ßaciXeiav öeoö ou KXripovo|nricouciv (er verbindet 
I. Kor. 3, 16 — 18 mit 9. 10). ei ouv o\ KttTOt cdpKa lauxa 
TTpdccovieq dtTieOavov, ttöcuj ^dXXov, ^dv xiq ttictiv ÖeoO 
KttKri bibacKaXiqi cpeeipq, UTiep Mticoö«; Xpiciöq eciau- 
piu6ii; £r wird materiell (puTrapö^) und verfallt dem ewigen 
Feuer, wie auch jeder, der auf ihn hört. Es folgen die Bilder« 
reden cap. 17. 18: bid Toih:o ^upov IXaßev ^iri tt)^ |C€q>aXf)^ 
aÖToO 6 Ki^pio^ (gemeint kann nur die Salbung zum Xpicrö^ 
sein; die Salbung des Toten ist selbst nach dem spracUichen 
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Ausdruck ansgesclilosseD), iva irviig rl} ^KKXt)ci<)t dq>6ap- 
ci.av. fif) dX€iq>€cO€ bucuibHov tf\^ btbocKaXCac toö £p- 
XOVTO? ToO aiuivo^ toiIptou, ^r] aixMaXujTkri ufiäq Ik. toO 
7rpOK€i|Li^vou Zfiv. biet Ti bk Oll TTdvT€< <ppövi)Lioi TiVÖ|Li€0a Xa- 
ßovie^ 06oO TvÄciv, 6 ecTiv *lr|coö^ Xpicxö^; ti iiiuupuu^ 
dTroXXujueÖa dfvooüvTeq tö x^ipiciua ö TreTTOjLiqpev dXT]9ujq ö 
Kijpio^; TTepiipima t6 ^uöv irveO^a xoö ciaupou, ö dciiv 
CKOcvbaXov Toiq dTTicToüciv, f]|iTv cuJTrjpia Kai Iwx] a\- 
U)Vio^. Ignatius, der schon in den letzten Worten 1. Kor. i, 
17 ff. QU Top dirdcTCiX^v |ii€ XpiCTÖ^ ßaTTTiCeiv dXX* eöatTc- 
XicacOai benatzthat, geht mit dem wörtlichen Zitat iroC c<xp6^, 
iroO cuJ^TiTifTi^c x > 20) za dem Mysterion über, das 

er zu knnden hat: seit der Htmmdfohrt Christi hat der neue 
Aiom b^fonneii. Seine Beschreibung stimmt, wie ich befl&nfig 
bemerke^ fast in jedem Zug zn den ältesten Texten des Toten- 
bachs der MandSer: unbemerkt von Rnha und den Sieben (den 
Archonten) ist der Anthropos zur Erde herabgekommen; wie 
er sie wieder verläßt, verliert sie das Licht; alles ist erschüttert 
und birst; Ruhä und die Sieben klagen: das Ende ihrer Herr- 
schaft und der Untergang der Welt ist herbeigekommen. Doch 
zurück zu den Bilderreden. Der Duft, den Christus mit sich 
bringt, bringt den Seinen die dqpOapda (^KKXricia war nur ge- 
sagt des Anschlusses an das Vorausg^ende halber» wo der 
oIkoc 6€o0 die dKxXiida ist). Daß sie sich mit ihm salben sollen, 
wird erst durch die Form des Gegensatzes fif) dXeiq>€cOe buou- 
bfav angedeutet, und zu ihm wieder sollte eigentlich den Gegen- 
satz bilden Xa^ßdv6T6 Tfjv TVidctv OcoO (salbt euch mit der 
TVÄci^ GeoO) 6 dcTiv 'Ir|co0? Xpicxö?. Es ist schwer, hier nicht 
daran zu denken, daß Mandä d'Haije, der Anthropos der Man- 
däer, fvojciq Geoö heißt. Ausdrücklich wird dann Christus 
sächlich als t6 xdpicjia (einschmeichelnd, doch bei näherer 
Prüfung nicht nötig ist die Konjektur xpicjia) bezeichnet; auch 
die heidnische Mystik nennt ja die ^voici^ das xdpiCjiia Gottes 
(oben S. 136). Doch das Bild wechselt von neuem; der selt- 
same Ausdruck rd i^öy irvcOjLia ToO craupoO, der offenbar nach 
Paulus I. Kor. i, 18 6 XÖTO^ 6 ToG craupoO gebildet ist, ver- 
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langt eine Erklärung. An das irveO^a Xcktiköv des Zanber- 
papyrus (oben S. 138) darf man schwerlich denken; aber vor- 
ausgegangen ist ja TTV^r) dqp9apciav, also ist der Duft selbst 
der Hauch (irvori oder TTveOfna), und der Duft bedeutet das 
KripUTM«, die eiraTTeXia oder öibacKaXia (vgl. bei den Späteren 
Duft des Kreuzes und Öl des Kreuzes). Daß sie selbst zu- 
gleich cujTTipia Ktti l{i)r\ aiüüvio^ genannt wird, kann nicht mehr 
befremden; nur die Gleichsetzung von bibaCKaXia und mjpov 
oder euujbia wird, fürchte ich, Widerspruch finden. Und doch 
ist gerade sie formelhaft. In Hippolyts Bericht über dieNaassener 
lesen wir 102, 14 W. xal kfi^v ^ dirdvnuVdvOpilmttiv fjfi€tc 
XpiCTtovol jüiövoi £v Tpirq n6h^ diropTdovrcc t6 imucrfipiov 
(die Taufe in dem himmlischen Enphrat) xai xpi<^M€VOt hß^ 
dXdXuj xpicjLiaTi, Keparo^ uj^ Aaßib, oök 6cTpaKivoC (paKoO, 
qpriciv, uj(; ö raoOX und 83, 5 fi y^P iT^an^Xia toö XouTpoö 
ouK öXXti Tiq ecTi kot' auTOuq, ii tö eicafaTeiv eiq xnv djud- 

paVTOV f]bOVf|V TÖV X0UÖ|LI€V0V KttT* ttUTOU«; lÜUVTl Ubail Kttl 

Xpio^evov dXdXLU xpic^aii. Ein dXaXov XPiC|Lia kann nur eine 
Beiehrung ohne Worte sein; auf Gott ist übertragen, was oft 
vom Menschen gesagt ist, dessen heiligstes Reden zu Gott die 
6€ia citn ist (vgl* ^ Ignatius oben Tfj^ n^uxia^ auTOÖ dKoueiv 
und SU f|Cuxta für citrj denselben £ph. 19, 1; ein iTV€Öjuia 
dXoXov ist bekanntlich etwas ganz anderes). Erst jetzt halte 
ich die Zusammenhänge der Ignatiusstelle lor klar nnd er- 
wähne nur beflänSg, daB, wenn er den Ephesem verheißt xal 
<povi^C€Tm Trpö TTpoctöirou fmdW, die Thomasakten (cap. 27 
p. 142 Bonnet) ein Mysterium schildern, bei dem die Salbung 
wirklich, und zwar unmittelbar nach der Taufe, vollzogen wird 
(eine Handschrift hat sogar die Bezeichnung xpiCjna bewahrt); 
ihre Wirkung ist, daß die Täuflinge den Gott sehen, und zwar 
als Jüngling mit der brennenden Fackel in der Hand, wie der 
Sonnengott (Mithras) in den Rlysterien des Apuleius dargestellt 
wird. Freilich ist auch hier damit die lehrhafte Rede verbun- 
den, die Boasset (Zeitschr. f. d. neutestam. Wissensch.- 191 7 
S. I u; 8) trefflich erklärt hat; nur hätte er ihre Grundlage 
nicht als manichäisch bezeichnen dürfen» sondern als von Mani 
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BOT fibemommene ältere iranische Epiklese (daß Chiistos in 
der Bearbeitung t6 xapicjua rd üiincrov genannt tmd der yyCü- 

ci<5 gleichgesetzt wird, f) xd (iucnipia dTTOKaXÜTTTOuca rd dTTÖ- 
xpuqpa, erwähne ich wegen Ignatius). Auch in der Hermetik 
bewirkt immer die Lehre und besonders das Gebet die volle 
Schau Gottes. Für die Manichäer ist später Jesus der, welcher 
die YVUJCiq bringt, zugleich freilich der Mondgott. 

Ich nehme, ehe ich die Folgerungen ziehe, noch eine dritte 
Rätselstelle tozu, I. Joh. 2, 20ff. Der Verfasser mahnt: das 
Ende der Zeiten ist gekommen: schon naht der Antichrist und 
gibt es viele Antichristen; von uns sind sie ausgegangen, aber 
sie gehörten nicht za uns: xal ö|i€tc XP^Cjuia €xeT€ dird toO 
äfiov Kai oTbare ndvTO. oök IrpaH^a ^M^v &n odK otbore 
Tf|v dXif|6€iav, dXX* &n olbarc aön^v, Ka\ &n irdv MieObo; Ik 
Tf\^ dXTi9€Ca(; ouK eCTtv. ti^ ecxiv ö ijieiJCTTi^ ei \ir\ 6 dpvoi5- 
jitvo^ ÖTi 'Iricoüq oÜK ecTiv 6 XpicTÖq; oxiroq dcxiv ö dvTi- 
XpiCToq, ö dpvou|i6vo(g Tov 7TaT€pa Ktti TÖv ulöv. Tiäq ö dpvou- 
nevo^ TÖV mov oube töv TTaiepa Ixf^y ö 6)uoXoTuiJV töv mov 
Ktti TÖV TTaxepa exei. O/iei^ ö iiKoucaTe dtr' dpxrj^ 
ufiiv |i€veTUJ. ddv dv u^iv neivri, ö du' dpxYt^ r^KOu- / 
caxe, Kai ujici^ iv xij* uiif» Kai iv xijj naTpl iLieveixe. Kai au tu 
dcTiv f| lirattcXia, flv odrö? ^TTfitrciXaTO fiMiv, Tf|v Ciuriv 
Tf|v ailibvtov. TaOra Ifpofl^a Ofiiv irepl rdW irXaviOvTuiv 6fi^ 
Kol ^utiz t6 xP^c^o, 6 dXdß€T€ dir' adToO, ^ev€! iv {^^Xy 
Kai ou xpciav ^x^'^^ ^vo rt^ btbdcKi;^ ^fxd^> dXX'd)^ t6 
a\&T0C xpicfia bibdcKCi ujid^ irepl irdVTUiv, xai dXii9^^ 
dcTiv Kai OUK ^CTiv i|i€ubo?, Ka\ mQOjq ^bibaEcv vjJiäq, |üi€VetT€ 
ev auTuj. Das xpicjia vermittelt die volle ^vujck;, .wird aber 
dabei sprachlich und sachlich gleichgesetzt dem ö tiKOUcaTe 
dir' dpxfl«;. Aber zugleich scheint es als die Person des Ver- 
künders gefaßt, er ist ja der Logos: auf Ev. Joh. 15, 4ff. wird 
fühlbar Bezug genommen jieivaT€ ^füioi, Kd^ÜJ ufbiiv, ja, 
wenn ich richtig empfinde, auch auf 14, 6 ff. iyd) ei|Lii x] öbö^ 
KOI i\ dXVjOeia Kai f\ luiifi, wo Christus ja auch als die TVUict^ 
bezeichnet wird. Es ist willkürlich hier XP^c|iia als iiveufia zu 
fassen und an die alte Prophetenweihe zu denken, und es ver- 
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dirbt den Sinn der ganzen Stelle, wenn wir an ein knlüich 
durchgeführtes Sakrament denken. Die fonnelhafte Gleich* 
aetznng der Verkündigung bei der Taufe mit dem xP^<^M<k er- 
klärt die Stelle restlos, und der Vergleich mit Ignatius sichert 
die Deutung bis in die Einzelzüge (auch Paulus II. Kor. i, 21 
ö be ßeßaiuuv fi^äq cuv \j)liTv elq XpiCTÖv xai XP^^^ct? ^M«? Öeöq, 
6 Kai cqppaYicdjievo^ Tmä<s Kai bou(g töv dppaßüuva toö ttvcij- 
/aaio^ dv xai^ Kapbiai«; fmujv verträgt diese Erklärung viel- 
leicht besser als die Erklärung des XP^^M^^ TTVeujua, doch 
ist der Ausdruck ganz unbildlich geworden). 

Die drei Stellen, die sich gegenseitig erläutern, zeigen eine 
eigentfimliche Entwicklung des Stils pneumatischer Rede. Wohl 
ist för uns schon die erste (U. Kor« 2, 14) befremdlich; daß 
das Bild sich beständig wandelt, zeigt, dafi Paulus nicht von 
dem Gedanken ausgeht und erst später för ihn die bildliche Form 
sucht: nein, er denkt von Anfimg an bildhaft und setzt voraus, 
daß seine Leser ebenso denken können; so gestaltet sich das 
Bild zugleich mit dem Gedanken um. Ganz anders Ignatius; 
er verwendet offenbar ein festes stilistisches Mittel der pneu- 
matischen Re.de. Sie verlangt die schwer verständlichen alle- 
gorischen Bezeichnungen (vgl. tö i^öv TTveOjua toO CTaupoO) 
und hat eine feste Typologie. Es ist eine Art sakraler Glossen- 
sprache, die dem Hörer beständig Aufgaben stellt und von dem 
Ungläubigen nicht verstanden werden soll, das echte Gegen- 
bÜd zu der allegorischen, bzw. pneumatischen Ex^^ese, ja eigent- 
lich nur eine Folgerung aus ihr: spricht in der heiligen Über- 
lieferung das iTVEOfia beständig in Allegorien, die nur der Be- 
gnadete versteht, so muß es der 7TV€U|LiaTtK6^, um sich zu be- 
glaubigen, auch. Die Kultsprache und der Zauber vieler Völker 
bieten Ähnliches. Weil das Horusauge in dem bestimmten My- 
thos das kostbare Opfer ist, heißt später im Kult jede wert- 
volle Opfergabe Horusauge, ohne daß man an den Mythos mehr 
denkt; oder die bildliche Darstellung z. B. der Sonne gibt den 
Ausdruck für die geheimnisvolle mythologische Erzählung im 
Zauber: KdvGapo? ö TTT€pocpur|^ dTT6K€<paXic8ii (Dieterich, Jahrb. 
f. Phil. Supplem. XVI S. 796); oder Symbol und Deutung 
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fließen Inemander, wie in der mandäischen EnäUnng vom 
weifien Aar* (Johannetbnch c. 73). Besonders das Gebet, der- • 
eig^tlich pneumatische Teil, liebt rasche Obergange von einem 
Bild zum andern, zunächst in den Epiklesen, dann auch in 
der Aasführung; ist Gott dem Mandäer der Pflanzer und der 
Bauherr, so werden beide Bilder leicht durcheinandergehen, 
je nachdem der Gedanke des Betenden sich wendet. Die zu- 
nächst individuelle Schöpfung erstarrt dann, besonders in orien- 
talischen Religionen, leicht snr Formel; hat sie sich in der . 
Prophetenrede sor kunstvoll ausgefährten Allegorie umgestaltet 
(wie bei Esechiel), so wird diese Allegorie nun traditioneUes 
Gut und überträgt sich von einem Stoff auf den andern^ und 
von einer Religion in die andere (man denke an den Hirten 
des Hennas). Anders, aber doch ähnlich ist offenbar die Aus- 
bildung der alchemistischen Geheimsprache. Auch hier ist der 
Übergang von der individuellen Schöpfung zur Formel leic|;it 
zu verfolgen. Aus den in alten Schriften angeführten Mythen 
und den erklärenden Glossen dazu werden Formeln, d. h. Deck- 
namen. Allgemein durchgesetzt hat sich das Weltei (ibov) und 
seine Teile; seltener bleiben sicher bpdxoVTO^ Xo\r\ (l^rthelot 
in dem alchemistischen Lexikon 6, 23, vgl. 15,8, aus dem 
Mythos vom Dracbenkampf, den ich in der Festschrift für Fr. 
C. Andreas erläutert habe), TifiXd^ 'H^aicrou (Berthelot 13, 2), 
''Ocipt^ (12, g), detirnc XiOo^ (5, 20), *HXiou xalrm (7, 19). 
Andero stammen aus alten Opfervorscbriften, die 'pneumatisch' 
mißdeutet wurden (ydXa ßoö^ fi€Xa(vri<; 6, 15, 6aXXol (poivixuiv 
8, 6). Die Formeln der alten Rätselsprache wirken mit ein (Xi- 
Boq ö ou Xi9o<s). A.m beliebtesten ist die leicht erkennbare 
Umdeutung wirklicher Mysterien (i€pö<; ^ä^oq, Erneuerung, 
Wiedergeburt, Totenerweckung), für welche die von mir in den 
Nachrichten d. Gesellsch. d. Wissenschaften Gött. 19 19 S. i ff . 
veröffentlichte Schrift (vgl. die Proben oben S. 165) lehrreiche 
Beispiele bietet. Eine ähnliche Entwicklung von der individuellen 
Bildung zur Formel macht die Sprache der Gnosts durch ; für eine 
Formel wie dXoXov XP^Cjuia müssen wir uns die Deutung wie für 
bpdKOVTOC XoXfj suchen. Nur sind die Hilfsmittel dafür reicher. 
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In dieser Art künstlicher Sprache möchte Ignatiiis reden» 
wenn er den cu^fiucrai TTo^Xou beweisen will, daß er dnrch 
das beginnende Martyrium Ftaenmatiker, also der wahre Gno- 

stiker, und TTauXou inucxr)^ geworden ist: Paulus gibt ihm die 
Grundlage, aber er schafft noch neu ; nur bleibt seine Imitation 
mühsam und erquält, vor allem gedankenarm. Der Verfasser 
des ersten Johannesbriefes steht zu dem Evangelium des Jo- 
hannes wie Ignatius in diesem Abschnitt zu Paulus. Die Formel- 
sprache ist daher für ihn noch fester, aber freilich auch ein« 
facher. Für ihre Dentnng mnß man sich an Kennworte halten, 
wie z. B. fiar 3, 9 cir^jiia oÖToO oöti|> |i^V€t an den Begriff 
HivH bf i)juitv. Das cn^^a OeoO ist hellenistisch ancb die 
twfi (s. B. Corp. Herm. XIV 10)» nnd diese för ihn wieder 
Jesns oder das Göttliche in nns, der XÖTo^ in«; l\jjr[<; (i, i). 
Ich glaube gern, daß er ohne viel Nachdenken Ütber den bild- 
lichen Ausdruck ihn verwendet wie der Alchemist seine fpi<poi, 
und stelle diese meine Deutung der sprachwidrigen Erklärung 
in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. 191 5 S. 541 gegenüber. 
Für Paulus ist weder ein bestimmtes stilistisches Streben fühl- 
bar noch irgendein Formelzwang. Allerdings benutzt er für 
seine Bilder hellenistische Mysterienanschaunngen, aber er 
schafft frei. Zu diesem sachlichen Teil nur noch wenige Worte, 
In der iranischen Überlieferung vollsieht man die Erwecknng 
des schlafenden, weil in die Materie versenkten Gottes "AvOpui- 
ITOC entweder durch den kunen zanberkräfttgen Spruch (Zara^ 
thustra) oder durch die ausf&hrliche Belehrung (ein langes 
KrjpuTMOt» wie in dem manichäischen Liede) oder dadurch, daß 
der göttliche Bote ihn den Duft des Lebens riechen läßt und 
hierzu ein Mittel verwendet (Theoder bar Khöni). Der Er- 
weckung entspricht immer die Wiederbelebung des toten Gottes. 
Dennoch wird die eigentliche Kulthandlung bei ihr etwas andere 
Züge annehmen müssen als die Darstellung der Erweckung im 
Wort. Wir haben die Beschreibung einer solchen Kulthand- 
lung aus den phiygischen Mysterien bei Firmicus Matemus 
De errore pro/, reU c. 2 2 ff. Sie ist ursprfinglich ähnlich der 
Zusammenlegung der Glieder des toten (d. h. in der 'Nacht 
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schlafenden, ja gestorbenen) Gottea im ägyptischen Tageskult 
^orin, CM äu/m /aumaUer en Jtgypü, Annaies du. Musie Guimet 
XIV 70 ff.). Der Totenktilt wird an manchen Orten Ähnliches 
gekannt haben. Nett hinzugetreten scheint, als diese Kulthand- 
lung zum Mysterium in unserem Sinne wurde,* der Zug, daß 
mit der Salbe, die man bei der Wiederbelebting des Gottes 
verwendete (dem cpdp^aKOV xfiq dOavaciaq, vgl. Diodor I 25, 
Griffith, Demotic viagual papyrus -p. 131, 133 und die aus dem 
Aramäischen übersetzte alchemistische Schrift oben S. 165), auch 
die anwesenden Mysten gesalbt werden, um Anteil an dem 
Geschick ihres Gottes zu erhalten. Eine kurze Verkündigung 
wird dabei gesprochen. Hält man sich die notwendigen Unter- 
schiede gegenwärtig, so kann auch diese Kulthandlung uns 
in das Verständnis des Pauluswortes einführen. Die Beschrei- 
bung lautet: nocU guadam smulacrum m UcUca supmum ponäur 
et per numeros ügestis flet&ut plang^, demde cum se Jicta tarne»* 
tatüme saüaoermt, iümen infertur, Urne a sacerdote mumm qm 
ß^ntj fauces unguentur, quthus perunctis sacerdoe h&c lento mur- 
mure susurrat: OappeTxe, lUucTai, toü öeoO c€CUJC)uevou * ^cxai 
f ctp f]|LiTv ivi TTÖVUJV CUJTTlpia. quid miseros hortaris (ufy gaudeant, 

quid deceptos homines laetari conpellis? idolum sepeltSy idolum 

Plangisy idohim de sepultura proferis, et ?niser, cum haec feceris^ gaU" 
des» tu deum tuum liberaSf tu iacentia lapidis rnembra con- 
PontSy tu insensibile corrigis saxum. tibi agat gratias deus 
tuus, te parSm remtmeret dmis, te suivelit esse participem: sie 
monänSf ut morituff sie vaas, ut vwit, nam quod okre penmgueniur 

fauees unguentum hoc reservamttrtuis, reserva maniuris 

eUiud est unguentum^ quod deus pater umco tmdüüt ßßd, quod fUus 
credentSbus dtmua nummis sui maiestate largitur, Christi unguentum 
mmortaH conpositione eonßcitur et spuritdUbus pigmentorum odoribus 
temperatur. hoc unguentum a mortalibus laqueis putres homhnm 
artus exuit, ut sepulto primo homine ex eodevi staiim homitie homo 
alius felicius nascatur. Firmicus kennt I. Joh. 2, 18 ff. und deutet 
es nur etwas um. Das TTveu|uaTiK6v xp^cua des christlichen 
Glaubens gibt die wahre innere Auferstehung, das cujjLiaTiKÖv 
Xpiciüia des Attisglaubens höchstens die d<pdapcia cui^axo^, 
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aber zugleich das ewige Verderben. Durch diese Pointe, die 
aller dings erst Firmicus hereiabringt, scheidet sich der Ge- 
danke stark von dem panUnischen. Dennoch kann auch die 
von Firmicna gebotene anschauliche Sdiildemlig der Kolthand- 
lung nns die Veranss^tzungen für die Bildersprache des Apostels 
anschaulich manchen und dadurch zu ihrem Verständnis bei- 
tragen. 

47. (Zu S. 61.) Das Doppelempfinden in der Romantik. 
Was ich mit dem Vergleiche meine, kann am besten vielleicht 
der inhaltsreiche Aufsatz von P.Hensel, Frankfurter Zeitung 1907 
No. 130 1, Das Schauerliche bei E. Th. A. Hoflfmann, zur An- 
schauung bringen. Er verlegt in den Zeitpunkt von Hoffmanns 
Übersiedelung nach Berlin eine wesentliche Weiterbildung in 
der Verwendung des Wunderbaren und im Empfinden Hoff- 
manns. 'Die frfihere Trennung der Wirklichkeit in räumlich 
getrennte Bezirke des Gewöhnlichen und Wunderbaren hat 
aufgehört. Die beiden Wirklichkeiten sind durcheinander ge- 
schoben, und bald die eine, bald die andere erfaßt den Men- 
schen, der auf diese Weise . . . ein Bürger zweier Welten ist . . . 
Der Student Anseimus weiß sehr wohl, daß er in einem Kristall- 
flacon eingepresst neben anderen Leidensgenossen auf einem 
Regal in der Studierstube des Archivarius Lindenhorst steht, 
seine Genossen im Unglück dagegen spotten über ihn, der, 
auf der Elbbrücke stehend, klägliche Seufzer ausstößt, und 
lassen es sich mit den Speziestalem des Archivarius im Linke- 
schen Bade wohl sein.' So ist Lindenhorst selbst der Geister- 
könig, aber mit ebensoviel Wirklichkeit doch auch wieder nichts 
mehr und nichts weniger als der geheime Archivar, der pflicht- 
treue Beamte, an dem Rektor Panlmann und Konsorten außer 
ein wenig Überspanntheit nichts Besonderes merken. Als Kin- 
der führen wir alle ein derartiges Doppclleben und haben die 
Fähigkeit, uns die Wirklichkeit bestäntlig zum Wunder zu 
machen. Aber nur wenigen erhält sie sich noch in der Jüng- 
lingszeit und zeigt dann ihre Krat^ vor allem an dem Lieben- 
den. Länger genießen Dichter und Künstler jene Steigerung 
• 
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ihres Wesens ins Geniale. Die Mehrzahl auch der früher Be- 
gnadeten vezgiBt ihre Liebe zar grfinen Schlange, verliert ihr 
Heimatiecht im Dschinnistan, dem Reich der Wunder, imd 
kommt eben in die großen Kristallflaschen, wo sie sich sehr be- 
haglich fohlt. Die aber, welche sich nicht vertreiben lassen 
und ihr Leben lang mit den großen, erstaunten Kinderaugen 
in die Welt blicken, die Künstler, wecken mit dem, was sie 
von der Welt, in der sie leben, zu künden haben, den andern 
die Erinnerung, daß auch sie einmal in jener Welt heimisch 
waren. Wie hierbei im Grunde persönlichstes Erleben und 
Empfinden Hoffmanns bedingt, daß er auch die Begünstigten 
selbst als 'Zwittergescböpfe' schildert, und wie die zwei Seiten 
seines Wesens es mit sich bringen, daß er, der musterhaft 
pflichttreue und eifrige Beamte, nur abends von den Geistern 
des Weines und der Unterhaltung in sein eigentliches Reich 
fortgetragen gewissermaßen das Amtshabit von seiner Seele 
streifen und als der Geisterkönig, der er nach der andern Seite 
seines Wesens Ist, unter den verwandten Gdstem erscheinen 
will, und wie in dieser Lösung des Problems, eine Gleichung 
zu finden zwischen dem eigenen Ich und der Welt, der Dua- 
lismus zwischen ihnen nicht überwunden, sondern in das Ich 
selber hineingetragen ist, wäre lohnend zu verfolgen. Gerade 
weil er auf einen Ausgleich verzichtet, kann Hoifmann jenen 
zweiten Teil seines Ich ins Übermenschliche steigern, und wächst 
die Autonomie der Phantasie ins Übermaß. Unendlich tiefer 
als diese Überreizung eines nur ästhetischen Empfindens mußte 
selbstverständlich in einer Zeit des Druckes und der Unbe* 
friedigung die aufe äußerste gespannte Erregung der religiösen 
Sehnsucht und Phantasie wirken. Aber auch das schattenhafte 
Abbild kann uns doch ein wenig zum Verständnis jener all- 
gewaltigen Bewegung verhelfen, die vom Orient in das Abend- 
land übergreift. Vor allem kann es zeigen, wie der Gegensatz 
eines unscheinbaren Außenlebens und reichen Innenlebens eine 
derartige Übersteigerung des Empfindens vorbereitet, und kann 
insofern selbst für das Verständnis einer Persönlichkeit wie Paulus, 
das wir ja voll nie erreichen werden, dennoch von Nutzen sein. 
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48* (Zu S. 66.) Zur Entwicklungsgeschichte des Paulus. 
In wundervoller Schärfe hat E. Schwarte in der oben ange- 
ffihrten DaisteUung des Paulus hervorgehoben, was fSr seinen 
geistigen Horizont das Aufwachsen in der hellenistischen Um- 
welt und das Denken in der griechischen Weltsprache bedeutet 
hat Auf die Einselheiten und besonders auf den lezikalischra 
Kreis hinzuweisen, in dem die Sprache des Apostels wurzelt, 
mußte er dabei unterlassen. Gerade hier liegt für meine Unter- 
suchung das Problem. Ich kann es begreifen, daß, solange 
man von der Voraussetzung ausging, Paulus müsse die Kennt- 
nis hellenistischer Religionen vor seiner Bekehrung in Tarsos 
oder Damaskos erworben haben, selbst Dieterichs glänzende 
^Funde in theologischen Kreisen mit äußerster Zurückhaltung 
aufgenommen wurden. Zwangen sie doch dann fast zu der 
undenkbaren Annahme, daß er, der geseteestreue Jude, wo- 
möglich in swei oder drei verschiedene heOenistische Mysterien 
eingeweiht gewesen seüi oder Sprache und Anschauungen 
ihrer Gemeinden durch persönliche Beziehungen kennen ge- 
lernt haben müsse. Das ist anders geworden, wenn die Existenz 
einer religiösen Erbauungs- und Offenbarungsüteratur für die 
Mysterienreligionen und damit die Existenz einer 'mystischen 
Sprache' im Hellenismus bewiesen ist ; ihre Bedeutung wird noch 
mehr zur Emphndung kommen , wenn die Einwirkungen wenig- 
stens der iranischen Religion oder ihrer Sekten auf das späte 
Judentum klargestellt sein werden. 

Ein starker Einfluß ihrer Sprache und Vorsteliungsart ist 
dann, zumal in der Diaspora, wohl begreiflich, nnd das hierin 
trote aller Verschiedenhcdt doch wieder ähnliche Bild des Philo 
kann uns zum Verständnis helfen. So zweifle ich nicht, dafi 
Jenes gewaltige innere Erlebnis, das in seinen loteten Wirkungen 
den Apostel von der väterlichen Religion losriß, eine Vorbe- 
reitung gehabt hat, die ich hier am besten finden kann, und 
diese Annahme erklärt mir am leichtesten sein eigentümliches 
Verhalten in den zwei Jahren einsamen inneren Ringens um 
die Durchbildung einer neuen Überzeugung. Die Vermutung 
ist zwar unbeweisbar, aber sehr naheliegend, daß jenes Arabien, 
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in das er entwich, dasi zu diesem Reiche gehörige, südlich von 
Damaskas gelegene Grenzland bedeutet Dafi es neben jüdi» 
sehen besonders auch iranischen Einflüssen ausgesetzt war, 
wird sich hoffentlich bald erweiseffT Nicht minder wichtig 
schdnt mir die Tatsache, auf deren Bedeutung HeitmüUer 
(Zeitschr. f. neutestam. Wissensch. XIII 1912, S. 32ofF.) und 
Boiisset (Kyrios Christos, 1913, S. 92 ff.) wieder nachdrücklich 
hingewiesen haben, daß Paulus in einer hellenistischen Ge- 
meinde zuerst die neue Religion kennen gelernt und in einer 
solchen sich dann weiter entwickelt hat. Ihre Sprache und ihr 
Kult mußten auf ihn den Haupteinfluß üben, nicht Kult oder Aus- 
drucksform derUrgemeiude. Endlich mußte von demMomentan» 
wo er sich mit Bewußtsein zur Predigt unter den *'EXXr|V€^ rflstete, 
auch ein bewußtes Studium ihrer Sprache und Anschauungswelt 
einsetzen, das dann indem dauernden Verkehrmitdeu Gemdnden 
nodi vertieft wurde. Ist es wirklich unbegreiflich, wenn er für die 
Formen des Gemeindelebens wie der Verkündigung, die sich 
beide nicht einfach von der Urgemeinde übertragen ließen, 
sich an vorhandene Vorbilder anschloß? In welchen Kreisen 
er bei den Heiden zunächst oder doch vielfach Anhänger fand, 
zeigen die Korintherbriefe und zeigt noch klarer die Apostel- 
geschichte, deren kulturhistorische Angaben auch der verwerten 
darf, der gegen die historische Darstellung skeptisch bleibt 
(79, 19): die Neubekehrten in Ephesos verbrennen die gewaltige 
Menge ihrer Geheimschriften. Gewiß darf man hervorheben, 
daß das Christentum von Anfang an jene ircpieptttt wie sie 
dort genannt werden^ beseitigen und ersetzen will. Aber An- 
schauungen uiud Stimmungen sind nicht sobald beseitigt Wie 
stark sie gerade hier von dem Gnostisismus oder Mystizismus 
beeinflußt sind, zeigt der Epheserbvief, wenn er auch kaum 
von Paulus ist. Das eine Beispiel könnte genügen, den Ver- 
such, sie wirklich kennen zu lernen, zu rechtfertigen. 

Auch wenn wir glauben, daß Paulus dieser religiösen Litera- 
tur nichts entnommen hat als die Sprache, einzelne Bilder und 
wohl auch Begriffe, bedeutet das in Wahrheit schon unendlich 
viel. Wirken doch Wort und Bild, selbständig geworden, weiter, 

Reits«&steiii, hellaniit. MyiteriMur<ligioiMn. t. Aufl. ij 
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neue Vorstellungen weckend, Folgerungen und Rechtfertigungen 
erzwingend und neue Begriffe allmählich erschaffend. Aber 
Wort und Bild üben, besonders im religiösen Leben, auch auf 
den Redenden selbst ihre Wirkung zorück; gerade weil sie sich 
nie voll mit dem religiösen Gedanken und der religiösen £mp- 
findong decken können, beeinflnssen sie bei der Übernahme 
beide. Mag dämm diese rein philologische Arbeit, die ja nicht 
von Philologen allein gefibt an werden braucht, wenn sie einst 
wirklich die Geschichte der einseinen Worte, Bilder und Vor- 
stellnngen des Apostels verfolgt und neben dem jüdisch-grie- 
chischen Teil einen festen Komplex heidnisch-hellenistischer 
Begriffe erwiesen hat, doch nur die gewissermaßen greifbare 
und sinnliche Erscheinung, das cujjLia v|/uxiKÖV der schriftstelle- 
rischen Persönlichkeit, festgestellt haben und das cujjia 7TV€U- 
fiaxiKÖv, das Innerste des Empfindungslebens, sich dieser Ana- 
lyse doch entziehen, so gilt doch für unsere Arbeit die Mah- 
nung des Apostels: dXX* oö irpuiTOv t6 nvcufumKÖv, dXXd tö 
tliuX^KÖv, £iT€tTa t6 nyeufiflETiKÖv. 

Ich. habe diese Worte gelassen, wie sie früher geschrieben 
waren, als ich noch glaubte, dafi es sich hauptsächlich um die 
Sprache — freilich um die Sprache im weitesten Sinne — handle. 
Ich bekenne freimfitig: seit ich mich etwas in die mandälscfaen 
und manichäischen Religionsurkunden einzufühlen begonnen 
habe, vermute ich, daß wir dereinst noch weiter kommen wer- 
den. Ich glaube, daß die messianischen und eschatologischen 
Vorstellungen des späten Judentums sich so stark von der 
iranischen Anthroposlehre beeinflußt erweisen werden, daß sich 
deren Einfluß auf die Eschatologie und auch auf die Christo- 
logie des Paulus nicht bestreiten lassen wird. Das wäre, wenn 
eine Untersuchung auf Grund des vollen Materiales es wirk- 
lich ergibt, gewiß etwas Großes, aber entscheidend wäre auch 
das nicht, wenigstens nicht für mehi Empfinden. Wer darauf- 
hin leichtfertig nur sagte, Paulus hat die iranische Anthropos- 
lehre entlehnt, übersähe drei grundlegende Unterschiede: dieser 
Anthropos ist nicht gestorben, und für Paulus steht die Tat- 
sache, daß Christus selbst schuldlos den Verbrechertod er- 
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litten hat, im Mittelpankt des religtöieii Empfindens; dieser 
Anthropos hat kehie Beziehung su unserer Sünde, nnd fOr Pau- 
las steht die Oherzeugung, daß seine Sfinde diesen Tod not- 
wendig gemacht hat und er durch diesen Tod von ihr Ireige- 

kommen ist, in dem Mittelpunkt; endlich dieser Anthropos hat 
wohl auf Erden gewirkt, ist aufgefahren und wird wiederkommen, 
aber Christus ist auferstanden von den Toten, und für Paulus 
steht die Überzeugung, ihn selbst gesehen zu haben, in dem 
Mittelpunkt. Das ist ihm der eigentliche Inhalt seines KT)puTMCU 
Die Glut der religiösen Empfindung, die ihn mit seinem Henen 
verbindet, kann man nur von hier, nicht aber aus dem Dogma 
vom Anthropos herleiten. Seine Religion bliebe trots der Ent- 
lehnung neu und sein eigen. Auch das Dogma, die Formel, 
gehört noch au dem cSi}ia ^luxtK6v. In der Grundstünmung 
der Seele weit mehr als in der Formel und Lehre liegt die 
Individualität und Originalität einer religiösen Persönlichkeit 
So kann sie immer nur übernehmen, was in ihr selbst An- 
knüpfunu^spunkte findet, ja im Keim schon vorhanden ist, und 
gestaltet alles, was sie übernimmt, notwendig nach sich selbst um. 
Wer als entlehnt oder beeinflußt nur gelten lassen will, was in 
jeder Nuance der Auffassung dasselbe geblieben ist, hebt wie 
alle Entwicklungsgeschichte so besonders ftUe Religionsge- 
schichte auf. 

Man hat in neuerer Zeit den sdtsamen Versuch gemacht, 
gerade daraus, daB die Zahl religiöser Gnmdvorstellnngen und 
Bilder so klein ist, an folgern, daß sie unabhängig vondnander 
an den verschiedenen Stellen spontan entstehen. Ich denke, 
die Religionsgeschichte, welcher die Beobachtung entlehnt ist, 
hatte mehr Kecht zu sagen : nirgends wirkt die Tradition zwingen- 
der und nichts ändert sich langsamer und schwerer als jene 
Grundvorstellungen; selbst die stärkste religiöse Individualität 
schafft hier kaum neu, sondern vertieft nur die einen oder 
steigert die Empfindung für sie, während sie andere zurück- 
treten läßt. Zu einer stärkeren Umbildung wird in der Regel 
der unmittelbare oder mittelbare Zusammenstoß verschiedener 
Nationalitäten oder Rassen notwend^ sein, und nur Persön- 

17* 
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lichkeiten werden t!e bewirken k(ymien, deren StSike zunächst 

mehr im Gefühlsleben und der Willenskraft als in dem klaren 
Durchdenken und systematischen Ausgestalten liegt. Setzt eine 
solche Persönlichkeit sich durch die Gewalt ihrer Empfindung 
durch, so wird eine spätere Zeit vielleicht einen Ausgleich des 
Widerstreitenden finden; ihr selbst wird sich der Widerspruch 
zweier verschiedener Elemente noch kaum lösen können und 
ihrem änfieren Wirknngigange daher leicht eine gewisse Tragik 
anhaften. 

Dafi eine solche hittoiiach-phflologische Betracbtnngsweise 
sich mit jeder religiösen Übenengnng verträgt, welche die In- 
spiration der Schrift nicht rein wörtlich faßt — Kcrrd t6 oii- 
^OTtKdv wfirden die Gnostiker sagen — , so gut wie die natnr^ 

wissenschaftliche Forschung sich mit jedem Gottesglauben ver- 
tragen kann, bedarf für Leser, die dem Buch bis hierher treu 
geblieben sind, wohl keiner Ausführung. Schon diese Andeu- 
tungen ihrer letzten Ziele kann ich nur damit rechtfertigen, 
daß in den letzten zwei Jahrzehnten über Methode und Resul- 
tate der philologischen Arbeit an der Religionsgeschichte so 
viel von Theologen in freundlichem wie auch besonders in 
feindlichem Sinne gehandelt worden ist, dafi wohl auch ein> 
mal wieder ein Philologe selbst das Wort ergreifen darf. Möchte 
sich auch hier die Beobachtung bewähren, daB ehrliche wissen- 
schaftliche Arbeit wohl vorübeigehend Streit erregen, anf die 
Länge aber nicht trennen, sondern nnr vereinigen kann. 
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